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    Das Buch


    Er gilt als einer der gefährlichsten Serienkiller Englands. Niemand weiß, wie viele Menschen er tatsächlich umgebracht hat; niemand weiß, wo die Knochen seiner Opfer vergraben sind. Seit einigen Jahren sitzt Stuart Nicklin in einem Hochsicherheitsgefängnis. Bis er der Polizei einen Deal anbietet: Er führt sie an die Stätte seiner Untaten– unter einer Bedingung: Detective Inspector Tom Thorne, der ihn einst zu Fall brachte, muss das Unternehmen leiten. Thorne weiß, dass er zu einem Himmelfahrtskommando antritt, denn Nicklin ist ein Meister der psychologischen Manipulation. Auf einer einsamen walisischen Insel merken Thorne und dessen Team schon bald, dass der Killer ein perfides Netzt spinnt, dem keiner entkommen kann…
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    Für das kleine Mädchen, aufgewachsen in der Nähe


    eines Leuchtturms, der ihr über die Cardigan Bay zuwinkte, was sie nie vergaß.

  


  
    


    PROLOG


    WIESO BIN ICH HIER?

  


  
    


    Er hatte sie für Einbrecher gehalten.


    Nicht verwunderlich unter den Umständen. Als er das alarmierende Geräusch zersplitternden Glases hörte, riss er die Augen auf und schlich im Bademantel nach unten. Die beiden dunklen Gestalten erschienen ihm in seiner winzigen weißen Küche völlig fehl am Platz.


    Rückblickend betrachtet, war die Stille, die beide umgab, irgendwie eigenartig gewesen. Ohne das geringste Anzeichen von Panik hatten sie dagestanden, als gäbe es keinen Grund zur Eile. Als schienen sie nur auf ihn zu warten.


    Alles verdammt klar, im Nachhinein betrachtet.


    Er hatte geglaubt zu wissen, wonach sie suchten. Er bemerkte etwas in ihren großen, leeren Augen und vermutete, dass sie vielleicht wussten, womit er seinen Lebensunterhalt verdiente. Dass sie glaubten, es könnte irgendwo Stoff herumliegen.


    »Wenn ihr’s auf Drogen abgesehen habt, vergesst es«, hatte er gerufen. »So was bewahre ich nicht zu Hause auf!« Er hatte einen Schritt auf sie zu gemacht, sich auf das trübe grünliche Licht zubewegt, um sicher zu sein, dass sie einen guten Blick auf ihn hatten.


    Die Digitaluhr auf dem makellosen Edelstahlherd hatte 02:37 gezeigt.


    »Jetzt macht schon, haut einfach ab! Ich leg mich wieder hin, und wir tun so, als wäre das hier nie passiert, okay?«


    Daraufhin hatte er die Andeutung eines Lächelns in dem blassen, kapuzenumrahmten Gesicht des Größeren bemerkt und gesehen, wie der Kleinere ihm zunickte. Schockiert hatte er festgestellt, dass es sich um die angespannten, scharfen Gesichtszüge eines Mädchens handelte– ein hoher Wangenknochen, volle Lippen und etwas Glitzerndes an der Nase.


    Verdammt, nur ein Junkie-Pärchen.


    Auf der Suche nach ihrem Drogenglück.


    Er hatte geglaubt, es mit ihnen aufnehmen zu können, und beschlossen, es zumindest zu versuchen. Also hatte er sie angeschrien und war auf sie zugestürzt, um einen von ihnen oder beide zu Boden zu reißen. Der glatte Holzblock mit den teuren japanischen Messern stand zu weit weg, deshalb griff er nach der Weinflasche, die er nur wenige Stunden zuvor geleert hatte. Doch da schloss sich eine Hand um seinen Arm. Im nächsten Moment beugte sich der Junge vor und zog ihn zu sich, seine Sportschuhe quietschten auf dem Fliesenboden, als er sein Gewicht verlagerte und wieder sicheren Stand fand. Er spürte einen warmen Atemhauch auf seinem Gesicht und drehte sich mühsam um, gerade noch rechtzeitig, um zu registrieren, wie die Hand des Mädchens aus der Tasche ihrer Kapuzenjacke auftauchte. Kleine weiße Finger umklammerten einen Griff.


    Fingernägel mit abgeblättertem schwarzem Nagellack.


    Kein Messer, etwas anderes…


    Sie streckte den Arm aus– beugte sich fast träge zu ihm vor– und er machte sich auf den Hieb, den Schmerz gefasst. Stattdessen spürte er einen entsetzlichen Stromschlag, der ihn zu Boden riss. Und über sein eigenes Schreien hinweg hörte er einen der beiden sagen: »Wenn du brav bist, werden wir dir nichts tun.«


    Er hatte immer noch Muskelkrämpfe von dem Elektroschock, als ihm ein feuchter Lappen aufs Gesicht gedrückt wurde. Ihm blieb nichts anderes übrig, als in der Dunkelheit weiter zu atmen.


    Wann war das gewesen? Vor vierundzwanzig Stunden? Vor sechsunddreißig?


    In einem Raum ohne Fenster ein genaues Zeitgefühl zu behalten, ist ausgeschlossen. Er hat geschlafen, aber da man ihm Beruhigungsmittel gegeben hat, weiß er nicht, wie lange. Somit sind es nur Mutmaßungen, die sich darauf stützen, wie häufig sie ihm Essen bringen oder einer der beiden mit dem Elektroschocker herumfuchtelt, während der andere die Handschellen aufschließt, damit er in einen Plastikeimer pinkeln kann. Oder wann das Brummen des Verkehrs in der Ferne zu- und wieder abnimmt.


    Er ist in einem Kellerraum, da ist er sich ziemlich sicher.


    Von dem dreckigen Teppich geht ein feuchter Geruch aus, und die Ziegelsteinwände sind grau gestrichen. Abgesehen von einer Kommode in einer Ecke stehen noch ein paar schäbige Stühle herum, doch den größten Teil des Raums nimmt ein Bett ein, auf dem er mit ausgestreckten Armen und Beinen liegt, mit Kabelbinder an die metallene Umrahmung gefesselt.


    Die meiste Zeit ist er allein. Er ist sich nicht einmal sicher, ob die Tür ein Schloss hat. Nicht dass es eine Rolle spielt, denn dass er sich aus dem Staub macht, ist ziemlich unwahrscheinlich, zumal immer mal wieder einer von beiden den Kopf zur Tür reinsteckt. Er ist sich nicht ganz sicher, wessen sie sich vergewissern, aber trotzdem dankbar dafür.


    Es scheint ihnen auf jeden Fall wichtig zu sein, dass er noch lebt.


    Anfangs war sein Mund zugeklebt, doch der Junge hat ihm das Klebeband abgenommen. Jetzt versucht er, sie in ein Gespräch zu verwickeln, wenn sie ihm etwas bringen. Fish and Chips oder Tee oder sonst was.


    Wieso bin ich hier?


    Hört mal, ihr habt den Falschen, ich schwör’s!


    Verdammt, was glaubt ihr nur, wer ich bin…?


    Während der ganzen Zeit hat keiner der beiden etwas gesagt. Außer einmal, da hat der Junge den Kopf geschüttelt, als hätte er die Nase voll von dem Gequatsche, und meinte, er solle ruhig sein. Genau genommen hat er ihn darum gebeten und ihm noch nicht mal den Mund wieder zugeklebt, was er hätte tun können.


    Sie sind stets höflich, sogar mehr als das.


    Normalerweise schaut nur einer herein, außer sie bringen ihm gemeinsam etwas, Tabletts oder Eimer. So weiß er, dass irgendetwas nicht stimmt, als beide zusammen hereinkommen und eine Zeit lang nebeneinander in den schäbigen Stühlen sitzen.


    »Was ist los?«, fragt er.


    Der Junge trommelt sich mit den Fingern auf die Knie. Er sieht das Mädchen an, die sich seines Blicks bewusst ist, ihn aber erst nach einer Weile erwidert. Der Junge reißt die Augen auf, nickt, und schließlich zieht das Mädchen ihre Hand aus der Tasche ihrer Kapuzenjacke.


    Er hebt den Kopf vom Bett, um zu sehen, was vor sich geht, und dieses Mal ist sofort klar, was sie da in ihren kleinen weißen Fingern hält.


    Er weiß sehr genau, wie ein Skalpell aussieht.


    Das Mädchen steht auf und schluckt. Sie holt Luft und sieht dabei aus, als würde sie sich wirklich größte Mühe geben, eine ernste Miene zu machen. Ernst genommen zu werden.


    »Und jetzt…«, sagt sie, »jetzt werden wir dir wehtun.«
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    Willst du zuerst die gute oder die schlechte Nachricht hören?


    Das hatte ihn Detective Chief Inspector Russell Brigstocke damals gefragt, während er Kekse in sich hineinstopfte. Er stellte seine Geduld auf eine harte Probe. Saß fröhlich auf dem Rand seines Krankenbetts, als wären sie alte Kumpel, die ein kleines Schwätzchen miteinander hielten. Als wäre Thorne nicht vor ein paar Tagen fast verblutet. Als hinge seine sogenannte Karriere nicht gerade am seidenen Faden.


    Brigstocke überbrachte das Urteil.


    Gute Nachricht, schlechte Nachricht.


    Jetzt, sechs Wochen später, blickte Tom Thorne in den Rückspiegel und beobachtete, wie die riesigen Metalltüren hinter ihm zuglitten, während er das Auto in der reservierten Lücke auf dem Gefängnisparkplatz abstellte. Er blickte zu Dave Holland auf dem Beifahrersitz und bemerkte die Besorgnis im Gesicht des Sergeant. Auch ihm musste sie anzusehen sein; er konnte spüren, wie sein Magen sich zusammenzog und ein Schmerz ihn durchzuckte, stechender als der immer noch latent vorhandene von seiner Schusswunde.


    Wie ein Schrei, der sich über ein langes, lautes Stöhnen erhob.


    War diese ganze Gute-Nachricht-schlechte-Nachricht-Nummer normalerweise nicht eine Art Witz?


    Die gute Nachricht: Sie werden berühmt!


    Die schlechte Nachricht: Man wird eine Krankheit nach Ihnen benennen.


    Oder umgekehrt. Die schlechte Nachricht: Ihr Blut wurde überall am Tatort gefunden!


    Die gute Nachricht: Sie haben einen niedrigen Cholesterinspiegel.


    So oder so war es ein Witz, jedenfalls normalerweise…


    Thorne stellte den Motor des siebensitzigen Ford Galaxy ab und blickte an dem Gefängnisgebäude hoch. Mauern, Stacheldraht und ein Himmel von der Farbe nassen Asphalts. Hier gab es bestimmt nichts zu lachen, schon gar nicht an einem trostlosen Montagmorgen in aller Herrgottsfrühe, Anfang November. Nein, der Grund, weshalb sie hier waren, war nicht einmal ansatzweise lustig.


    »Er will, dass du ihn dorthin bringst«, hatte Brigstocke gesagt, damals, vor sechs Wochen in dem Krankenhauszimmer, als der Schmerz noch um einiges heftiger war und Thorne das Gefühl hatte, ihm würde jedes Mal eine heiße Klinge in die Seite gestoßen werden, wenn er sich in seinem Rollstuhl zurücklehnte.


    »Ich?«


    »Ja, du! Das ist eine seiner Bedingungen.«


    »Er stellt Bedingungen?«


    Brigstocke schob sich den Rest eines Keks in den Mund. Als er antwortete, landeten Krümel auf der Decke. »Die Sache ist… kompliziert.«


    Ein paar Minuten zuvor hatte Brigstocke Thorne verkündet, dass er trotz der abgeschlossenen Untersuchung, die nicht nur zum Verlust seiner Stelle, sondern vielleicht sogar zu einer Anklage hätte führen können, wieder zum Morddezernat zurückberufen sowie seine Degradierung zum uniformierten Polizisten auf wundersame Weise aufgehoben wurde und er nach vier grässlichen Monaten in Südlondon wieder auf die richtige Seite des Flusses zurückkehren würde. Er blieb weiterhin Inspector, doch jenes eine Wort, um dessen Eliminierung er so sehr gekämpft hatte, würde wieder vor seiner Berufsbezeichnung stehen.


    Detective.


    »Ich vermute mal, das ist die gute Nachricht«, sagte Thorne.


    Brigstocke nickte, und es entstand eine ziemlich lange Pause. Als der DCI dann begann, ihm den Grund für diese unerwartet positive Wendung zu erklären, konnte er Thorne nicht mehr so recht in die Augen blicken. In dem Moment, als er den Namen des Mannes erwähnte, versuchte Thorne, ihn zu unterbrechen, doch Brigstocke hob eine Hand und bestand mit fester Stimme darauf, dass Thorne ihn zumindest ausreden ließ, bevor er seine berechtigten Einwände vorbrachte.


    »Er spielt Spielchen«, warf Thorne ein, als Brigstocke eine kurze Atempause einlegte. »Wie immer.«


    »Für uns passt alles. Der Zeitraum, der Ort.«


    »Ist mir egal, was alles passt. Er hat was vor.« Thorne fuhr mit seinem Rollstuhl ein paar Zentimeter vor und zurück und wünschte sich nichts sehnlicher, als noch an die Morphiumpumpe angeschlossen zu sein. »Jetzt komm schon, Russell, du weißt genau, wie er ist. Was zum Teufel denkt ihr euch nur dabei?«


    »Wir denken, dass er uns in der Hand hat«, erwiderte Brigstocke.


    Thorne hörte sich Brigstockes Ausführungen an. Besagter Mann– ein verurteilter Mörder, der gerade mehrere lebenslange Haftstrafen ohne Möglichkeit auf vorzeitige Entlassung verbüßte– hatte vor sechs Monaten Kontakt zur Mutter eines Jungen aufgenommen, der vor fünfundzwanzig Jahren verschwunden war. Mit fünfzehn Jahren. Der Mann behauptete, diesen Jungen gekannt zu haben, da sie damals beide Bewohner einer experimentellen Einrichtung für Problemjugendliche gewesen waren. Nach mehreren Monaten gab er in einem Brief an die Frau schließlich zu, ihren Sohn ermordet und die Leiche verscharrt zu haben.


    »Das glaube ich ihm in der Tat«, sagte Thorne. »Aber das ist bisher auch das Einzige, das Sinn macht.«


    Brigstocke ging über seine Bemerkung hinweg und fuhr fort. Er schilderte die mehrfachen verzweifelten Besuche und Anrufe der Frau, bei denen sie den Mörder gebeten hatte, den Ort, an dem er ihren Sohn verscharrt hatte, zu offenbaren. Sie hatte daraufhin die Medien kontaktiert und ihrem Abgeordneten geschrieben mit der dringenden Bitte, sich für sie einzusetzen. Beide Seiten hatten auf den Häftling eingewirkt, bis er schließlich einer Zusammenarbeit zugestimmt und der Polizei versprochen hatte, sie an den Ort zu bringen, wo der Jugendliche begraben lag.


    Nach seinen Ausführungen blickte Brigstocke ihm wieder in die Augen, aber nur für einen Augenblick. »Und er will, dass du ihn begleitest.«


    Danach kam es zwischen den beiden zu einem kleinen Schlagabtausch, bis Brigstocke Thorne aufforderte, den Mund zu halten und ihm zuzuhören, Thorne jedoch mehr dazwischenrief, als dass er zuhörte, und Brigstocke ihm schließlich erklärte, dass seine Wunde aufplatzen würde, wenn er sich nicht beruhigte.


    »Was sollen wir denn verdammt noch mal tun?« Brigstocke hatte die Kekse aufgegessen, zerknüllte die Packung und versuchte, sie in den metallenen Papierkorb zu werfen. »Sag’s mir, Tom! Der Abgeordnete macht der Polizeipräsidentin Stress. Die Sache steht in allen Zeitungen. Diese Frau muss wissen, was ihrem Sohn zugestoßen ist, um… damit abschließen zu können… oder was auch immer. Und soweit ich die Sache beurteilen kann, gibt es keinen vernünftigen Grund, nicht dorthin zu fahren.«


    »Doch. Er.«, wandte Thorne ein. »Er ist der Grund.«


    »Wie schon gesagt, wir haben die Daten und Unterlagen geprüft, und es sieht so aus, als würde er die Wahrheit sagen.« Brigstocke trat in die Ecke des Zimmers, hob die Packung auf und ließ sie in den Papierkorb fallen. »Er war definitiv in dem Zeitraum da, den er angegeben hat, und genau in dieser Zeit ist auch der Junge das letzte Mal gesehen worden.«


    Thorne schob sich in seinem Rollstuhl zurück zum Bett. »Er macht nur das, was er machen will. Und dann hat er einen triftigen Grund. Ansonsten macht er gar nichts. Nie!« Er hob sich vorsichtig aus dem Rollstuhl aufs Bett und winkte ab, als Brigstocke ihm helfen wollte. Seine Miene war wie aus Stein. »Nie.«


    »Also, was glaubst du?«, fragte Holland ihn jetzt. Er löste seinen Sicherheitsgurt, drehte sich um und griff nach hinten zu seinem Mantel und den Handschuhen. »Ein paar Tage?«


    »Ja«, meinte Thorne. Es würde ein paar Tage dauern, bis sie entweder die Leiche finden würden oder sich herausstellte, dass sie allesamt verarscht worden waren. Auch Thorne griff nach hinten und zog seinen Mantel und die Aktentasche mit den ganzen Unterlagen von der Rückbank.


    »Nett, mal aus London rauszukommen«, sagte Holland.


    »Stimmt.«


    »Ich meine, es wäre schön, wenn wir nicht… du weißt schon, was ich meine!«


    Willst du zuerst die gute oder die schlechte Nachricht hören?


    In Brigstockes Büro im Becke House, ein Tag nach Thornes Entlassung aus dem Krankenhaus. Die Vorbereitungen waren bereits getroffen, Genehmigungen und Protokolle eingeholt.


    Der Streit ging weiter.


    »Lass uns noch mal diese ›Bedingungen‹ durchgehen, ja?« Thorne hatte seine Lederjacke über einen Stuhl geworfen und saß gegen eine Wand gelehnt. »Nur damit ich nichts falsch verstehe. Wieso ist er derjenige, der hier die Bedingungen stellt?«


    Brigstocke stand auf und ging um seinen Schreibtisch herum. »Wie oft noch?«


    »Ich weiß«, erwiderte Thorne. »Der Abgeordnete, die trauernde Mutter, dass er uns in der Hand hat.« Er schüttelte den Kopf. »Hat er sonst noch Wünsche? Vielleicht eine spezielle Automarke oder ein besonderes Modell? Irgendein bevorzugter Belag auf seinen Sandwichs?«


    »Es hat sich nichts geändert.«


    »Jetzt mach mal ’nen Punkt. Die Bedingungen…«


    »Nun, außer dir, offensichtlich.«


    »Ja, außer mir.« Thorne atmete aus und blies dabei die Wangen auf. »Hast du dir schon mal überlegt, warum ich mitsoll?« Er blickte Brigstocke an und riss die Augen in gespielter Neugier auf. »Das frage ich mich nämlich gerade.«


    »Du bist derjenige, der ihn geschnappt hat«, sagte Brigstocke. »Er hat irgendwie Respekt vor dir. Vielleicht vertraut er dir.«


    »Er will mit mir spielen«, erklärte Thorne. »Das will er.«


    »Du bringst ihn dorthin, findest die Leiche, und dann bringst du ihn wieder zurück.« Brigstocke lehnte sich gegen den Schreibtisch. »Das ist alles.«


    Thorne betrachtete den Teppich und strich sich kurz über die Narbe am Kinn. Dann sagte er: »Was hat er denn für ein Problem mit der Presse?«


    »Ganz einfach, er will sie nicht dabeihaben.«


    »Sie scheint ihn doch früher nie gestört zu haben«, entgegnete Thorne. »Da hatte er weder gegen die Bücher noch gegen die verdammten Filmberichte was einzuwenden. Nach allem, was man so hört, ist seine Zelle mit Zeitungsausschnitten zugekleistert.«


    Brigstocke zuckte mit den Achseln. »Sieh mal, er weiß, dass wir an dem Fall dran sind, seit die Mutter zur Presse gegangen ist. Er ist einfach nicht scharf darauf, überall Hubschrauber zu sehen, so wie damals, als sie Ian Brady zurück zum Moor gebracht haben.«


    Thorne seufzte auf.


    »Wir haben der Presse Bescheid gegeben, dass die Sache läuft. Damit müssten wir sie vom Hals haben. Wenngleich sie natürlich nicht den genauen Zeitpunkt oder den Ort wissen.« Brigstocke begann, vorsichtig mit den Zähnen an einem eingerissenen Fingernagel herumzukauen. »Das sollte aber auch kein Problem sein, solange ein freundlicher Pressesprecher sie mit allen Informationen füttert, die sie haben wollen, wenn alles abgeschlossen ist.«


    »Erzähl mir was von seinem Freund.«


    Brigstocke spuckte den abgesplitterten Fingernagel aus. »Na ja, er sagt, dass er sich um einiges sicherer fühlen würde, wenn er einen anderen Häftling mitnehmen könnte. Dass ihm so eher kein ›Unfall‹ passieren könnte. Vermutet wohl, dass es zu viele von uns gibt, die Sarah McEvoy noch nicht vergessen haben.«


    »Das ist völliger Schwachsinn.


    »Hat er aber gesagt.«


    Auch Thorne hatte die Polizeibeamtin, die bei der Festnahme des Mannes getötet wurde, über dessen Forderungen sie gerade sprachen, natürlich noch nicht vergessen. Er erinnerte sich an das Blut auf dem Asphalt und die Euphorie im Gesicht des Mannes, kurz bevor er sie ihm gewaltsam ausgetrieben hatte. »Und? Ist dieser Kerl sein Lover oder was?«


    »Möglicherweise«, antwortete Brigstocke.


    »Na gut, aus welchem Grund er auch immer dabei sein soll, ich will alles wissen, was wir über ihn rausfinden können.«


    »Offensichtlich…« Brigstockes Handy summte in seiner Hosentasche. Er nahm es heraus, wies den Anruf ab und steckte es wieder ein. Entweder war das Gespräch nicht so dringend, oder er wollte nicht, dass Thorne mithörte. »Pass mal auf, Tom! Ich weiß, dass bei diesem Einsatz so gut wie nichts normal ist. Die üblichen Vorgehensweisen werden größtenteils den Bach runtergehen. Das fängt ja schon an mit diesem dämlichen Ort, wohin du ihn bringen sollst. Der bereitet uns schon jetzt… logistische Albträume. Was ich damit andeuten will, ist, dass du vielleicht häufig spontan reagieren musst.«


    Thorne nickte bedächtig, drehte sich um und griff nach seiner Jacke. »Ich hab auch ein paar Bedingungen«, erklärte er.


    Brigstocke wartete stumm.


    »Ich stelle den Rest des Teams zusammen«, sagte Thorne und stand auf. »Nicht du und nicht der Chief Superintendent. Und sobald ich oder irgendein anderer glaubt, dass es keine Leiche zu finden gibt, sondern dass es den Scheißkerl lediglich antörnt, uns alle für dumm zu verkaufen, werde ich ihn und seinen Freund ohne eine Sekunde zu zögern wieder einbuchten. In Ordnung?« Brigstocke öffnete den Mund, doch Thorne war noch nicht fertig. »Und ich will nichts davon hören, wie viel Stress die Sun oder Daily Mail der Polizeipräsidentin machen. Abgeordnete und sogar trauernde Mütter sind mir egal. Und ich schere mich einen Dreck darum, ob er uns in der Hand hat oder nicht.«


    »O Gott, ist das kalt«, sagte Holland. Er schlug seine behandschuhten Hände gegeneinander, während er um das Auto herumstapfte. Mit hochgezogenen Schultern nickte er in Richtung des Gefängniseingangs. »Ich hoffe, jemand hat schon Teewasser aufgesetzt.«


    Thorne brummte vor sich hin, vielleicht sogar irgendetwas Zustimmendes, doch in Wahrheit konnte er an kaum etwas anderes denken als an den Grund, weswegen er nach einer schlaflosen Nacht heute Morgen in aller Frühe aufgestanden war und die Sonne auf der Fahrt zu dem hundert Meilen entfernten Gefängnis Long Lartin hatte aufgehen sehen. An kaum etwas anderes als an den Mann, der ihn hierhergebracht hatte.


    Sie gingen auf das erste von vielen Toren zu. Schritte erklangen auf dem Asphalt, kleine Atemwolken stiegen aus Mündern und Nasen.


    Und jenseits der Mauer wartete geduldig dieser Mann.


    Sie griffen gleichzeitig nach ihren Dienstausweisen.


    Der Mann, bei dem sich Thornes Magen unwillkürlich zusammenzog.


    »Na, dann mal los!«, sagte Holland.


    Die schlechte Nachricht– das war Stuart Nicklin.
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    Es gab Tee und dazu Kekse aus einer schicken Dose, die sie dankbar annahmen, wenngleich man sie ihnen nicht besonders überschwänglich anbot. Holland versuchte, ein Lächeln aufzusetzen, kam sich aber eher blöd dabei vor, und als er sich wegdrehte, schnitt er eine Grimasse in Thornes Richtung. Er ging mit seiner Tasse hinüber zum Sofa am anderen Ende des langen schmalen Büros und überließ es Thorne, sich um den ganzen Papierkram zu kümmern, den die Frau auf dem Schreibtisch ausbreitete.


    Bei diesem Anblick machte Thorne ein genauso langes Gesicht wie sein Gegenüber.


    Das Auftreten der stellvertretenden Direktorin von Long Lartin konnte man mit äußerstem Wohlwollen als geschäftsmäßig bezeichnen, wenngleich Thorne sich sicher war, dass sowohl die Gefangenen als auch die Wärter eine andere Beschreibung dafür hatten. Abgesehen von der Tatsache, dass Theresa Colquhoun keine gefühlsbetonte Person war, wurde auch ziemlich schnell klar, dass sie es nicht eilig hatte. Sie war vom Gefängnisdirektor beauftragt worden, die abschließenden, notwendigen Formalitäten für eine Gefangenenübergabe zu erledigen, was das Ausfüllen ziemlich vieler Anträge bedeutete. Gefahrenanalysen mussten vervollständigt und Leitfäden zum Übergabeprotokoll verteilt und sorgfältig durchgelesen werden. Sie hatte Bedenken im Hinblick auf die Vereinbarungen, die in dieser Sache zwischen der Metropolitan Police und der obersten Gefängnisbehörde getroffen worden waren, und sie ließ diese auch Thorne detailliert wissen, als sie den Tee eingoss. Dennoch war sie entschlossen, die ihr übertragene Aufgabe mit einer Genauigkeit auszuführen, die in Thornes Augen an Zwanghaftigkeit grenzte.


    »Diese Angelegenheit ist schon fraglich genug«, sagte sie und tippte mit einem manikürten Fingernagel gegen ein Foto von Stuart Nicklin, das oben auf einer Akte klemmte. »Wir wollen doch keine Fehler machen, bevor wir überhaupt angefangen haben, oder?«


    Colquhoun war ungefähr Ende fünfzig, eine große, hagere Frau, die sich scheinbar alle Mühe gegeben hatte, ihr Erscheinungsbild nicht in irgendeiner Form femininer zu gestalten. Ihr graues Haar war fest zusammengebunden, ihr Make-up betonte ihre strengen Züge. Nur ihre Stimme schien im Widerspruch zu dem Eindruck zu stehen, den sie erwecken wollte– oder den sie glaubte, erwecken zu müssen. Sie war fast tonlos und so leise, dass Thorne zweimal nachfragen musste.


    Nicht dass das Gespräch besonders aufregend gewesen wäre.


    Das Ausfüllen der beiden Formularsätze– ein Satz pro Gefangenen– wurde mit einer kleinen Pause gefeiert, in der man miteinander plauderte. Belanglose Fragen nach Thornes und Hollands Fahrt von London nach Long Lartin an jenem Morgen. Die Strecke, das Verkehrsaufkommen, das Wetter währenddessen.


    Dann wandte man sich wieder der Arbeit zu.


    Sie sagte: »Selbst wenn diese Häftlinge in Ihre Obhut übergeben worden sind und sich nicht mehr auf dem Gelände von Long Lartin befinden, bleiben sie trotzdem weiter Häftlinge und unterliegen damit meiner gesetzlichen Verantwortung. Wie Sie sich sicherlich vorstellen können, wäre es mir lieber, sie würden abends immer zurückkehren, aber da die räumliche Entfernung das nicht zulässt, müssen sie in eine angemessene Einrichtung gebracht werden.«


    »Das weiß ich, darauf hätten Sie mich nicht hinweisen müssen«, sagte Thorne.


    »Wie ich bereits gesagt habe, am besten, man klärt die Dinge direkt am Anfang.«


    »Wir werden auf sie aufpassen.«


    Colquhoun hatte gerade begonnen, darüber zu sprechen, wie zu verfahren war, wenn einer der Häftlinge unverhofft krank wurd, als auf Hollands Handy eine SMS einging. Sie blickte ihn an wie eine verärgerte Bibliothekarin.


    Holland las die Nachricht. »Der zweite Wagen mit der Verstärkung ist da«, erklärte er.


    »Sag ihnen, dass es nicht mehr lange dauert!«, meinte Thorne, den Blick immer noch auf die stellvertretende Gefängnisdirektorin gerichtet.


    Auch wenn Thorne es Colquhoun wirklich nicht schwermachte, konnte sie seine wachsende Ungeduld spüren, seinen Wunsch, sich endlich in Bewegung setzen zu können. »Meine Beamten bereiten die Häftlinge gerade auf die Abfahrt vor«, erklärte sie, lächelte verbissen und rückte einige Papiere zurecht. »Wir haben sie aus naheliegenden Gründen erst in letzter Minute darüber informiert, dass die Übergabe heute stattfindet.«


    »Sicher«, sagte Thorne.


    »Natürlich wäre es schön, wenn sie bereits vorher abfahrbereit gewesen wären, aber das hätte die Sicherheit gefährdet, denken Sie nicht auch?«


    »Sicher.«


    Eigentlich hatte sich Thorne in den letzten Wochen gedacht, dass Vorgehensweisen wie diese hier für jemanden wie Stuart Nicklin nicht mehr als eine nette kleine Herausforderung waren. Es war natürlich vernünftig, den Häftlingen keine Möglichkeit zu geben, Details über ihren Aufenthalt außerhalb des Gefängnisses weitererzählen zu können, doch war es gewiss kein idiotensicheres System, und Nicklin war kein gewöhnlicher Gefangener. Im Laufe seiner Gefängnisjahre hatte er eine erschreckende Fähigkeit darin entwickelt, Informationen zu sammeln und beliebig viele Quellen zu unterhalten, auf die er zurückgriff, wenn der passende Moment gekommen war.


    Als Thorne ihn vor fünf Jahren das letzte Mal gesehen hatte, hatte Nicklin ihm nicht nur vergnügt dazu geraten, die Preise seiner Versorgungsunternehmen zu vergleichen und das überzogene Konto im Auge zu behalten, sondern auch zu überlegen, ob er nicht vielleicht die Ausgaben für seine Take-away-Essen reduzieren wollte.


    »Ich glaube, ich kenne Sie jetzt ziemlich gut«, hatte er damals gesagt.


    Irgendeinen zwielichtigen Typen dazu zu kriegen, einen Mülleimer zu durchwühlen, war keine große Kunst, doch Nicklin hatte überdies unter Beweis gestellt, dass er fähig war, sich Telefonnummern, Adressen und Daten zur Person seines Interesses zu besorgen und deren Bewegungsprofile zu erstellen.


    Dieses Wissen im Hinterkopf ließ im Hinblick auf die für diesen Einsatz vorab getroffenen Sicherheitsmaßnahmen nicht allzu viel Vertrauen aufkommen. Es gab genügend Menschen in der Gefängnisverwaltung, die schon seit Tagen über die Einzelheiten und den genauen Zeitpunkt Bescheid wussten, wann Thorne Stuart Nicklin abholen wollte. Die Beamten sämtlicher Polizeitruppen, durch deren Zuständigkeitsbereiche sie fahren würden, waren bereits benachrichtigt worden und hatten Beschreibungen sowie aktuelle Fotos der Häftlinge erhalten.


    Es gab genügend… Quellen.


    Glücklicherweise dauerte es nur noch wenige Minuten, bis die Formalitäten erledigt waren. Danach rief Colquhoun einen ihrer leitenden Vollzugsbeamten an und erklärte Thorne, dass die Gefangenen in Kürze zu den Fahrzeugen gebracht werden würden. Schließlich stand sie auf, trat langsam um den Tisch herum und schüttelte ihm die Hand. Das wirkte etwas eigenartig, als würde sie ihm Glück wünschen. Als fände sie, er könne es gebrauchen.


    Holland wanderte zurück zum Schreibtisch. Er dankte Colquhoun für den Tee und die »besonderen Kekse«.


    Sie drehte sich um, griff nach der Dose und hielt sie ihm hin. »Nehmen Sie sie mit!«, sagte sie.


    Überrascht von der unerwarteten Großzügigkeit zögerte Holland erst kurz, nahm aber dann die Dose. »Danke!«


    »Wie lange werden Sie brauchen, drei oder vier Stunden?«


    »Es könnten auch fünf werden«, meinte Thorne. »Je nachdem.«


    »Genug Zeit, um sich gegenseitig kennenzulernen.« Sie blickte Thorne an. Ein eingeübter Gesichtsausdruck von Mitgefühl, der ein gewisses Maß unverhohlener Neugierde nicht verbergenkonnte. »Obwohl, ich nehme mal an, Sie und Nicklin…«


    »Ja«, sagte Thorne.


    Ich glaube, ich kenne Sie ziemlich gut.


    »Diese Kekse sind also nur für uns?«, fragte Holland lächelnd und wedelte dabei mit der Dose in Richtung Thorne. »Oder müssen wir sie teilen?«


    »Nun ja, ich bin mir sicher, meine Beamten würden nicht nein sagen.« Die stellvertretende Gefängnisdirektorin setzte sich wieder hinter ihren Schreibtisch. Sie rückte ein gerahmtes Foto zurecht, dessen Motiv Thorne von seinem Platz aus nicht in den Blick bekam. »Die Häftlinge werden natürlich Handschellen tragen, also liegt es ganz bei Ihnen.« Sie schaute zu Dave Holland auf, und zum ersten Mal an diesem Morgen lag ein richtiges Lächeln auf ihrem Gesicht. »Wollen Sie Stuart Nicklin wirklich mit Keksen füttern?«
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    Jeffrey Batchelor hob einen Unterarm, vergrub sein Gesicht im Stoff des dicken braunen Pullis mit Rundhalsausschnitt und roch daran. Endlich wieder wie ein normaler Mensch gekleidet, betrachtete er sich in dem schmalen Spiegel auf der Rückseite der Tür und blickte dann zu dem leitenden Gefängniswärter hinüber, der erst vor fünf Minuten eine Leibesvisitation an ihm vorgenommen hatte.


    »Fühlt sich komisch an«, sagte er.


    »Wen wundert’s?«, meinte Alan Jenks. »Ist ja auch das erste Mal, dass du wieder deine eigenen Klamotten trägst, seitdem du hier drinnen bist, oder?«


    Batchelor nickte. »Ja, stimmt.«


    Das erste Mal seit acht Monaten. Seit zweihundertsechsunddreißig Tagen. Er zeigte mit dem Finger auf Jenks und lachte kurz auf. »Und das erste Mal, dass ich Sie nicht in Uniform sehe.«


    Jenks begutachtete sich ebenfalls im Spiegel. Er trug eine Jeans, die gleiche wie Batchelor, ein Jeanshemd und darüber einen schwarzen Pullover. »Na ja, es ist eben nicht erwünscht, allzu deutlich zu zeigen, was vor sich geht«, sagte Jenks. »Sie haben es lieber unauffällig«, und malte mit seinen Fingern Anführungszeichen für das letzte Wort in die Luft. Dann zeigte er mit dem Kopf zur Tür und zu dem Raum auf der anderen Seite des Empfangs, wo zwei seiner Kollegen den anderen Gefangenen für die Abfahrt vorbereiteten. »Er auf jeden Fall. Er ist derjenige, der hier das Sagen hat, wenn du mich fragst.« Er nickte verschwörerisch. »Glaubst du nicht auch?«


    Batchelor zuckte mit den Achseln, als wäre seine Meinung, wie auch immer geartet, kaum relevant. Natürlich hatte er eine, aber er wusste, dass es besser war, sie für sich zu behalten, soweit es Stuart Nicklin betraf.


    Das hatte er gelernt, noch bevor er dem Mann überhaupt begegnet war.


    »Ich meine, du bist sein Freund«, sagte Jenks.


    »Nicht wirklich.«


    »Na gut, was auch immer.«


    »Ich bin’s nicht.«


    »So oder so, ist ja egal.«


    »Es ist aber nicht so.«


    Jenks musterte den Gefangenen kurz. Dann lächelte er, als wäre er nicht davon überzeugt, und wandte sich ab. Er griff nach oben in einen offenen Metallschrank, zog ein Paar D-Typ-Handschellen heraus, drehte sich wieder um und ließ sie an den Fingern baumeln. »Na ja, nicht ganz so einfach, unauffällig zu bleiben, wenn man mit den Scheißdingern herumläuft.«


    »Wohl eher nicht.«


    Jenks trat mit routinierter Geste auf ihn zu. »Wird nicht unbedingt danach aussehen, als würden wir eine Kaffeefahrt machen, oder?«


    Batchelor schloss die Augen und streckte die Arme aus.


    Am Abend zuvor hatte er in seiner Zelle aufgeblickt und Nicklin im Eingang stehen sehen, der ihm zugewinkt hatte, als gäbe es überhaupt keinen Grund zur Besorgnis, als würde er nur mal kurz vorbeischauen. Er hatte das Buch hingelegt, das er gerade las, und war aufgestanden.


    »Alles klar?«


    Batchelor hatte daraufhin genickt, der Mund viel zu trocken, um schnell eine Antwort auszuspucken.


    »Du hast es dir doch nicht noch mal anders überlegt, oder?«


    »Nein, bin nur ein bisschen aufgeregt«, hatte er schließlich geantwortet.


    Nicklin hatte kurz aufgelacht, heiser und schrill, und war über die Schwelle getreten. »Das solltest du auch sein, Jeffrey«, hatte er gesagt und seine Stimme zu einem Flüstern gesenkt. »Wir fahren nämlich in die Ferien.«


    Jetzt zuckte Batchelor zusammen und holte Atem, als die Handschellen zweimal abgeschlossen wurden und das Schnappschloss seine Haut quetschte.


    »Entschuldigung«, sagte Jenks.


    »Kein Problem, Mr. Jenks«, entgegnete Batchelor. »Nicht Ihre Schuld.«


    Das erste Mal wieder in Handschellen, seit er vor zweihundertsechsunddreißig Tagen aus diesem Mannschaftswagen gestiegen war.


    Thorne stand neben dem zweiten Wagen– einem Ford Galaxy, das gleiche Modell wie das von ihm und Holland– und sprach durch das halb offene Fenster mit dem Fahrer, DS Samir Karim, und der Frau, die neben ihm auf dem Beifahrersitz saß. Nach ihrer Ankunft am Zielort würde Karim für die Sicherung der Beweisstücke zuständig sein, während Wendy Markham als zivile leitende Kriminaltechnikerin dabei war. Vorausgesetzt natürlich, es gab tatsächlich irgendeinen Tatort und sie fanden Beweisstücke.


    »Ich habe genauso wenig Ahnung wie du«, sagte Thorne.


    »Beweisstück eins… null Komma nix«, sagte Karim grinsend.


    Thorne blickte Markham an, die einigermaßen zufrieden wirkte. Vielleicht freute sie sich auch einfach nur wie Holland, mal aus der Stadt herauszukommen. Thorne fiel dafür nichts Abgelegeneres ein als ihr Ziel.


    Karim kicherte. »Besser gesagt: Beweisstück eins, nichts als Scheiß!« Im Hinblick auf seine Witze schien Karim schmerzfrei zu sein, was in gleicher Weise auch auf seine Leidenschaft als Zocker zutraf. Er nahm regelmäßig Wetten auf Todeszeitpunkte oder die Dauer von Haftstrafen an, freute sich aber ebenso darüber, wenn es sich um die grässlichsten Details von Mordfällen handelte. Seit er dem Team angehörte, war er, wie nicht anders zu erwarten, scharf darauf gewesen, über die Chancen zu diskutieren, die Leiche zu finden, nach der sie suchten, und darüber, wie viele Stunden sie eventuell danach graben mussten.


    Im Moment sprach Thorne lieber über die Route.


    Während die Sicherheit in anderen Bereichen ihm gewisse Kopfschmerzen bereitete, war er zuversichtlich, dass dieser Teil des Einsatzes geheim gehalten worden war. Die Fahrt, deren genaue Strecke nur ihm und Karim bekannt war, würde überwacht und die beiden Fahrzeuge in Echtzeit über Satellit verfolgt werden.


    Sie gingen noch einmal den Weg durch.


    »Mach dir keine Gedanken, das ist alles hier drin«, sagte Karim und klopfte sich gegen den Kopf, um anzudeuten, dass er die Informationen abgespeichert hatte. Als wäre das Navi für ihn überflüssig. Genau wie die von Thorne besorgte Karte, die er jederzeit hinuntergeschluckt hätte, wäre sie nicht laminiert gewesen.


    Thorne blickte auf seine Uhr. »Wenn wir je von hier wegkommen sollten.« Seit fast eineinhalb Stunden waren sie nun schon im Gefängnis. Er wollte längst auf dem Weg sein. »Ich hab keine Ahnung, warum wir uns so früh aus dem Bett gequält haben.«


    »Vielleicht können wir auf der Straße wieder etwas Zeit reinholen«, meinte Karim.


    »Eher nicht«, entgegnete Thorne. Die Autos würden zwar über Funk miteinander in Verbindung stehen, aber es war wichtig, obendrein Sichtkontakt zu halten. »Und fahr immer schön mit gleichem Tempo auf der Innenspur, wenn’s geht, okay, Sam? Komm mir ja nicht auf die Scheißidee und versuch zu überholen!« Er blickte wieder auf seine Uhr. »Es wird so lange dauern, wie es dauert.«


    »Keine Sorge!«, sagte Karim. »In Gesellschaft geht die Zeit doch viel schneller rum, oder?«


    »Wenn du meinst.« Thorne dachte daran, wer in seinem und Hollands Auto mitfuhr, und stellte fest, dass sie eindeutig die Arschkarte gezogen hatten. Als er sich umdrehen wollte, um zurück zu seinem Wagen zu gehen, traf sein Blick den von Wendy Markham. Ihrer Miene konnte er ablesen, dass es ihn insgesamt betrachtet tatsächlich hätte schlimmer treffen können. Vier oder fünf Stunden mit Sam Karim in einem Auto mochten die Kriminaltechnikerin dazu bringen, sich ihren eigenen Tatort zu schaffen.


    Als er auf der Fahrerseite einstieg, war Thorne froh, dass Holland den Motor angelassen hatte. Er zog die Handschuhe aus, beugte sich hinüber zum Handschuhfach und warf sie hinein.


    »Fast als wären sie dafür konzipiert worden«, meinte Holland. Er war bereits dabei, die Kekse zu verdrücken, und bot Thorne die Dose an.


    Thorne schüttelte den Kopf. Er war seit mehr als vier Stunden auf den Beinen. Obwohl er nur eine Tasse Tee getrunken hatte– besonders leise, um Helen und Alfie nicht zu wecken–, verspürte er keinen Hunger. Jetzt nahm er eine Bewegung am anderen Ende des Geländes wahr, blickte auf und sah einen Beamten über den Hof gehen, der sich alle Mühe gab, einen furchterregend wirkenden Deutschen Schäferhund unter Kontrolle zu halten. Er beobachtete Hund und Halter, die an zwei weiteren Beamten vorbeispazierten auf ihrem Weg zu dem Personalcafé, einem aufgemotzten Baucontainer, getauft auf den prägnanten Namen The Long Latté.


    Holland beugte sich vor, um das Radio leiser zu drehen. Sie hatten auf der Fahrt von London Nachrichten und Sport gehört. Gerade war eine Diskussion mit telefonisch zugeschalteten Hörern im Gange, in der es um die Frage ging, ob die königliche Familie ihr Geld wert war oder nicht. John aus Ascot meinte, durch sie kämen viele Touristen ins Land, und deshalb wären sie jeden Penny wert, wohingegen Frank aus Halifax fand, sie wären stinkfaule Parasiten, was an sich schon schlimm genug wäre. Darüber hinaus wären sie aber auch noch stinkfaule deutsche Parasiten.


    »Wir müssen über das Musikprogramm reden«, sagte Holland.


    »Ach ja?«


    »Bei einer Vierstundenfahrt auf jeden Fall.«


    »Vielleicht sogar eine Fünfstundenfahrt.«


    »Na, dann ist die Auswahl ziemlich wichtig, würde ich sagen.«


    »Aha.«


    »Es steht nichts darüber in den Einsatzrichtlinien.«


    »Das muss ein Versehen sein.«


    »Drei Seiten zur Gefahrenanalyse… eineinhalb Seiten zur Vorgehensweise bei der ›Toilettenpause‹, aber nichts zum musikalischen Unterhaltungsprogramm.«


    »Ich bin mir nicht sicher, ob wir groß Gelegenheit dazu haben werden. Wir sind ja hier nicht auf einer Vergnügungsreise.«


    »Aber wir müssen doch wissen, was das Protokoll dafür vorsieht.«


    »Ich denke, ich werde einfach mein Handy anschließen.«


    »Wie bitte, deine Musik?«


    »Ich hab einiges von Johnny Cash und Willie Nelson dabei«, sagte Thorne. »Und mit einer Playlist von Hank Williams kommen wir locker bis nach Wales.«


    Holland lehnte sich in seinem Sitz zurück und schüttelte den Kopf. »O Gott, ich weiß, wir reden hier von Menschen, die wirklich furchtbare Dinge getan haben, aber selbst diese Häftlinge haben grundlegende Menschenrechte, dessen bist du dir schon bewusst, oder?«


    »Sehr witzig, zum Totlachen«, sagte Thorne mit steinernem Gesicht, obwohl er die kleine Kabbelei genoss. Das mochte für die beiden für eine Weile die letzte Gelegenheit sein, über irgendetwas zu lachen.


    Holland griff nach einem letzten Keks, verschloss die Dose und stellte sie in den Fußraum. Er blickte Thorne an.


    »Also, warum du?«, fragte er.


    Thorne hatte Brigstocke die gleiche Frage gestellt, so wie auch Helen ihm, als er ihr erzählte, was los war. In den vergangenen sechs Wochen hatte Thorne sich immerzu dieselbe Frage gestellt. Noch bevor er Holland sagen konnte, dass ihm kein einziger Grund einfiel, der ihm nicht eine Heidenangst einjagte, öffnete sich das Tor, und der einzige Mann, der die Antwort wusste, tauchte auf.


    Da war es wieder. Dieses Zwicken in der Magengegend.


    Jeffrey Batchelor ging voraus, ein Gefängniswärter in Zivil neben ihm her. Er blickte zum Himmel auf, zu den Bäumen jenseits der Tore, als wäre er leicht überrascht darüber, dass es sie immer noch gab. Nicklin folgte ihm auf den Fersen. Der Beamte neben ihm hatte seine Hand ausgestreckt, wie um ihn sanft zu führen, ohne dabei jedoch seine Schulter zu berühren.


    Thorne und Holland stiegen aus.


    Nicklin lächelte, als er Thorne entdeckte, und nickte. Tut mir leid, ich bin ein bisschen spät dran, aber Sie wissen ja, wie so was läuft. Nur seine Schritte wurden ein wenig schneller, als er sich näherte, und sein Lächeln breiter, bis es sich in ein Grinsen verwandelt hatte. Wären nicht die Handschellen gewesen, hätte es ausgesehen, als wäre es sein sehnlichster Wunsch, weit die Arme auszubreiten, um endlich umarmt zu werden.
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    Bis zur ersten von mehreren Autobahnen waren es noch fünfundzwanzig Meilen. Die Strecke bis dahin würde über enge, kurvenreiche Straßen verlaufen. Wie schnell sie vorankamen, hing von den Autofahrern vor ihnen ab, die es nicht besonders eilig zu haben schienen. Sie waren auf die Gnade vor sich hintuckender landwirtschaftlicher Fahrzeuge angewiesen und konnten weder Blaulicht noch Sirene einschalten, außer bei einem wirklichen Notfall. Nicht dass Thorne dieser Autofahrt überhaupt mit Freude entgegengesehen hätte, aber dieses Teilstück war das, was ihm am meisten Kopfschmerzen bereitete.


    Dort waren sie wie auf einem Präsentierteller.


    Sein Blick wanderte kurz zum Seitenspiegel und dem zweiten Ford Galaxy hinter ihnen.


    In den vergangenen Tagen– und vor allem den Nächten– hatten ihn dunkle Fantasien verfolgt. Traktoren, die aus dem Nichts erschienen und über ihre Fahrspur rollten. Lastwagen mit bewaffneten Männern, die aus unsichtbaren Wegen hinter ihnen sprangen. Das Innere des Wagens blutgetränkt, während eine Vogelscheuche hämisch auf sie heruntergrinste und die Gefangenen weggeschafft wurden. Es war eher unwahrscheinlich, dass ihnen dergleichen in einem bebauten Gebiet oder auf der M54 bei sechzig Meilen in der Stunde passierte. Nein, wenn, dann hier. Mitten im verfluchten Nichts, in der Nähe des Gefängnisses, oder später, kurz vor ihrem Ziel. Auf ruhigen Landstraßen, die nicht überblickt werden konnten, meilenweit entfernt von der nächsten Überwachungskamera. Natürlich wusste Thorne ganz genau, dass es nicht passieren würde, doch er ließ zu, dass seine Fantasie verrücktspielte. Egal wie unwahrscheinlich es auch war, es blieb das Worst-Case-Szenario.


    Und genau daran dachte man eben, wenn es um Stuart Nicklin ging.


    Thorne blickte in den Rückspiegel.


    Nicklin saß direkt hinter ihm auf der dreisitzigen Rückbank, einen freien Sitz zwischen sich und dem Hauptvollzugsbeamten, Chris Fletcher. Batchelor und Alan Jenks, der leitende Vollzugsbeamte, hockten zusammen auf den beiden Sitzen dahinter. Man hatte die Gefangenen angeschnallt, da sie weiterhin Handschellen trugen, ihre Hände lagen im Schoß. Die Gefängnishandschellen waren durch starre Speedcuffs ersetzt worden: Das stabile Metallstück, das die beiden Ringe miteinander verband, war so angelegt worden, dass die Handgelenke der Gefangenen übereinander fixiert waren. Dadurch war es ihnen unmöglich, die Arme nach vorne um den Hals einer Person zu werfen und sie mit den Handschellen zu erwürgen.


    Sie hatten Long Lartin vor zwanzig Minuten verlassen und kurvten immer noch durch die offene Landschaft von Worcestershire. Auf den Feldern, die sich rechts und links der Bruchsteinmauer und der hohen silbrig glänzenden Hecken bis hin zum Horizont erstreckten, lag immer noch Reif.


    Es war in diesen zwanzig Minuten noch kein Wort gefallen, bis Nicklin schließlich das Schweigen brach. Er beugte sich abrupt vor, wie um die restlichen Insassen aufzuschrecken, und steckte den Kopf so weit wie möglich zwischen die beiden Vordersitze.


    Dann sagte er: »Das ist nett.«


    Stuart Anthony Nicklin, mittlerweile zweiundvierzig Jahre alt, war mit sechzehn der Schule verwiesen worden, zusammen mit einem Jungen namens Martin Palmer. Der Rauswurf erfolgte aufgrund sexueller Nötigung eines Mitschülers. Wie sich später herausstellte, hatte Nicklin etwa zur gleichen Zeit auch ein fünfzehnjähriges Mädchen ermordet. Das war noch bevor er von zu Hause weglief und für mehr als fünfzehn Jahre verschwand.


    »Die Landschaft«, sagte Nicklin. »Die Gegend.« Er blickte Fletcher an und drehte sich zu Batchelor und Jenks um. »Einfach alles.«


    Nicklin war mit Anfang dreißig als eine völlige andere Person wiedergekehrt. Ein Mann mit neuem Namen und neuem Gesicht, der praktisch nicht wiederzuerkennen war, selbst für Martin Palmer nicht, zu dem er wieder Kontakt aufgenommen hatte. Trotz der Jahre, die vergangen waren, hatte Nicklin nichts von seiner Macht über den früheren Komplizen eingebüßt. Er manipulierte ihn geschickt und schürte in ihm eine solche Angst, dass Palmer Nicklins kranke Fantasien in einem dreimonatigen Blutrausch auslebte. Gemeinsam brachten sie mindestens sechs Menschen um. Männer und Frauen. Erstochen, erschossen, erdrosselt, erschlagen. Auch wenn Nicklins Hand vielleicht nicht immer die Waffe oder das Messer gehalten hatte, war es für alle, die den Fall verfolgt hatten, offensichtlich, dass die Morde auf ihn zurückzuführen waren.


    Und das erfüllte ihn mit Stolz.


    Das Ganze endete an einem kalten Februarnachmittag auf einem Schulhof. Der Mann, der durch seine Angst dazu getrieben worden war zu morden, und eine Polizistin waren tot. Vier Monate später, nach einem der größten Prozesse jüngerer Zeit, begann für Nicklin ein weiteres Leben. Das Leben einesderberüchtigtsten Serienmörder in einem britischen Gefängnis.


    »Das ist es, was man vermisst.« Nicklin wies mit dem Kopf nach draußen. »Einfache, schöne Dinge. Bäume, ein blauer Himmel und eine Straße, die wie ein schwarzes Band vor einem liegt.« Er lehnte sich zurück, lachte und hob seine gefesselten Hände, um sich an der Nase zu kratzen. »Selbst der Geruch von Kuhscheiße…«


    Die polizeilichen Ermittlungen ergaben, dass Nicklin fast zehn Jahre glücklich verheiratet gewesen war und einen festen Arbeitsplatz gehabt hatte, bevor er und Palmer begonnen hatten zu morden. Was er jedoch in der Zeit davor gemacht hatte, in diesen »verlorenen« Jahren, konnte nie ganz geklärt werden. Später fand man heraus, dass er, direkt nachdem er weggelaufen war, einige Zeit als Strichjunge im Londoner West End gearbeitet hatte. Es war in jener Zeit– er war immer noch ein Teenager und der Schritt, sich als Person neu zu erfinden, lag noch vor ihm–, dass man ihn in eine Einrichtung für Problemjugendliche schickte, die auf einer kleinen Insel vor der nordwestlichen Küste von Wales lag, nachdem er zum x-ten Male wegen Straßenprostitution verurteilt worden war.


    Tides House war ein Experiment, und es scheiterte.


    Es war weder eine Anstalt für jugendliche Straftäter noch ein Kinderheim, sondern irgendetwas dazwischen; etwas anderes, dessen Schwerpunkt auf dem geistigen Erwachen und täglichen Besinnen lag. Ein Ort, an dem ein Kind, dessen Zukunft düster aussah, sich vielleicht noch ändern und wachsen konnte. Ein Ort, der ständig in der Kritik reaktionärer Kräfte in Parlament und Presse stand. Tides House schloss seine Pforten nach nur drei Jahren. Außer zerstörten Karrieren und verfallenden Gebäuden blieb nicht viel von dem übrig, was auf den Einsatz der Menschen hindeutete, die hinter diesem Projekt gestanden hatten. Nicklin lernte dort, während seines Aufenthalts vor fünfundzwanzig Jahren, Simon Milner kennen, einen fünfzehnjährigen Jungen, der bereits mehrfach beim Autodiebstahl erwischt worden war.


    Jenen Jungen, dessen Leiche sie nun zu finden hofften.


    »Die Umgebung wird noch viel schöner«, sagte Nicklin. »Glauben Sie mir! Wenn Sie Landschaften mögen, dann warten Sie nur mal ab, bis wir da sind.«


    Thorne spähte erneut in den Rückspiegel. Nicklin schien so weit wie möglich nach links gerückt zu sein, um in Thornes Sichtachse zu sitzen, sodass sich ihre Blicke treffen mussten.


    »Wir fahren nicht wegen der Landschaft dorthin«, entgegnete er.


    Nicklin schnaubte und zuckte mit den Achseln. »Sie würden wohl lieber Sozialwohnungen durchsuchen, was, Tom? Den Scheißhaufen irgendwelcher Hunde ausweichen, während Sie den Garten irgendeines Prolls umgraben. Oder vielleicht doch lieber einen Steinbruch trockenlegen?«


    Thorne umklammerte das Lenkrad etwas fester. Er wusste, dass er das nicht zum letzten Mal tat. Er und Holland warfen sich einen Blick zu, und ihm fiel ein, dass sie erst seit zwanzig Minuten mit Nicklin zusammen in diesem Auto saßen.


    Thornes Handy summte, eine SMS.


    Er griff nach unten zu dem Getränkehalter in der Mitte, wo das Telefon steckte, tippte die PIN ein und las die SMS von DI Yvonne Kitson.


    Wie läuft’s? Bin auf dem Weg, um mit der Exfrau zu reden.


    Er blickte wieder in den Spiegel, als er von hinten ein leises Kichern hörte.


    »Glauben Sie nicht, Sie sollten besser auf die Straße achten?« Nicklin schüttelte den Kopf und wandte sich Fletcher zu. »Was sagen Sie dazu?« Der Gefängniswärter erwiderte nichts. »Da schauen Sie nur mal kurz nach unten auf Ihr Telefon für diese wichtige SMS von wem auch immer, und im nächsten Moment taucht aus dem Nichts ein Traktor auf und rollt direkt vor uns über die Straße…«


    Schon wieder krallten sich Thornes Hände ins Lenkrad. Um sich zu entspannen, rief er sich etwas in Erinnerung. Ein lebendiges, wunderbares Bild entstand vor seinem geistigen Auge, das die Verspannung in seinem Nacken und den Schultern sofort löste. Sein Kiefer lockerte sich, die Mundwinkel wanderten nach oben.


    Er erinnerte sich an einen kalten Februarnachmittag. Das Echo eines Schusses hallte immer noch durch die Luft, und ein überraschter Blick lag auf einem zerstörten Gesicht. Dieser in seiner ganzen Perfektion eingefrorene Moment, kurz nachdem Thorne Nicklin den Gewehrkolben in den Mund gerammt hatte. Zersplitterte Zähne, die sich durchs Zahnfleisch bohrten. Volle Lippen, die aufgesprungen waren wie faules Obst, und in Fetzen herunterhingen.


    Weit aufgerissene Augen und Blut, das ihm an den Fingern herunterlief.


    »Herrgott noch mal«, sagte Nicklin und beugte sich wieder vor. »Wir wollen doch in einem Stück ankommen, oder?«


    Thornes Augen blieben auf die Straße gerichtet, das angedeutete Lächeln immer noch auf den Lippen. »Ich werde mein Bestes tun«, sagte er.
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    Vielleicht lag es an der Zeit und den jüngsten Enthüllungen über Jimmy Savile, aber selbst als anständig gekleidete Frau in den Vierzigern war es ihr unangenehm, sich vor einer Grundschule herumzudrücken. Sollte sie besser auf und ab schlendern oder auf einer Stelle stehen bleiben? Was wirkte unauffälliger? Yvonne Kitson vermutete, dass sie nicht ganz so viel Argwohn erregte wie ein Mann und bestimmt um einiges weniger als ein DJ und berühmter TV-Moderator aus den Siebzigern.


    Trotzdem fühlte sie sich ausgesprochen unwohl in ihrer Haut.


    Sie wartete seit nunmehr fünfzehn Minuten. Mehrere Personen hatten sie bereits mit Blicken durchbohrt, darunter ein Paar mittleren Alters, eine Passantin mit einem Kinderwagen und ein Lehrer mit feistem Gesicht. Er hatte sie eine geschlagene halbe Minute vom anderen Ende des Schulhofs her angestarrt, und sie hatte zurückgestarrt. Am liebsten wäre sie durch das Tor marschiert, hätte ihm ihren Dienstausweis vor die Nase gehalten und ihn mit den Worten angeschrien: »Außerdem habe ich drei Kinder, du kleiner mieser Wichser.«


    Eine sehr verlockende Aussicht, aber äußerst dumm und natürlich ungerechtfertigt. Dumm, da es höchstwahrscheinlich das Treffen zunichtegemacht hätte, weshalb sie hergekommen war. Ungerechtfertigt, weil der Lehrer nur seinen Job machte. Die Menschen, die sich Kinder als Opfer aussuchten, sahen und traten völlig unterschiedlich auf. Nicht alle waren so einfach zu erkennen wie Jimmy Savile.


    Oder, besser gesagt, nicht zu erkennen.


    Was für eine entsetzliche Ironie es doch war, dass einer der schlimmsten Pädophilen, den es in der Geschichte des Landes gegeben hatte und der ungestraft davongekommen war, tatsächlich so ausgesehen hatte, wie es der landläufigen Vorstellung entsprach, dachte Kitson.


    Es verstrichen noch ein paar Minuten, bevor eine Frau, von der Kitson vermutete, dass es diejenige war, auf die sie gewartet hatte, die Schule verließ und über den Schulhof ging. Sie blieb kurz vor dem Tor stehen. Gerade so lange, um eine Zigarettenpackung aus der Jackentasche zu ziehen und in Richtung eines kleinen Parks auf der gegenüberliegenden Straßenseite zu nicken. So, als wollte sie wortlos und eher zu sich selbst sagen: »Da drüben!«


    Kitson blieb noch eine halbe Minute an ihrem Platz stehen, bevor sie ihr folgte. Sie setzte sich auf das eine Ende der Bank, an deren anderem Ende sich die Frau gerade eine Zigarette anzündete. Kitson wusste aufgrund der Akte, die sie gelesen hatte, dass sie neununddreißig war, doch sie sah etwas älter aus. Ihr Haar war schulterlang und braun, sie trug eine Brille mit breitem schwarzem Gestell. Wie Kitson steckte sie in einem dunklen Rock und Jackett.


    Sie hätten beide Lehrerinnen sein können. Oder Polizeibeamtinnen.


    »Warten Sie schon lange?«,


    »Etwa eine Viertelstunde«, erwiderte Kitson.


    Die Frau machte keine Anstalten, sich dafür bei Kitson zu entschuldigen. Stattdessen zog sie mehrmals an ihrer Zigarette und sagte dann: »Hat die Pädo-Streife Sie unter die Lupe genommen? Ein kleiner Lehrer mit feistem Gesicht?«


    »Ja«, antwortete Kitson und lachte.


    »Wollen Sie eine?« Die Frau bot ihr eine Zigarette an.


    Kitson schüttelte den Kopf. »Danke übrigens, dass Sie eingewilligt haben, sich mit mir zu treffen.«


    »Hatte ich eine Wahl? Ich muss Sie doch alle bei Laune halten.« Sie warf Kitson einen kurzen Blick zu und nahm einen tiefen Zug von ihrer Zigarette. »Es muss nur einen Polizisten geben, der im Pub rumquatscht. Oder einen, der einen falschen Namen erwähnt, und schon fällt das Kartenhaus in sich zusammen.«


    »Ja, durchaus möglich«, erklärte Kitson.


    »Es hat zehn Jahre gedauert, um das hier aufzubauen.«


    Kitson nickte zur Schule. »Was glauben die, warum Sie rausgegangen sind?«


    Sie wedelte mit der Zigarette. »Deshalb. So wie immer. Was bedeutet, dass wir ungefähr fünf Minuten Zeit haben. Das kommt mir sehr entgegen, denn länger möchte ich mich mit Ihnen nicht unterhalten.« Sie führte die Zigarette zum Mund, nahm sie dann wieder weg. »Und über ihn möchte ich noch nicht mal fünf Sekunden sprechen.«


    »Es ist hübsch hier«, sagte Kitson. Die Schule lag am Rand von Huntingdon in Cambridgeshire, ungefähr siebzig Meilen entfernt von London. Weit genug weg. »Schön grün.«


    Die Frau nickte und rauchte.


    »Sind die Kinder nett?«


    Ein weiteres Nicken. »Ich hatte Glück«, sagte sie und schnaubte dann über den Aberwitz ihrer Worte.


    Die Frau, die einmal Caroline Cookson geheißen hatte, arbeitete immer noch im selben Beruf wie vor zehn Jahren, als ihr Leben völlig aus den Fugen geriet. Doch das war das Einzige, was geblieben war. Alles andere hatte sich verändert. Ihr Name, ihr Akzent, ihre Haarfarbe und ihre Frisur. Sie hatte eine neue Identität erhalten und war umgezogen, nachdem das gesamte Ausmaß der Gräueltaten ihres Mannes ans Licht gekommen war. Des Mannes, der sich damals Cookson nannte, in Wahrheit aber Stuart Nicklin hieß.


    »Ich weiß nicht, wie ich Sie ansprechen soll«, sagte Kitson.


    »Ich heiße Claire Richardson.«


    Die Beamten, die für das Zeugenschutzprogramm von Caroline Cookson zuständig waren, hatten Kitson einen Namen, eine Telefonnummer und die Adresse einer Schule gegeben, an der »Claire Richardson« arbeitete. Darüber hinaus wusste Kitson allerdings nichts. Hatte sie noch einmal geheiratet? Hatte sie Kinder?


    Die Beamtin fragte nach.


    »Keine Kinder«, antwortete Claire. »Ich habe seit ein paar Jahren einen Freund.«


    »Wie schön für Sie.«


    »Ja. Er hat bisher noch niemanden umgebracht… Das ist echt ein Vorteil, wissen Sie.« Sie zog ein letztes Mal an ihrer Zigarette, ließ die Kippe auf den Boden fallen und drückte sie mit dem Stiefel aus. »Obwohl… beim letzten Mal hatte ich auch keine Ahnung, nicht?«


    Kitson lachte, weil sie sich dazu verpflichtet fühlte.


    Claire blickte sie an und griff nach einer weiteren Zigarette. »Ich hab es nicht gewusst. Ein paar Zeitungen haben behauptet, ich hätte es gewusst, aber das hat nicht gestimmt. Mir wird immer noch schlecht, wenn ich nur daran denke, was er getan hat.«


    Kitson versicherte ihr, dass sie ihr glauben würde; auch dazu fühlte sie sich verpflichtet.


    Sie erklärte ihr den Grund ihres Kommens und betrachtete die Frau, die sich eine weitere Zigarette anzündete. Sie versuchte, nicht auf Claires Finger zu starren, die leicht zu zittern schienen. Sie erzählte von dem Gefangenentransport, der gerade stattfand, und erläuterte, warum sie bis zu dessen Durchführung hatte warten müssen, um mit ihr und noch einigen anderen Personen sprechen zu können. »Wir versuchen dadurch, das Risiko so gering wie möglich zu halten, dass etwas durchsickert.«


    »Gut, und was wollen Sie nun von mir?«


    »Weshalb macht er das?«


    Claire wandte sich zu Kitson, starrte sie ungläubig an und schüttelte den Kopf. »Fragen Sie das im Ernst? Wie zum Teufel kommen Sie darauf, dass ich das wissen könnte?«


    »Wir haben einfach nur gedacht, Sie hätten vielleicht eine Idee, das ist alles«, erwiderte Kitson. »Weil er Ihnen schreibt. Die Gefängnisleitung hat uns von den Briefen erzählt, und so haben wir uns gefragt, ob er irgendwas erzählt hat.«


    »Ich bekomme diese Briefe nicht zu sehen«, erklärte Claire. »Zwischen mir und dem Zeugenschutzteam gibt es eine Vereinbarung. Die Briefe werden abgefangen. Und vernichtet.« Sie öffnete einen Mundwinkel, und eine Rauchfahne stieg heraus. »Na ja, das sagen sie zumindest. Vielleicht lesen sie sie auch zum Spaß. Oder verdienen sich ein paar Mäuse dazu, indem sie sie auf eBay einstellen. Ehrlich gesagt, interessiert es mich einen Dreck. Mir ist völlig egal, was er zu sagen hat!«


    »Was, glauben Sie, was in den Briefen steht?«


    »Ich habe Ihnen doch schon erklärt, dass es mir egal ist!«


    »Sind Sie kein bisschen neugierig?«


    »Nicht im Geringsten.« Sie wandte sich wieder Kitson zu. »Ich habe ihn ein einziges Mal gesehen. Vor fünf oder sechs Jahren. Da schrieb irgendein Journalist ein Buch, und ich hab gewusst, dass er rumschnüffeln würde. Um das zu verhindern, bin ich zu ihm gefahren. Ich war mir sicher, dass nur er das verhindern konnte. Dass er irgendein… Druckmittel hatte oder sonst was. Es war das einzige Mal.« Sie schluckte und zog tief an ihrer Zigarette. »Das einzige Mal.«


    »Was hat er gesagt?«, fragte Kitson.


    »Er wollte mir begreiflich machen, dass er mich immer noch liebt.« Claire beugte sich langsam vor und schob ihre Füße unter die Bank. Sie sah angewidert aus. »Dass er mich vermisst. Ach ja, und kurz bevor ich gehen wollte, meinte er, dass der Sex mit mir immer dann am besten gewesen sei, wenn er zuvor jemanden umgebracht hatte. Der Gedanke an seine Taten, all diese reizenden Details, hätten ihn noch mehr erregt und steifer werden lassen, während wir miteinander vögelten, sagte er, und er würde mir das jetzt alles erzählen, weil er meinte, ich würde es gerne wissen. Weil er meinte, es würde mich anmachen. Weil es ihn anmachte, da in dem Besucherraum.« Sie ließ die nur halb gerauchte Zigarette fallen und stand auf. »Deshalb: nein. Ich bin nicht neugierig.« Claire drehte sich um. Auch Kitson stand auf. »Tut mir leid, dass Sie Ihre Zeit verschwendet haben«, sagte sie.


    »Schon gut«, erwiderte Kitson. »Ich glaube, so wird es mir den ganzen Tag ergehen. Tatsache ist nämlich, dass ich dem Polizisten, dem man aufgehalst hat, Ihren Exmann zu dieser Leiche zu bringen, gerade einen Gefallen tue… na ja, mehrere Gefallen. Genau genommen ist es derselbe Polizist, der ihn geschnappt hat.«


    »Thorne«, sagte Claire.


    Kitson war für einen Augenblick überrascht, doch dann begriff sie, dass die Frau Tom Thorne natürlich kannte. »Genau«, sagte sie.


    »Wir sind uns nur einmal richtig begegnet. Ich wurde nach der Verhaftung meines Exmanns von einem anderen Beamten vernommen. Thorne kam anschließend herein und fragte mich, ob alles mit mir in Ordnung ist.« Sie ging zurück zur Straße.


    Kitson folgte ihr. »Kann nicht leicht gewesen sein, das alles durchzustehen.«


    »Für mich war es einfacher als für andere.«


    Kitson wusste, wovon sie sprach. Jemand hatte ihr gegenüber erwähnt, dass zusätzliche Stühle in den Gerichtssaal gebracht werden mussten, damit die Angehörigen sämtlicher Opfer Platz fanden.


    »Ich hab ewig nicht gewusst, was ich von ihm halten sollte«, sagte Claire. »Von Thorne, meine ich. Es war komisch, denn irgendwie hat er mich gerettet, denke ich, gleichzeitig aber mein Leben zerstört. Hört sich merkwürdig an, oder?«


    »Eigentlich nicht.«


    »Ich war mir nie sicher, ob ich ihn mögen oder hassen soll.«


    »So geht es vielen«, sagte Kitson.
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    Kurz vor elf Uhr bogen die Autos auf die M5, eine kurze und landschaftlich nicht so reizvolles Strecke, die durch das Black Country führte. Sie fuhren an West Bromwich, Dudley, Walsall und Wolverhampton vorbei, bevor die Autobahn einen Bogen in Richtung Westen machte und zur M54 wurde. In fünfundzwanzig Meilen würden sie Shropshire erreichen, aus drei Fahrspuren würde eine Fahrspur werden, und die Fahrgeschwindigkeit würde sich unweigerlich wieder verlangsamen, was vermutlich der Hauptgrund für die lange Reise und ihre sorgfältige Planung war. Von den mehr als zweihundert Meilen waren es weniger als fünfzig Meilen Autobahn.


    Die Unterhaltung war bisher etwas steif verlaufen. Die Gefangenen hatten den Anblick der mitunter eindrucksvollen Landschaft genossen, während Thorne aus Angst davor, etwas zu verpassen, was hinter ihm geredet wurde, sich bemüht hatte, nicht zu sehr in ein Gespräch mit Holland verwickelt und dadurch abgelenkt zu werden. Die beiden Wärter hatten bisher den größten Teil der Unterhaltung bestritten. Thorne vermutete, dass Jenks und Fletcher miteinander befreundet waren. Das Gespräch zwischen den beiden wirkte entspannt und ungezwungen, vielleicht sogar entspannter und ungezwungener als im Gefängnis, wo es aufgrund des Umfelds unklug war, zu viele persönliche Informationen preiszugeben. Wo Klappmesser und gespitzte Zahnbürsten nicht die einzigen Waffen waren.


    Die beiden Männer waren Mitte bis Ende dreißig, Jenks glatt rasiert mit einer dunkelblonden Vokuhila, während Flechter kurz geschorenes Haar und einen gepflegten Ziegenbart hatte. Beide waren kräftig gebaut. Fletcher, der ältere der beiden, war kleiner und breiter. Seine Statur deutete nicht nur auf die regelmäßige Einnahme von Anabolika hin, sondern schrie förmlich danach. Er sprach mit einem nicht zu überhörenden Birminghamer Akzent, während Jenks eindeutig aus der Gegend der Themsemündung stammte. Kent, vermutete Thorne, oder North Essex.


    Beide redeten gern.


    Bisher hatte Thorne erfahren, dass Mrs. Fletcher im Monat zuvor einen kleineren Eingriff hatte vornehmen lassen müssen, während Jenks Probleme mit seinem Wagen gehabt hatte. Fletcher war Fan von Aston Villa, und Jenks hatte Eintrittskarten für einen Auftritt eines berühmten Comedians kurz vor Weihnachten gekauft. Jetzt sprachen sie davon, wo sie mit ihren Familien nächstes Jahr Urlaub machen wollten. Familie Jenks würde nach Orlando fahren– »natürlich der Kinder wegen«–, während die Fletchers sich auf Barcelona geeinigt hatten, da er endlich einmal das Nou-Camp-Stadion sehen wollte und seine Frau »so ’ne komische Vorliebe für alte Kirchen« hatte.


    Thornes Aufmerksamkeit wanderte zum Funkgerät, als sich der Begleitwagen hinter ihnen meldete. In der relativ kurzen Zeit, in der sie nun auf der Straße waren, hatte Karim sich bereits einmal über Funk gemeldet, um ihnen mitzuteilen, dass es keine Probleme mit dem Fahrzeug gab und es ihm und seiner »Kopilotin« gut ging. Nun nahm Holland das Funkgerät in die Hand, lauschte und verdrehte die Augen zu Thorne, als Karim sich ein zweites Mal meldete, um mitzuteilen, dass es an sich nichts mitzuteilen gab.


    Holland legte das Funkgerät wieder zurück. »Der muss echt öfter mal aus dem Büro rauskommen.«


    Thorne lächelte und fragte sich, wie es Wendy Markham neben Karim erging.


    Nicklin beugte sich vor und fragte: »Wer ist das hinter uns?«


    Thorne sah keinen Grund, es ihm mitzuteilen.


    »Kümmern die sich später um die Knochen?«


    »Sie kümmern sich darum, dass die Knochen dorthin kommen, wo sie hingehören«, erwiderte Thorne. »Einen forensischen Archäologen werden wir vor Ort treffen.«


    »Verstehe.«


    Thorne sah Nicklin im Rückspiegel an. »Vorausgesetzt natürlich, es gibt irgendwelche Knochen.«


    »O ja, von denen gibt’s viele, da wo wir hinfahren.«


    Thorne hatte darüber gelesen. »Das ist nur ein Märchen.«


    »Irgendwas Wahres muss schon dran sein«, meinte Nicklin. »Es tauchen nicht umsonst ständig irgendwelche Leute auf und klopfen den Strand oder den Berg danach ab. Irgendeine arme alte Frau mit einem Spaten, die versucht, ihre Möhren oder sonst was auszugraben, und dann… oh sieh nur, ein Fuß!« Er stieß ein Lachen aus und lehnte sich zurück. »Auf jeden Fall würde ich mir keine Gedanken um eine überflüssige Reise machen, denn ich kann Ihnen versprechen, dass ich etwas dagelassen habe.« Er wandte sich zum Fenster. »Damals waren es natürlich keine Knochen…«


    Noch mehr Mist von dieser Sorte wollte Thorne nicht hören. Er wandte sich Holland zu. »Hast du schon über deine Ferien nachgedacht, Dave?«


    »Nichts Konkretes«, antwortet Holland.


    »Irgendwohin, wo es heiß ist?«


    »Auf jeden Fall. Und mit einem Kinderclub für unseren kleinen Wildfang oder zumindest mit vielen anderen Kindern zum Spielen.«


    Nick beugte sich wieder vor. »Wie alt ist Ihre Tochter, Sergeant?«


    Holland drehte sich um und sah ihn an, ohne etwas zu sagen. Damit war auch dieses Gespräch beendet.


    Schweigend brachten sie weitere vierzig Minuten auf der Autobahn hinter sich und kämpften sich dabei durch dichten Verkehr. Es hatte angefangen zu nieseln, und kleine Tropfen fielen auf die Windschutzscheibe. Kurz hinter dem Schild der Autobahnabfahrt Telford wandte Nicklin sich Fletcher zu.


    »Ich glaube, es ist an der Zeit anzuhalten. In drei Meilen kommt eine Raststätte.«


    Fletcher beugte sich zu Thorne vor. »Haben Sie das gehört?«


    »Wir sollten besser weiterfahren«, meinte Thorne.


    »Wir haben Anspruch auf eine Toilettenpause«, entgegnete Nicklin. »Und auf mindestens eine Stunde Bewegung jeden Tag, ist es nicht so, Mr. Fletcher?«


    Fletchers und Thornes Blick trafen sich im Rückspiegel, und Fletcher nickte.


    »Eine Stunde«, wiederholte Nicklin. »Und ich rede hier nur davon, kurz anzuhalten, um schnell zu pinkeln, eine Kippe zu rauchen und sich die Beine zu vertreten.«


    Es war zwar ärgerlich, doch Thorne erinnerte sich an Colquhouns Worte. Er wusste, dass er den Gefangenen die gleichen Grundrechte einzuräumen hatte wie in Long Lartin. Auf keinen Fall wollte er die Gerichtsverhandlung, die stattfinden würde, wenn sie auf etwas stießen, nicht gefährden, indem er jetzt das gesetzlich vorgeschriebene Prozedere nicht befolgte. Anscheinend war Nicklin zur Zusammenarbeit bereit, doch es wäre typisch für ihn, am Ende doch noch Schwierigkeiten zu machen und sich darüber zu beschweren, dass ihm seine Menschenrechte verweigert worden waren.


    »In Ordnung«, sagte Thorne.


    Fünf Minuten später fuhren die Autos ab und parkten nebeneinander vor der Raststätte Telford. Karim stieg aus dem Wagen, während Markham darin sitzen blieb. Er ging hinüber zu Thornes Fahrzeug und wartete. Sie hatten bereits verabredet, dass sie die Gefangenen nacheinander zu dritt hineinführen würden. Da es keinen Grund gab, nicht direkt mit der Hauptperson zu beginnen, brachten Thorne, Fletcher und Karim Nicklin in die Raststätte, während Holland zusammen mit Batchelor und Jenks im Auto wartete.


    »Wie werden Sie lieber genannt, Jeff oder Jeffrey?«, fragte Holland. Er hatte sich nach hinten zu Batchelor gewandt. Als er keine Antwort erhielt, wandte er sich wieder nach vorne. »Wie Sie wollen!«


    »Ist mir egal«, erwiderte Batchelor. »Sowohl als auch.«


    Es waren seine ersten Worte, seit sie Long Lartin verlassen hatten.


    Holland wandte wieder nach hinten, blickte ihn an und nickte. »Dann genießen Sie also die Zeit gerade?«


    Batchelor zuckte mit den Achseln. »Besser, als in der Zelle zu sitzen.«


    Holland betrachtete den Mann in Handschellen. Er war groß und dünn und hatte lange Arme und Beine. Sein hellbraunes Haar war fein und flaumig. Wenn er hinter seinen dünnen Brillengläsern mit dem feinen Metallrahmen blinzelte, schloss er fest seine Augen, als würde ihn das jedes Mal aufs Neue überraschen.


    Fein. Er sah fein aus. Er sah aus wie ein Geschichtslehrer an einem Gymnasium, fand Holland, und genau das war er auch.


    Zumindest gewesen.


    »Nun, Jeff, warum sind Sie hier?«, fragte Holland. »Oder was denken Sie, warum Sie hier sind?« Er ließ ein paar Sekunden verstreichen. Kurz musterte er Jenks, doch der Gefängniswärter saß nur da, den Kopf nach hinten gelehnt, die Augen geschlossen, dem Anschein nach völlig desinteressiert. »Ich meine, ich geh mal davon aus, dass es nicht Ihre Idee gewesen ist.«


    »Nicklin befürchtet, dass man ihn nicht mag«, antwortete Batchelor.


    Holland lachte. »Ach, meinen Sie?«


    »Ich meine, im Moment. Die Polizeibeamten hier. Soviel ich weiß, ist eine Beamtin gestorben, als er verhaftet wurde.«


    »Sie hieß Sarah McEvoy«, erklärte Holland. »Sie war eine gute Beamtin.«


    Das entsprach nicht der Wahrheit. Sarah McEvoy war eine junge Frau mit vielen Problemen gewesen, darunter einem mit Drogen, weswegen sie alles andere als eine gute Beamtin gewesen war. Das war überhaupt der Grund gewesen, weshalb sie zu diesem Schulhof gegangen war. Stuart Nicklin hatte ihre Abhängigkeit als Waffe gegen sie benutzt.


    Und sie und Dave Holland waren ein Liebespaar gewesen.


    »Er will Sie also nur als Zeugen dabeihaben, oder was?«


    Batchelor blinzelte wieder und schloss dabei fest die Augen. »Ich denke schon.«


    »Und Sie waren der glückliche Gewinner. Oder haben Sie einfach nur den Kürzeren gezogen?«


    »Wie ich schon gesagt habe, es ist besser, als in einer Zelle zu sitzen.«


    Sie schwiegen eine Weile. Der Regen draußen wurde stärker und klopfte gegen die Fensterscheiben. Holland fragte sich, ob Jenks tatsächlich schlief.


    »Hören Sie«, sagte Holland. »Sie haben wahrscheinlich vorhin mitbekommen, dass ich eine Tochter habe. Nicht so alt, wie Ihre damals war. Nicht so alt… wie Jodi.« Batchelor starrte Holland jetzt an, ohne zu blinzeln. »Ich wollte Ihnen nur sagen, dass ich nachvollziehen kann, was Sie getan haben. Ich billige es natürlich nicht, nicht im Geringsten, aber ich verstehe, warum Sie es getan haben.«
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    Es hatte eine Diskussion darüber gegeben, wann und wo sie die Handschellen entfernen sollten. Schließlich hatten sie sich darauf geeinigt, es im Auto zu tun, um es Nicklin zu ermöglichen, die Raststätte ohne Fesseln zu betreten. Auch wenn es eine von Nicklins »Bedingungen« gewesen war, erfüllte Thorne sie bereitwillig, da er neugierige Blicke und weiteres unnötiges Medieninteresse an Nicklin vermeiden wollte.


    Unscharfe Fotos und Mutmaßungen. Erfundene Empörung.


    Sie machten sich wahrscheinlich alle übertrieben Sorgen. Gut möglich, dass es überhaupt keine größeren Probleme geben würde, wenn Nicklin die Handschellen anbehielt. Thorne konnte sich nicht vorstellen, dass alle Leute gleichzeitig mit offenen Mündern nach ihren Handys tasten würden, um die Boulevardzeitungen zu verständigen. Vielleicht würden sie gaffen, was verständlich war, aber niemand würde ahnen, was oder, noch wichtiger, wen sie da vor sich hatten. Thorne bezweifelte sogar, dass diejenigen, die den Fall damals verfolgt hatten, als er sämtliche Titelseiten des Landes beschäftigt hatte, Nicklin heute noch erkennen würden.


    Als Thorne ihn vor fünf Jahren in Long Lartin gesehen hatte, war die Veränderung bereits erheblich gewesen. Inzwischen glich er noch viel weniger dem Mann, dessen Gesicht so bekannt gewesen war. Sein Gesichtsausdruck auf dem einst endlos abgedruckten Foto war als herausfordernd und die großen Augen als »stechend« bezeichnet worden. Es war ein einfacher Urlaubsschnappschuss gewesen, den unzählige sensationslüsterne Überschriften geziert hatten, und daneben der Name, der auch heute noch als Inbegriff des Bösen galt.


    Ein »Monster«, das schließlich auch begann, monströs auszusehen.


    Thorne war damals entsetzt gewesen von Nicklins Äußerem, dem wabbeligen Körper, der gelblichen Haut. Jetzt schien es, als hätte er noch mehr zugenommen, und seine Haut war noch bleicher geworden, sodass sie eher blau statt weiß erschien, fast transparent. Seine Augen lagen noch tiefer in den Höhlen. Die Nase und die Mundwinkeln waren von Mitessern übersät, und seine Zähne– viele falsch, was er Thorne verdankte– hatten teilweise ihre Farbe verloren und wirkten für Nicklins Mund zu groß. Er trug eine Mütze, doch Thorne wusste, dass der Kopf darunter kahl und vernarbt war. Er erinnerte sich an eine Reihe unregelmäßiger blauroter Schrammen auf seinem Schädel, die an Rotweinflecken erinnerten.


    Als sie sich den Toiletten näherten, blieb Nicklin stehen und drehte sich um. »Meine Herren, ich muss nur pinkeln«, verkündete er. »Es wird also nicht lange dauern. Sie können froh sein, dass es nicht das Hühnchencurry von gestern Abend ist.«


    Eigentlich war Nicklins Erscheinungsbild einfach zu erklären. Schlechte Ernährung, zu viele Zigaretten, zu wenig Bewegung. Ein Leben ohne frische Luft. Thorne aber wurde den Gedanken nicht los, dass diese Veränderung irgendwie absichtlich herbeigeführt worden war. Schon einmal hatte Nicklin sein Aussehen radikal verändert, weil das für ihn hilfreich gewesen war. Jetzt fühlte es sich so an, als würde er diese Fähigkeit genießen und auf diese Weise zeigen, dass er sich weigerte, der Mann oder das Monster zu sein, für das ihn alle hielten.


    Fletcher und Karim warteten zusammen mit Nicklin vor der Tür, während Thorne kurz in der Herrentoilette nachschaute. Ohne die Blicke der Anwesenden zu beachten, überprüfte er die offenen Kabinen und schlug gegen diejenigen, die besetzt waren. Als alle Toiletten leer waren, brachte Fletcher Nicklin herein. Karim wartete draußen und wedelte mit seinem Dienstausweis, um zu verhindern, dass irgendjemand die Toilette betrat.


    Nicklin ging zum Urinal, Thorne und Fletcher beobachteten ihn dabei.


    »Das erste Mal, dass ich pinkle, ohne mir Sorgen machen zu müssen, erstochen zu werden.«


    »Schwachsinn«, entgegnete Fletcher und lockerte seinen verspannten Stiernacken, indem er den Kopf rollte. »Seit wann musst du dir um so was Gedanken machen?«


    »Berechtigter Einwand, Chef.«


    »Die anderen müssen sich Sorgen machen.«


    Thorne wusste, wovon Fletcher sprach. Mit seinem Ruf als »Oberirrer« und seiner unvergleichlichen Fähigkeit, anderen Menschen Angst einzujagen, gab Nicklin in Long Lartin mehr oder weniger den Ton an. Es gab wahrscheinlich viele, die gegebenenfalls für ihn die Dreckarbeit erledigen würden. Allerdings ging Thorne davon aus, dass Nicklin dazu immer noch selbst imstande war, sollte er dahingehend ein Verlangen verspüren. Er erinnerte sich an einen Gefangenen in Belmarsh, gegen den Nicklin noch in seiner Untersuchungshaft eine Abneigung entwickelt hatte, und der hirntot aufgefunden worden war, nachdem man ihm einen zugespitzten Löffel ins Ohr gerammt hatte.


    »Ich habe das nur allgemein gemeint«, erklärte Nicklin. Er schüttelte den Schwanz ab, drehte sich von dem Urinal weg und blickte Thorne an, während er den Reißverschluss seiner Hose zuzog. »Es fühlt sich einfach gut an, das ist alles, was ich sagen wollte. Und es riecht eindeutig besser hier.« Er ging zu dem Waschbecken und betrachtete die Umgebung, als handelte es sich um ein piekfeines Hotelzimmer. Er kicherte. »Ich gehe mal davon aus, dass Sie beide keine Lust haben, mir ein bisschen Geld für den Kondomautomaten zu leihen, oder?«


    Er wusch sich zweimal die Hände und ließ sich am Heißluftgerät Zeit.


    Auf dem Weg nach draußen zögerte Nicklin und warf einen sehnsüchtigen Blick auf den Laden. »Ein Schokoriegel wäre nett.«


    »Ach ja?«, meinte Thorne.


    Nicklin lächelte. Thorne wusste, dass er eine Schwäche für Schokolade hatte. Seine DNA war auf einer weggeworfenen Verpackung gefunden und im Prozess als Beweismittel verwendet worden. »Wollen Sie mir etwa weismachen, dass es keinen Etat für Süßigkeiten gibt?«


    Thorne sah Fletcher an. Dessen Achselzucken ließ erkennen, dass er keine Meinung dazu hatte oder vielleicht selbst einem Riegel Mars nicht abgeneigt war. Thorne verspürte plötzlich ebenfalls Appetit. Er gab Karim fünf Pfund und schickte ihn in den Laden, um ein paar Schokoriegel zu kaufen, während er und Fletcher den Gefangenen nach draußen führten.


    »Danke«, sagte Nicklin. Sie blieben unter dem Dach des Eingangs stehen, geschützt vor dem Nieselregen. In der Nähe verkaufte ein Mann an einem Stand mit griesgrämigem Gesicht Mitgliedschaften des Automobilclubs. Nicklin blickte Thorne an, um sich zu vergewissern, dass er rauchen durfte. Nachdem ihm dieser mit einem Nicken die Erlaubnis erteilt hatte, zog er eine Dose mit selbst gedrehten Zigaretten aus der Tasche seines Anoraks. »Schön zu wissen, dass Sie wegen dieser Sache hier nicht zum Arschloch werden.«


    »Und wie sieht’s mit Ihnen aus?«, sagte Thorne.


    Ein paar Minuten später rief Thorne Yvonne Kitson an. Nicklin wurde gerade hinten im Auto festgeschnallt, man legte ihm wieder Handschellen an.


    »Sie hat seine Briefe nie bekommen«, erklärte ihm Kitson. »Sie hat genauso wenig Ahnung wie wir, was das alles bedeuten soll.«


    »Danke, Yvonne.«


    »Es war einen Versuch wert.«


    »Ja.«


    »Ich bin jetzt auf dem Weg zu Sonia Batchelor. Anschließend gehe ich kurz irgendwo was essen und schaue danach bei der Mutter vorbei.«


    Als Thorne den Anruf beendet hatte, stieg Holland aus und kam zu ihm herüber.


    »Irgendwas von Batchelor erfahren?«, fragte Thorne.


    »Dieselbe Geschichte, die wir schon gehört haben«, antwortete Holland. »Er meint, Nicklin sei besorgt, dass er ›irgendeine Treppe runterfallen‹ oder ihm sonst was passieren könne wegen der Sache mit McEvoy.«


    »Das ist völliger Blödsinn!« Thorne vergewisserte sich, dass er keine Nachrichten verpasst hatte, und steckte dann sein Handy weg. »Das wissen wir.«


    »Vielleicht weiß Batchelor genauso wenig wie wir, warum er hier ist. Vielleicht tut er nur das, was man ihm gesagt hat.«


    »Warten wir ab, ob Yvonne noch was herausfindet«, sagte Thorne.


    »Der Blick allerdings in seinem Gesicht, als er mich nach Chloe fragte und wissen wollte, wie alt sie ist«, murmelte Holland, und sie wandten sich zum Auto. Nicklin beobachtete die beiden durch das Seitenfenster und hielt zufrieden den Schokoriegel in der Hand, den Fletcher für ihn ausgepackt hatte. »Da bekomme ich größte Lust, ihn selbst die Treppe runterwerfen!«
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    »Hast du schon mal mit Thorne gearbeitet?«, fragte Karim.


    »Erst ein Mal«, erwiderte Markham. »Für ungefähr eine halbe Stunde, und da war ich noch nicht mal Kriminaltechnikerin.«


    »Na, dann musst du ihn ganz schön beeindruckt haben.«


    »Wirklich?«


    »O ja«, sagte Karim und nickte wissend. »Wir sind alle handverlesen. Sozusagen das verdammte A-Team.«


    Sie hatten vor ungefähr einer Stunde die Raststätte verlassen, Shrewsbury umfahren und den Fluss Severn überquert. Jetzt waren es nur noch ein paar Meilen bis zur Grenze nach Wales. Wendy Markham blickte aus dem Seitenfenster auf die karge, schöne Landschaft des nördlichen Shropshire. Von den vorbeiziehenden Dörfern– Knockin, Morton, Obsbaston– konnte sie nicht mehr erkennen als das Schild eines Pubs oder den Turm einer Kirche.


    Seit sie abgefahren waren, hatte sie ziemlich häufig nach draußen geblickt, um so den langatmigen Gesprächen mit Samir Karim zu entgehen. Er schien ein ganz anständiger Kerl zu sein, der gern über seine Frau und die Kinder sprach, sobald sich die Gelegenheit bot. Allerdings war er nicht halb so unterhaltend, wie er zu glauben schien. Sie fragte sich, warum Thorne ausgerechnet ihn ausgesucht hatte. Ein Beamter für die Beweissicherung musste umsichtig, sorgfältig und gut organisiert sein. Markham betrachtete den vor sich hin summenden Karim, der mit seinen Wurstfingern auf das Lenkrad klopfte. Sie hatte Mühe, sich vorzustellen, dass er morgens überhaupt selbstständig aus dem Bett herauskam.


    Sie fragte sich in dem Zusammenhang außerdem, warum Thorne sie ausgewählt hatte. Sie war erst seit ein paar Wochen leitende Kriminaltechnikerin.


    Vor ungefähr sechs Monaten war Markham an einen Tatort in Hackney gerufen worden, wo ein junger Mann namens Peter Allen durch eine Überdosis gestorben war, die er sich nicht selbst verabreicht hatte, wie sich später herausstellte. Da Thorne verzweifelt Informationen gebraucht hatte, hatte er Markham schamlos gegen einen anderen Kriminaltechniker ausgespielt und eine Wette laufen lassen, wer ihm die Ergebnisse am schnellsten lieferte. Er hatte ihr eine Kiste Merlot und ein Abendessen versprochen, sollte sie gewinnen. Sie hatte sich über den Wein sehr gefreut, doch zu dem Abendessen war es nie gekommen.


    Irgendwann hatte sie ihn darauf angesprochen und erfahren, dass es sich um ein schlichtes Versäumnis handelte. Kurz nachdem sich ihre Wege beruflich gekreuzt hatten, war ein Einsatz, den Thorne geleitet hatte, völlig schiefgelaufen, was letztendlich zu seiner Degradierung in den uniformierten Polizeidienst geführt hatte. Es war also nachvollziehbar, dass ihm das Abendessen entfallen war.


    Ja, sie war sich verdammt sicher, dass sie ihn beeindruckt hatte. Immerhin hatte er sich an sie erinnert. Trotzdem fragte sie sich, ob es nur die Arbeit war, die dahintersteckte. Natürlich hoffte sie, dass Thorne sie aufgrund ihrer Fähigkeiten ausgewählt hatte und seine Entscheidung auf der objektiven Einschätzung ihres beachtlichen Könnens beruhte. Dennoch hatte sie instinktiv gespürt, dass noch etwas anderes im Spiel war, und hätte sich nicht gewundert, wenn eine gewisse körperliche Anziehungskraft zu seiner Entscheidung beigetragen hätte. Oder anders und weniger steif ausgedrückt: Falls er eine Schwäche für sie hatte, war sie nicht gekränkt. Allerdings hatte Thorne im Gegensatz zu Sam Karim nichts über seine häusliche Situation verraten.


    »Was hast du?«, sagte Karim.


    »Bitte?«


    »Ich hab mich gerade gefragt, was dich zum Lächeln gebracht hat, das ist alles.«


    »Nichts«, erwiderte Markham. »Ich habe mich nur gerade an etwas erinnert.«


    »Offenbar was Nettes!«


    »Wie lange, glaubst du, fahren wir noch?«


    Karim blickte auf die Uhr im Armaturenbrett. »Wahrscheinlich noch ein paar Stunden.« Er nickte und schlug mit den Händen auf das Lenkrad. »Ich denke, die Mission hier wird ganz interessant werden. Das hab ich im Urin.«


    Markham bezweifelte, dass Karim einen geraden Strahl pinkeln, geschweige denn damit die Zukunft voraussehen konnte, aber was den Einsatz betraf, konnte sie ihm nicht widersprechen. Auch wenn sie diesen Posten erst seit Kurzem hatte, wusste sie, dass dieser Einsatz nicht zum Üblichen zählte. Das begann schon beim Einsatzort. Die Anreise zu einem Tatort, von dem man eigentlich nicht wusste, ob er am Ende des Tages tatsächlich auftauchen und es Spuren zu sichern geben würde, war auf jeden Fall lang. Außerdem unterlag es normalerweise ihrer Zuständigkeit, das Team der Spurensicherung zusammenzustellen, statt es aufgezwungen zu bekommen.


    Das war für sie aber kein größeres Problem. Sie würde Thorne beweisen, dass sie mit jedem arbeiten konnte. Wenn sie es sogar vier Stunden mit Sam Karim in einem Auto aushielt…


    »Deine Frau hat also nichts dagegen, dass du ein paar Tage von zu Hause weg bist?«, fragte sie.


    Karim lachte. »Machst du Witze? Sie konnte es kaum erwarten, mich loszuwerden. Sie wird inzwischen bestimmt schon die Füße hochgelegt haben und sich mit einer dicken fetten Schachtel Pralinen vergnügen.« Er lachte wieder.


    Markham stimmte in sein Lachen ein und fragte dann möglichst beiläufig: »Und wie sieht es mit Thornes Frau aus?«


    Thorne sah im Rückspiegel, dass Nicklin schlief. Sein Kopf war zur Seite geneigt, der Kiefer entspannt. Er wusste, dass es nicht viel gab, was einen Mann wie Nicklin nachts nicht schlafen ließ, außer es ging um sein Leben oder sein persönliches Vergnügen. Dennoch fand er es befremdlich, wie einfach er eindösen konnte. Wie unbekümmert er zu sein schien, trotz seiner Taten.


    Thorne drehte den Rückspiegel etwas und bemerkte, dass Jeffrey Batchelor im Gegensatz zu Nicklin sehr wach war. Sein Kopf war seitlich gegen das Fenster gepresst, und er starrte mit großen Augen nach vorne.


    Er war derjenige, der bekümmert wirkte.


    Er war ein Mörder, ja, aber nicht so einer wie Stuart Nicklin. Er war kein Mann, dessen Verbrechen Nicklins Aufmerksamkeit erregt hätte. Thorne konnte sich auch nicht vorstellen, dass Nicklin ihn sexuell anziehend fand, wenngleich er auf diesem Gebiet kaum als Experte bezeichnet werden konnte, woran Phil Hendricks ihn immer wieder gern erinnerte.


    Warum also war er hier?


    Vielleicht hatte Holland recht, und selbst Batchelor wusste nicht genau, warum er in diesem Auto saß. Das machte irgendwie Sinn. Mit den Jahren hatte Nicklin nicht nur bewiesen, dass er ungemein geschickt darin war, Menschen dazu zu bringen, das zu tun, was er von ihnen wollte, sondern auch die Gründe so lange für sich zu behalten, bis er glaubte, dass der richtige Zeitpunkt gekommen war, sie zu offenbaren.


    Womit hatte er Batchelor gedroht? Was hatte er ihm versprochen?


    Thorne konnte nur hoffen, dass Yvonne Kitson auf der Suche nach Erklärungen mehr Glück mit Batchelors Frau hatte als mit Nicklins Ex.


    Er blickte hinüber zu Holland und merkte, wie sein schlechtes Gewissen ihm die Röte ins Gesicht trieb.


    Holland und Kitson…


    Vor gerade mal zwei Monaten, als er noch als uniformierter Polizist in der Verbannung auf der südlichen Seite der Themse arbeiten musste, hatte er die beiden in einer Untersuchung um Hilfe gebeten. Es war um eine Reihe von Selbstmorden gegangen, die seiner Meinung nach miteinander in Verbindung standen. Die beiden hatten sich weit für ihn aus dem Fenster gelehnt, unbemerkt in seinem Auftrag gearbeitet und damit ihre eigenen Karrieren in Gefahr gebracht. Thorne spürte, wie er noch röter wurde. Er wusste, dass es sinnlos war, sich zu belügen. Er hatte ihre Karrieren in Gefahr gebracht, und daran hatte sich seines Wissens auch nichts geändert.


    Er hatte es anscheinend dieser Mission zu verdanken und Nicklins beharrlichem Wunsch, ihn als Begleitperson dabeizuhaben, dass er sich von dem jüngsten Haken hatte winden können, an dem er sich selbst aufgehängt hatte. Seine Entscheidung, Holland und Kitson ins Team zu berufen, hatte auch den beiden eine Atempause verschafft, doch Thorne hegte die schreckliche Vermutung, dass sie nur vorübergehend war. Auf Eis gelegte Disziplinarverfahren konnten schnell wieder aufgerollt werden, wenn die Knochen erst einmal gefunden waren und Nicklin wieder im Gefängnis saß. Das Schlimmste aber war, dass Holland und Kitson davon keine Ahnung hatten, soweit Thorne wusste. Sie glaubten wahrscheinlich, so wie Thorne davongekommen zu sein.


    Außer einer gelegentlichen Andeutung wurde die Angelegenheit nicht erwähnt.


    Vor zwei Wochen hatte Thorne Kitson gefragt, ob sie ein paar Gespräche führen könnte, während er und Holland mit Nicklin nach Wales fuhren. Kitson hatte völlig unschuldig gelächelt und gemeint: »Das ist aber schon offiziell, oder?«


    »Sophie ist früher als Kind hier gewesen«, sagte Holland jetzt neben ihm. »Ich meine, in Wales.«


    Thorne wandte sich zu ihm. »Wirklich?«


    Holland nickte. »Ja. Sie war mit der Schule hier, hat in Jugendherbergen übernachtet. In Llangollen und in den Brecon Beacons.«


    Sophie. Hollands langjährige Freundin, die Mutter seiner Tochter. Eine Frau, die nicht unbedingt Tom Thornes größter Fan war.


    »Sie meint, wir sollten mal mit Chloe herfahren…« Holland stockte und drehte sich kurz um. Er entspannte sich etwas, als er sah, dass Nicklin schlief, sprach aber trotzdem leiser. »Für ein paar Tage, wo die Welt sich nicht auf irgendeinem Bildschirm abspielt.«


    »Hört sich gut an«, meinte Thorne. Er wusste genau, wovon Holland sprach. Alfie war zwar ein paar Jahre jünger als Chloe, doch der Fernseher oder Helens Laptop oder auch nur das Display eines Handys schienen jetzt schon eine fast hypnotische Wirkung auf ihn auszuüben.


    Ein oder zwei Meilen weiter sagte Thorne: »Nur ein Tipp, Dave.« Er nickte in Richtung des Rückspiegels. »Lass dich von ihm nicht aus der Ruhe bringen, okay? Das ist genau das, was er will. Er sucht immer nach Schwachstellen.«


    Nicklin schlief nicht.


    Er bemühte sich aber auch nicht darum, es vorzutäuschen. Er schmatzte nicht oder tat so, als schnarchte er– nichts dergleichen. Er hatte einfach nur seine Augen vor der Sonne geschlossen, deren Licht durch die vorbeiziehenden Bäume fiel. Das war alles. Er entspannte sein Gesicht. Und erwartete nicht, etwas Aufschlussreiches oder streng Geheimes zu erfahren.


    Er hatte damit in seiner Zelle begonnen. Es war mehr oder weniger eine Art Meditation, was paradox war, denn genau dazu hatte man die Jugendlichen damals im Tides House ermutigt. Allerdings betrachtete er es nicht unter diesem Aspekt. Für ihn ging es nur darum zu entspannen, auf seiner Koje zu liegen und zu horchen. Er hatte festgestellt, dass er auf diese Art in den Rhythmus des Gefängnisses hineinfand, ihn erschließen, ihn nutzen konnte. Er hatte sie also nicht belauscht, freute sich aber trotzdem über Thornes Worte. Sie trafen zu, daran bestand kein Zweifel. Nicht dass ihn das überrascht hätte. Thorne kannte ihn fast genauso gut wie er ihn.


    Nun, es gab bereits Risse, und es würden noch viel mehr werden. Bisher waren sie noch fein, doch das würde sich bald ändern. Und dann würden sie groß genug sein, um einzudringen. Darauf freute er sich, denn das würde er übernehmen, wenn die Zeit gekommen war.


    Mit einem Wort, einem Blick, einem Finger.
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    Kitson schaute auf das verwitterte Schild mit dem Schriftzug ZU VERKAUFEN. Als sie wieder zurück zur Haustür blickte, sah sie, dass sie offen stand und Sonia Batchelor ihr von der Treppe aus zuwinkte. Noch bevor Kitson die Haustür erreicht hatte, fing Sonia an zu sprechen, und sie fuhr damit auch fort, als sie die Beamtin über den Flur in ein ordentlich eingerichtetes Wohnzimmer führte.


    »Wir müssen uns verkleinern, Rachel und ich«, erklärte Sonia. »Zumindest für die nächsten sieben Jahre. Wie Sie sehen, sind wir bereits dabei.«


    Kitson nickte.


    Rachel: die jüngere Tochter. Sieben Jahre: die Mindesthaftzeit.


    Die Frau nahm auf einem raffinierten Sessel aus Antikleder Platz und lud Kitson mit einer Handbewegung ein, sich auf das passende Sofa zu setzen. Sonia war dreiundvierzig, wenn Kitson das richtig in Erinnerung hatte. Eine sehr schlanke Frau mit gefärbtem Haar und grauem Ansatz und langen feingliedrigen Fingern, die fast ständig auf die Armlehne klopften. Bis vor etwa einem Jahr hatte sie ganztags für den Gemeinderat gearbeitet, irgendwo im Sozialdienst. Sie hatte ihren Job verloren, doch das war der geringste Verlust gewesen.


    »Nichts als läppische Angebote bisher«, sagte Sonia. »Und das nur, weil die Leute wissen, dass wir unbedingt verkaufen müssen. Sie kennen die Adresse wahrscheinlich aus den Nachrichten oder sonst woher und versuchen ein Geschäft zu machen.« Ihr Blick wanderte durch den Raum, und sie nickte. »Ich lasse aber nicht zu, dass uns jemand über den Tisch zieht.«


    Das Haus war eine Doppelhaushälfte mit viereinhalb Zimmern, ungefähr eine Meile vom Stadtzentrum Northamptons entfernt. Eine nette ruhige Straße mit Nachbarschaftswache und sorgfältig geschnittenen Hecken. Vor etwas mehr als einem Jahr hatte noch eine vierköpfige Familie darin gelebt. Sonia Batchelor mit ihrem Mann, Dozent an einem College, und den beiden Kindern. Jetzt waren sie nur noch zu zweit. Jetzt gab es nur noch ein Kind, und Sonia Batchelor war die Frau eines verurteilten Mörders.


    »Ich wollte Ihnen eigentlich einen Tee anbieten«, sagte sie. »Aber um ehrlich zu sein, bin ich total nervös, seit Sie angerufen haben, und ich möchte unbedingt wissen, worum es geht.«


    »Das tut mir leid«, erwiderte Kitson. »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass mit Jeff alles in Ordnung ist.«


    »Ja, haben Sie. Sie haben gemeint, dass…«


    »Dass ich gar nicht mit Ihnen über Jeff sprechen möchte.«


    »Stimmt. Aber was immer es ist, ihn betrifft es anscheinend auch, oder?«


    »Ja.«


    »Also…?«


    »Es geht um die Beziehung Ihres Mannes zu Stuart Nicklin.«


    Sonia kniff die Augen zusammen. »Die Beziehung?«


    »Sie wissen, wer Stuart Nicklin ist, oder?«, fragte Kitson.


    Sonia nickte knapp. »Ja. Ich wette, sein Haus ist problemlos verkauft worden. Ich meine, es gibt immer irgendwelche kranken Typen und Leichenfledderer, die eine Riesenstange Geld hinblättern, um Immobilien zu kaufen, die in so einem Zusammenhang stehen, nicht? Manchmal bezahlen sie viel mehr als den geforderten Preis, wenn die Zahl der Toten stimmt. Allerdings reißt die Kommune sie meistens ab, soweit ich weiß. Oder machen sie das nur, wenn die Morde tatsächlich in dem Haus stattgefunden haben? Sie wissen schon, so eine Art ›Haus des Schreckens‹. Wie damals bei diesem Nilsen. Ehrlich gesagt verwechsele ich die beiden immer, Donald und Dennis. Ich weiß, dass die Nachnamen unterschiedlich geschrieben werden und der eine Mitglied der Black Panthers war, während der andere die jungen Männer umgebracht und sie zerstückelt hat; er wurde nur deshalb erwischt, weil seine Rohrleitungen zu stinken begannen.« Sie blinzelte kurz und seufzte. Dann sagte sie: »Verflucht, Sonia, halt die Klappe!« Sie blickte Kitson an. »Tutmir leid, ich kann einfach nicht aufhören zu reden…«


    »Soll ich uns vielleicht einen Kaffee machen?«, sagte Kitson.


    Sonia zeigte ihr, wo die Küche war, und ging dann in den Garten, um zu rauchen. Sie deutete Kitson durch das Fenster an, wo die Teebeutel waren und dass sie keinen Zucker im Tee trank.


    Als sie kurze Zeit später wieder im Wohnzimmer saßen, entschuldigte sie sich noch einmal. Die Zigarette schien sie beruhigt zu haben. Kitson ließ ihr noch etwas Zeit, nippte an ihrem Tee und blickte sich um. Auf einer Truhe unter dem Fenster standen Familienfotos in glänzenden Rahmen. Das Übliche: ein Elternpaar mit seinen beiden lächelnden Kindern. Die vier in unterschiedlichen Zusammensetzungen. Im Park mit einem Hund, Grimassen ziehend beim Abendessen, irgendwo auf einem Boot.


    Jeffrey Batchelor und seine ältere Tochter, Jodi.


    Sonia bemerkte, wohin Kitson schaute, und sagte: »Es kommt mir manchmal selbst jetzt noch so vor, als… wäre es nie wirklich passiert. Als wäre es nur ein schlechter Traum. Wenn abends das Telefon klingelt, denke ich, dass sie vom Bahnhof anruft und Jeff losfährt, um sie abzuholen. Ich rechne immer noch damit, dass er gleich in die Diele stapft und sich darüber beschwert, nichts anderes als ein verdammtes Taxiunternehmen zu sein.« Sie lachte fast. »Haben Sie Kinder?«


    Kitson nickte. »Ja. Und ich weiß genau, wovon Sie sprechen.«


    Der Blick der beiden blieb noch ein paar Sekunden länger auf dem Foto liegen. Jodis Haar war etwas dunkler als auf dem einzigen Bild, das Kitson vorher gesehen hatte. In der Akte.


    Nur ein schlechter Traum.


    Im vorletzten November hatte sich die siebzehnjährige Jodi Batchelor in ihrem Schlafzimmer erhängt, nachdem ihr Freund in einer SMS mit ihr Schluss gemacht hatte. Am nächsten Tag stellte Jeffrey Batchelor den Freund seiner Tochter– den neunzehnjährigen Nathan Wilson– an einer Bushaltestelle in der Nähe seines Hauses zur Rede. Es folgte eine hitzige Auseinandersetzung, die in einem »amokartigen Angriff« endete, wie die Augenzeugen berichteten. Jeffrey Batchelor trat und prügelte auf Wilson ein, ohne dass dieser die Chance gehabt hätte, sich zu verteidigen. Er schlug den Kopf des Jungen mehrfach auf den Bordstein und fuhr laut Zeugen auch dann noch damit fort, als der Junge bereits tot war.


    »Stuart Nicklin wird zurzeit von der Polizei nach Wales gebracht«, sagte Kitson. »Er behauptet, dort vor fünfundzwanzig Jahren eine Leiche vergraben zu haben. Und er hat Jeff mitgenommen.«


    Sonia blickte ein paar Sekunden starr vor sich hin. »Das verstehe ich nicht. Ich habe Jeff erst letzte Woche besucht. So was hätte er mir erzählt.«


    »Da hat er wahrscheinlich noch nichts davon gewusst«, sagte Kitson. »Zumindest nicht, wann genau es passieren soll. Das wird aus Sicherheitsgründen erst kurz davor bekannt gegeben.«


    »Trotzdem, er hätte es bestimmt erwähnt.«


    »Man wird ihm wohl davon abgeraten haben.«


    »Nicklin?«


    »Möglicherweise«, antwortete Kitson. »Auf jeden Fall die Gefängnisleitung.«


    Sonia lehnte sich zurück und schüttelte den Kopf, als hätte sie Mühe, das Gesagte zu begreifen. »Wie auch immer, was wollen Sie?«


    »Wir möchten gern wissen, was Sie von der Beziehung zwischen Nicklin und Ihrem Mann halten.«


    »Was wollen Sie damit andeuten?«


    »Nichts«, stellte Kitson klar und beugte sich vor. »Hören Sie, Sonia, wir haben nicht die leiseste Ahnung, warum Ihr Mann Stuart Nicklin derzeit Gesellschaft leistet, aber wir wissen, dass Mr. Nicklin nichts tut, ohne einen triftigen Grund dafür zu haben. Im Moment suchen wir also nach Anhaltspunkten, die uns weiterhelfen. Haben Sie gewusst, dass die beiden miteinander befreundet sind?«


    Sonia nickte.


    »Wie geht es Ihnen damit?«


    Sie schnaubte. »Na ja, ich bin verständlicherweise nicht davon begeistert. Mein Mann ist ein guter Mann, trotz seiner Tat. Er ist ein Mann, der einen Glauben hat.« Sie blickte Kitson ein paar Sekunden lang an, als wollte sie sichergehen, dass ihre Worte verstanden wurden. »Ich bin nicht gläubig, keiner von uns ist es, nur er. Natürlich nicht fanatisch, er versucht nie, seinen Glauben irgendwem aufzuzwingen, aber er ist freundlich und mitfühlend und hat ein Gewissen. Er ist das völlige Gegenteil von Stuart Nicklin. Deshalb habe ich das, ehrlich gesagt, gar nicht gut aufgenommen, wenn Sie die Wahrheit wissen wollen. Tatsache aber bleibt, dass Nicklin Jeff im Gefängnis geholfen hat.« Sie griff nach ihrem Tee, der mittlerweile wohl nur noch lauwarm war. »Jeff hat sich im Gefängnis schwergetan. Ein paar Wochen, nachdem er reingekommen war, hatte er eine Art… Zusammenbruch. Er stand unter Beobachtung, weil er selbstmordgefährdet war. Sein Zustand war wirklich schlimm.«


    Kitson hatte davon in der Akte gelesen. Sie wusste, dass Batchelor sich direkt nach dem Angriff auf Nathan Wilson der Polizei gestellt hatte. Er hatte sich schuldig bekannt und sich stets geweigert, verminderte Schuldfähigkeit in Betracht zu ziehen. Er hatte seine Strafe akzeptiert. Das Gefängnis musste für einen Mann wie Jeffrey Batchelor zweifelsohne ein Schock gewesen sein. Doch jetzt deutete seine Frau an, dass etwas Schwerwiegendes passiert war. Etwas, das über das notwendige Maß der Eingewöhnung hinausging.


    »Wurde er angegriffen?«


    »Das glaube ich nicht.«


    »Vielleicht hat man ihn bedroht.«


    »Ich weiß es wirklich nicht«, erwiderte Sonia. Sie schnippte mit den Fingern. »Aber plötzlich war alles anders. Als ich ihn das nächste Mal besuchte, war er nicht mehr derselbe Mensch wie noch vor einer Woche. Es umgab ihn nur noch Düsterkeit und diese… Verzweiflung, aus der ich ihn nicht herausholen konnte.«


    »Aber Nicklin konnte es?«


    Sonia nickte. »Glauben Sie mir, ich weiß, wie lächerlich das klingt. Ich habe kurze Zeit später mit einem der Geistlichen gesprochen, zu dem Jeff viel Kontakt hat, seit er drinnen ist. Er konnte es sich auch nicht erklären, doch den Unterschied hat auch er bemerkt. Jeff und Nicklin begannen miteinander Zeit zu verbringen, und die Dinge änderten sich. Bei meinem nächsten Besuch war er ruhiger. Wieder mehr er selbst. Er sprach von der Zukunft, von Kursen, die er im Gefängnis belegen wollte.« Sie trank einen Schluck Tee und verzog das Gesicht. »Ich habe keine Ahnung, was er gemacht hat, geschweige denn, warum, aber irgendwie hat Nicklin meinen Mann wieder hinbekommen. Gott sei Dank.«


    Kitson blickte wieder zu den Fotos. »Das ist dann wohl die Vierundsechzigtausend-Dollar-Frage, oder?«, sagte sie.


    »Wie bitte?«


    »Die Frage nach dem Warum. Warum sollte Nicklin Jeff unter seine Fittiche nehmen?«


    Sonia stellte den Becher ab. Sie lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. »Hören Sie, ich habe keinen blassen Schimmer, was für Nicklin dabei herausspringt«, sagte sie. »Aber ich denke, ich weiß, was Jeff davon hat. Ich glaube, er begreift durch Nicklin, dass das, was er getan hat, nicht so schrecklich gewesen ist.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich meine, ja, es war schrecklich, natürlich war es das, und Nathan wird durch nichts wieder zurückkehren, seine Eltern werden sich durch nichts besser fühlen. Ich meine nur… im Vergleich zu dem, was Nicklin getan hat. Jemand wie Nicklin hilft Jeff, sich zu vergegenwärtigen, dass er ein guter Mensch ist, dessen Sicherungen kurzzeitig durchgebrannt sind. Das ist alles. Ein normaler Mensch, der nichts mit den Nicklins dieser Welt gemeinsam hat.« Sie sah kurz weg. Ihr Gesicht verzog sich, als würde sie sich gleich übergeben oder anfangen zu weinen. Als sie Kitson wieder anblickte, sagte sie: »Vielleicht ist es ja genau andersherum, als Sie denken, und es war Jeffs Idee mitzukommen.«


    »Glauben Sie das wirklich?«, fragte Kitson.


    »Ich glaube, mein Mann braucht Stuart Nicklin, um sich daran zu erinnern, wer er ist.«
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    Sie fuhren eine Weile in Richtung Norden. Die einspurige Landstraße verlief fast parallel zur Grenze, nur etwa eine Meile von walisischen Feldern entfernt. Obwohl sie sich immer noch in England befanden, hatten die kleinen Städte und Orte, durch die sie fuhren, eindeutig keltisch klingende Namen: Gronwen, Gobowen, Morda. »Bist du dir sicher, dass wir nicht gerade einen Umweg über Mittelerde machen?«, meinte Holland und wies auf ein Straßenschild.


    Jenks, der aussah, als käme ihm die Welt der Fantasy-Romane nicht unbekannt vor, lachte und sagte: »Ich halte mal die Augen auf nach Orks.«


    Als sie die Grenze schließlich hinter sich gelassen hatten, bog Thorne nach Westen ab, und sie kamen zügig durch das Dee-Tal voran. Die Holyhead Road folgte fast genau dem Verlauf des Flusses, als der sich durch Llangollen wand. Das Bild der Landschaft auf der linken Seite prägte bald ein dichter Nadelwald, während sich rechts steile Hügel erhoben, deren Gipfel im Dunst lagen. Holland zeigte auf die Ruinen einer Abtei und erklärte, dass Sophie sie erwähnt hätte.


    »Warten Sie nur, bis wir an unserem Ziel sind«, meinte Nicklin. »Die Überreste dort sind noch viel älter.«


    »Schön zu wissen«, sagte Thorne.


    »Wie schade, dass wir keine Zeit für die Sehenswürdigkeiten haben.«


    »Ich bin zufrieden, wenn wir die Überreste des Jungen finden.«


    »Sie sollten noch mal wiederkommen«, sagte Nicklin. »Mit Ihrer besseren Hälfte.«


    Sie fuhren durch die kleine Stadt Corwen und kamen am Standbild eines Kriegers mit gezücktem Schwert vorbei. Ein Paar posierte davor fürs Fotoalbum. Jenks wollte wissen, wer der Soldat war, aber er erhielt keine Antwort. Erst ungefähr eine Meile später sagte Batchelor: »Das ist die Statue von Owen Glendower.«


    »Wer in aller Welt ist das denn?«, fragte Jenks.


    »Der letzte echte Prince of Wales«, antwortete Batchelor. »Auf jeden Fall der letzte, der tatsächlich aus Wales stammte. Er war der Anführer eines Aufstands gegen die Engländer Anfang des fünfzehnten Jahrhunderts und damit mehr oder weniger der Begründer des walisischen Nationalismus.«


    Thorne nickte. »Gab es da nicht eine Gruppe in den Siebzigern und Achtzigern, die sich Sons of Glendower nannten und versucht haben, die Engländer zu vertreiben, indem sie ihnen ihre Ferienhäuser abfackelten?«


    »Stimmt«, erwiderte Batchelor. »Ein bisschen wie die Free Wales Army.«


    »Vielleicht sollten sie besser eine Statue von Owen aufstellen, die ihn zeigt, wie er ein Ferienhaus in Brand setzt«, warf Holland ein.


    Nicklin lachte. »Jeffrey mag seine alte Geschichte. Kann nicht genug davon bekommen. Seine Nase steckt immerzu in einem Buch, nicht wahr, Jeff?«


    »Ich wünschte mir, ich hätte etwas mehr Ahnung, wenn ich ehrlich bin«, gestand Thorne ein. Er verlangsamte das Tempo an einer Baustellenampel und wartete auf den Gegenverkehr. Der Hügel rechts von ihm erschien fast schwarz. Ein paar Schafe, die darauf grasten, waren nur als weiße Punkte erkennbar. »In der Schule sind uns im Grunde genommen nur Geschichtszahlen beigebracht worden. Die Schlacht von Hastings, die Rosenkriege und so. An die Zahlen kann ich mich immer noch erinnern, aber wer da gegen wen gekämpft hat und warum, das weiß ich nicht mehr.«


    »Ich kann Ihnen ein paar Bücher empfehlen, wenn Sie wollen«, erklärte Batchelor.


    »Ich wünschte, ich hätte die Zeit, sie zu lesen.«


    »Die jüngste Geschichte hast du nicht so gern, nicht, Jeff?« Nicklin drehte sich um und musterte seinen Mitgefangenen. »Da hat’s ein paar tote Teenager zu viel gegeben für deinen Geschmack, stimmt’s?«


    Batchelor blinzelte stumm.


    Fletcher legte eine Hand auf Nicklins Schulter und drehte ihn sanft wieder nach vorn. »Ich glaube, das reicht, Stuart.«


    »Ich unterhalte mich doch nur, Mr. Fletcher«, wandte Nicklin ein.


    Die Ampel schaltete auf Grün, und Thorne fuhr los. Als er aufs Gaspedal trat, blickte er in den Rückspiegel und sah Nicklins zufriedenen Gesichtsausdruck. Als hätte man ihm gerade zu einer sehr witzigen oder schlauen Bemerkung gratuliert, während er doch aus reiner Boshaftigkeit gesprochen hatte. Thorne war völlig klar, dass es bei dieser beiläufigen Grausamkeit nicht darum gegangen war, in Batchelor ein schlechtes Gewissen hervorzurufen. Das war lediglich das zwangsläufige Ergebnis.


    Nicklin war es vielmehr darum gegangen, zu bestimmen, wo der Fokus lag. Er war nicht in der Lage zuzulassen, dass jemand anders im Zentrum der Aufmerksamkeit stand, selbst wenn er mit diesem Jemand angeblich befreundet war und es sich nur um eine kurze, belanglose Unterhaltung handelte.


    Er hatte es für nötig gehalten, den Fokus zu korrigieren.


    Thorne fielen die Worte eines älteren Beamten ein, der ihm vor vielen Jahren, ganz zu Anfang seiner Laufbahn in der Mordkommission, gesagt hatte, dass es nur zwei Grundtypen von Mördern gab. Die einen liefen so schnell wie möglich vom Ort des Verbrechens weg, während die anderen herumlungerten und der Polizei bei ihren Ermittlungen halfen.


    Es war ziemlich offensichtlich, welcher Typ Nicklin war.


    Thorne war froh, dass Nicklin geschnappt worden war, und noch froher, dass er derjenige gewesen war, der ihn geschnappt hatte. Mitunter aber bedauerte er seine Rolle, die dazu beigetragen hatte, dass ein Mann, der fast alles ertragen konnte außer Nichtachtung, so viel Aufmerksamkeit geschenkt worden war.


    Dieser Mann war in vielerlei Hinsicht immer noch jenes Kind von damals, das der Schule verwiesen worden war. Der Junge, der Martin Palmer vor den Raufbolden gerettet hatte, nur um ihn auf unvorstellbare und abartige Weise zu beherrschen und zu kontrollieren. Jemand, der in einem aberwitzig frühen Alter entdeckt hatte, wie schön es war, andere zu verletzen, und wie viel Spaß es bereitete, andere dazu zu bringen, seine kranken Fantasien für ihn auszuleben.


    Nicklin beugte sich plötzlich vor und seufzte schwer. Er sprach in einer aufgesetzt quengeligen Stimme. »Sind wir bald da?«


    »Mann, du hörst dich an wie eins meiner Kinder«, sagte Fletcher.


    Thorne musste zugeben, dass Nicklin den nervigen Teenager-Tonfall hervorragend getroffen hatte. Bisher war ihm noch nie aufgefallen, wie begabt Nicklin auf diesem Feld war. Doch vermutlich entwickelte man dieses Talent, wenn man wie Nicklin so viel Zeit seines Lebens damit verbracht hatte, jemand zu sein, der man nicht war.


    Nicklin freute sich zweifellos über Fletchers Reaktion. »Ja? Sind wir bald da?«


    Thorne blickte aufs Navi. Ihr Ziel war kaum noch sechzig Meilen entfernt, doch laut der Anzeige auf dem Display sollte die Fahrt noch eineinhalb Stunden dauern. »Nein«, antwortete er.


    »Der einzige Unterschied ist der, dass ich nicht damit drohen kann, dir die PlayStation wegzunehmen«, sagte Fletcher. »Oder nicht mehr mit dir zu McDonald’s gehe.«


    Nicklin wandte sich dem Gefängniswärter zu. Sein Gesicht war jetzt völlig ausdruckslos, der Blick leer und starr. »Es gibt nicht viel, womit man mir drohen kann, Mr. Fletcher.«


    Sie fuhren bis kurz vor ihrem Ziel durch den Snowdonia-Nationalpark: achthundert Quaadratmeilen Berge, Wald und Agrarland, der größte Teil davon in privater Hand. Die Straße verlief eine Weile in Richtung Westen auf die Küste zu. Sie schlängelte sich bis kurz vor Blaenau Ffestiniog, dem »Loch« mitten im Park mit der historischen Bahn und den einst florierenden Schiefersteinbrüchen, die Jahr für Jahr Tausende von Touristen anzogen. Als sie an dem riesigen Stausee von Trawsfynydd vorbeifuhren, zeigte Holland auf zwei klobige kahle Betontürme, die vor einer Bergkette lagen.


    »Sieht aus wie das Versteck des Schurken in einem Bond-Film«, sagte er.


    Dieses Mal war es Nicklin, der voller Eifer die Gelegenheit ergriff, die entsprechenden Informationen zu liefern. Er erklärte ihnen, dass es sich um die beiden Reaktoren eines inzwischen stillgelegten Atomkraftwerks handelte, die er und die anderen Jungs von Tides House vor einem Vierteljahrhundert besichtigt hatten.


    »Sie sind mit uns auch zu dieser Dampfeisenbahn nach Ffestiniog gefahren. Puff, puff, Pennies auf den Geleisen und so weiter. Das volle Programm. Dann ist jemand auf die glorreiche Idee gekommen, uns von der netten sauberen Atomkraft überzeugen zu wollen.« Er blickte über das Wasser. »Doch es war eine einzige Scheißkatastrophe. In dem See schwammen total viele tote Fische, und anscheinend waren auch überall woanders Tiere gestorben… war ein ziemlicher Skandal damals. Ich schwöre, als wir das Atomkraftwerk verlassen haben, haben sie uns mit Geigerzählern abgesucht.«


    »Ach du Scheiße!«, sagte Fletcher.


    »Mit uns war alles in Ordnung«, sagte Nicklin. »Vorausgesetzt natürlich, die Geigerzähler haben richtig funktioniert. Doch es kann Jahre dauern, bis sich das Zeug auf einen auswirkt, oder? Hätte ich Kinder gehabt, wären sie vielleicht mit zwei Köpfen oder mit Schwimmfüßen oder sonst was auf die Welt gekommen.«


    Thorne ging es durch den Kopf, dass Nicklins Fernbleiben vom Genpool keinen großen Verlust darstellte. Er schaute hinüber zu Holland. Ihre Blicke trafen sich. Er konnte sehen, dass sein Kollege genau das Gleiche dachte.


    »Ich erinnere mich, dass Simon an dem Tag mit dabei war«, fuhr Nicklin fort. »Sie wissen doch, Simon, den wir bald suchen werden.«


    »Simon, der Junge, den Sie umgebracht haben«, stellte Thorne fest.


    »Genau der«, bestätigte Nicklin fröhlich. »Ich erinnere mich, wie panisch er wurde. Er hatte Todesangst. Der Blödmann hat noch Wochen danach herumgefaselt, er würde Krebs kriegen.«


    »Und natürlich hatten Sie mit seiner Angst rein gar nichts zu tun«, sagte Thorne.


    »O doch, natürlich.« Nicklin lehnte sich in seinem Sitz zurück. Das Atomkraftwerk war hinter den Bäumen verschwunden. »Sie haben ja keine Ahnung, Tom, wie langweilig es auf dieser Insel war. Na ja, bald werden Sie es selbst erleben. Ich hab eben ein Hobby gebraucht…«


    Das letzte Stück der Fahrt führte durch Porthmadog. Sie fuhren etwas langsamer neben der Strecke der Miniatureisenbahn her, die zuerst entlang des Deichs verlief, des sogenannten »Cob«, und dann wieder ins offene Land hinausführte. Die dunkel werdenden Felder rechts von ihnen waren überflutet. Am Himmel zeigte sich ein blauer Streifen, der sich in Grau verwandelte und am Horizont in einem staubigen Rosa endete. Als das Meer plötzlich nach ein paar Meilen auftauchte, nahm der Blick eine fast absurde Melodramatik an.


    »Sieht aus wie eine Filmszene…«, murmelte Holland, »die Musikuntermalung braucht.«


    Zwanzig Minuten später fuhren sie in Abersoch ein, und das Navi verkündete, dass sie ihr Ziel erreicht hatten.


    Thorne fasste den Plan für den Rest des Tages zusammen. Mittlerweile hatte jeder begriffen, dass sie erst am nächsten Morgen auf die Insel fahren konnten. Es war bereits nach halb drei, und in ungefähr einer Stunde würde es anfangen dunkel zu werden. »Wir sollten in aller Frühe beginnen, ausgeruht und frisch. Dann haben wir einen ganzen Tag, um zu suchen«, sagte Thorne. »Auch wenn ich hoffe, dass es nicht so lange dauern wird.«


    »Ich werde mich bemühen«, erklärte Nicklin.


    Jenks beugte sich vor, um Fletcher anzutippen. »Nicht dass wir uns über die Überstunden beschweren würden…«


    »Wie sieht der Plan für heute Abend aus?« Nicklin hatte die Frage beiläufig gestellt, als wären sie alle gute Kumpel und müssten sich nur noch entscheiden, ob sie in einen Nachtclub oder ruhig zu Abend essen wollten.


    »Es gibt noch keinen«, antwortete Thorne. »Erst mal müssen wir sehen, dass wir für Sie und Mr. Batchelor eine nette unbequeme Schlafstätte finden.«
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    Sie wurden von einem ziemlich großen Empfangskomitee erwartet.


    Als Thorne das Polizeirevier von Abersoch betrat, war neben dem Personal, das zur Überwachung der Gefangenen notwendig war, auch noch eine beträchtliche Anzahl von Beamten der nordwalisischen Polizei in der Anmeldung vor den Zellen versammelt. Der Empfang war nicht der herzlichste. Thorne wurde mit kurzem Nicken und ein oder zwei flüchtigen Handschlägen begrüßt. Außer dem für den Zellenbereich zuständigen Custody Sergeant waren noch drei Police Constables, der in seiner Paradeuniform erschienene regionale Chief Superintendent und ein in Zivil gekleideter Inspector der örtlichen Kriminalpolizei anwesend. Der Detective– ein ungepflegter Fiesling, der die Hälfte seines Frühstücks auf dem Jackett trug– täuschte Desinteresse vor, war aber eindeutig eigens deshalb gekommen, um den berüchtigten Übernachtungsgast zu begaffen.


    »Sie wären wahrscheinlich besser in Bangor aufgehoben«, sagte der Sergeant. »Oder Caernarfon.«


    »Wieso das?«, fragte Thorne.


    »Nun, zum einen sind wir hier nur drei Tage in der Woche besetzt.«


    »Aufgrund von Einsparungen oder aufgrund der Verbrechensrate?«


    »Die anderen Reviere hätten nicht extra öffnen müssen. Das ist alles, was ich damit sagen will.«


    Bangor war eine weitere Autostunde entfernt, Caernarfon fast genauso weit. Thorne bemühte sich redlich, freundlich zu klingen, als er erklärte, dass er in nächster Nähe zu dem Ort übernachten wollte, zu dem sie am nächsten Morgen aufbrechen würden. »So können wir früh starten.«


    »Ich will nur sagen…«


    »Ja. Das habe ich verstanden.«


    »Die anderen wären hierfür etwas besser ausgerüstet.«


    »Na ja, Gefängniszellen haben Sie doch auch, oder?«, meinte Thorne bissig.


    Vielleicht spürte der Chief Superintendant, dass Thornes Geduld langsam nachließ, denn er trat vor und führte ihn zur Seite. Er stellte sich als Robin Duggan vor. Ein großer, spindeldürrer Mann mit einer Nickelbrille und Aknenarben, der nicht so mürrisch wirkte wie der Sergeant und einen bei Weitem nicht so starken Akzent hatte.


    »Es liegt an beidem.«


    »Wie bitte?«


    »An den Einsparungen und der Verbrechensrate. Deshalb wurden im Bezirk vier Reviere aufgelöst und der Standort von doppelt so vielen verlagert. Und noch ein paar mehr als doppelt so viele haben nur noch eingeschränkte Öffnungszeiten– wie wir.« Er ballte die Hand zu einer Faust und hielt sie hoch. »Wir werden ausgequetscht. Aber in einer Stadt wie der unseren gibt es selten mehr als fünfzig oder sechzig polizeilich aktenkundige Verbrechen im Monat. Und damit sind alle Bereiche gemeint. In Ihrer Ecke passieren wahrscheinlich alle fünf Minuten in etwa so viele Verbrechen.«


    »Ich liebe die Aufregung.«


    Sollte in Thornes Aussage die versteckte Andeutung gelegen haben, dass Duggans Job vielleicht nicht so aufregend war, entschied sich der Chief Superintendent, darüber hinwegzugehen. Stattdessen zupfte er an seinen Manschetten und fuhr mit seiner Rede fort. Offenbar wollte er Thorne unbedingt davon überzeugen, dass er in grenzübergreifender Zusammenarbeit erfahren und der Einsatz, soweit es ihn betraf, unter Kontrolle war. »Ich bin im Kontakt mit einem Amtskollegen von der Met«, sagte er. »Und ich glaube, dass wir beide in Bezug auf diese Angelegenheit hier gleicher Meinung sind.«


    »Wie schön«, lautete Thornes trockener Kommentar. Er fragte sich, wer der Amtskollege sein mochte und ob der auf Floskeln beruhende Austausch in der Führungsebene sich zwingend ergab, sobald sich eine gewisse Anzahl von Rangabzeichen auf der Schulter befand.


    »Es gibt nur eine kleine Ungereimtheit«, erklärte Duggan. »Bisher hat sich noch niemand eindeutig dazu geäußert, wer die Kosten für all das hier übernehmen wird. Für das Einsatzpersonal, die Einrichtungen und so weiter.«


    »Da kann ich Ihnen auch nicht weiterhelfen.«


    »Natürlich nicht«, sagte Duggan und lächelte. »Ihr Job ist es ja nur, Nicklin gesund und munter zur Insel und wieder zurückzubringen, richtig?«


    »Völlig richtig«, erwiderte Thorne.


    »Apropos… Ich habe mich noch nicht endgültig entschieden, aber vielleicht fahre ich morgen früh mit Ihnen mit.«


    »Aha.«


    »Ich gebe Ihnen später noch Bescheid.«


    Thorne nickte und versuchte, nicht allzu entsetzt zu wirken. Er hatte um diesen Einsatz nicht gebeten. Doch jetzt war es seiner, und das Letzte, was er in dieser Situation gebrauchen konnte, war ein ranghöherer Beamter von einer anderen Polizeitruppe, der ihm über die Schultern blickte. Am allerwenigsten einen, für den ein Schaf, das auf der A499 herumspazierte, wahrscheinlich genauso aufregend war wie die Aufgabe, die vor ihnen lag.


    »Dieser Einsatz wurde zwar von Ihrer Polizeieinheit geplant, und ich weiß, dass wir von einem Verbrechen sprechen, das lange zurückliegt, aber sollten tatsächlich Beweise zu einem Mord gefunden werden, dann unterliegt dieser unserer Zuständigkeit«, sagte Duggan.


    »Womit Ihre schönen Verbrechenszahlen hinfällig wären!«


    Duggan zuckte mit den Achseln. »Stimmt. Und ich bin mir bewusst, dass es kompliziert sein wird, die Frage der Zuständigkeit zur Zufriedenheit aller zu lösen. Trotzdem bin ich mir sicher, dass es uns gelingen wird.«


    »Hoffentlich«, sagte Thorne. In Anbetracht der Tatsache, dass Duggan und sein Amtskollege sich nicht einmal darüber hatten einigen können, wer die Kosten für die Unterbringung von Nicklin übernehmen sollte, wusste Thorne nicht so recht, woher der Waliser seine Zuversicht nahm. Er blickte hinüber zu den anderen Beamten, die in der ansonsten leeren Anmeldung herumstanden. Er erkannte nun, dass sich hinter ihrer Missmutigkeit nichts als angespannte Nerven verbargen.


    Was man ihnen nicht verübeln konnte.


    »Dann bringen wir ihn mal rein, was?«


    Zehn Minuten später waren die auf dem Hof der Polizeiwache geparkten Autos leer, und die Gefangenen wurden angemeldet. Thorne und Holland hielten sich dicht hinter ihnen. Fletcher und Jenks saßen mit Teetassen in der Hand neben Karim und Wendy Markham. Batchelors Kopf war gesenkt, wie schon während fast der gesamten Fahrt. Nicklin indes schien sich zu freuen, mit dem Custody Sergeant plaudern zu können, der gerade die notwendigen Unterlagen ausfüllte.


    »Ich habe auf dem Weg hierher ein Schild nach Portmeirion gesehen«, sagte Nicklin.


    »Wie schön für Sie.«


    »Ist da nicht Nummer 6– The Prisoner gedreht worden?«


    »Wenn Sie das sagen«, erwiderte der Sergeant.


    »Kennen Sie nicht das Dorf aus der Serie? Und das Hochrad?« Da er bei dem Sergeant kein Glück hatte, drehte er sich zu Thorne um. »Sie wissen doch, wovon ich spreche, oder, Tom?«


    Thorne nickte. Er hatte die Serie gesehen. »Ja, ich hab die Handlung aber nie richtig verstanden.«


    »›Ich bin keine Nummer!‹«, rief Nicklin laut. Er drehte sich um und wiederholte seine Worte noch einmal für Fletcher und die anderen Beamten. Dann wandte er sich wieder Thorne zu. »Genau das ist es, nicht? Das bin ich die letzten zehn Jahre gewesen. Stuart Anthony Nicklin, Gefangener Nummer 5 677 832.« Er lachte und schüttelte den Kopf. »Unter uns gesagt, Tom, ich hab die Handlung auch nie verstanden. Dieser blöde weiße Ballon, der am Strand entlanghüpft…«


    Der Sergeant blickte von seinen Papieren auf. »Können Sie ihnen jetzt bitte die Handschellen abnehmen? Die Gefangenen müssen ihre Taschen leeren.«


    Jenks und Fletcher standen auf und stellten sich dicht neben Thorne und Holland, als sie die Handschellen aufschlossen. Nicklin händigte dem Beamten seine Tabakdose und die Armbanduhr aus, Batchelor nur seine Armbanduhr.


    »Müssen wir eine Leibesvisitation vornehmen?«, fragte der Sergeant.


    Duggan trat vor und nickte. »Wir sollten vorschriftsmäßig vorgehen.«


    »In Long Lartin ist bereits eine Leibesvisitation durchgeführt worden«, wandte Thorne ein. Er sah Fletcher an, der zustimmend nickte. »Seitdem waren die beiden nie unbeaufsichtigt.«


    »Toilettenpausen?«, fragte Duggan.


    »Eine, aber sie sind ständig in unserem Blickfeld gewesen.«


    Duggan sah den Sergeant an, der mit den Achseln zuckte.


    Nicklin mischte sich ein. »Es scheint mir, als würden Sie wirklich gern die Gummihandschuhe anziehen, und die Vorschriften gibt es schließlich aus gutem Grund.« Er blickte zuerst Duggan und dann Batchelor an. »Wir wollen ja nicht, dass irgendjemand in Schwierigkeiten gerät, oder, Jeff?«


    »Wir halten es für überflüssig«, sagte Thorne.


    Duggan nickte dem Sergeant zu, der daraufhin sagte: »Meinetwegen.«


    »Wie schade!« Nicklin blickte hinüber zu zwei Police Constables, die nervös warteten. Beide wurden rot. »Entschuldigung, Jungs. Ihr hättet allerdings auch nur Mr. Jenks und Mr. Fletcher neidisch gemacht.«


    »Klappe, Stuart!«, mahnte Fletcher.


    Als Nicklin und Batchelor die kurze Bestandsliste ihrer Habseligkeiten unterzeichnet hatten, traten die Police Constables herüber, um die beiden Gefangenen zu ihren Zellen zu führen. Jenks und Fletcher folgten der Gruppe. Die Hände der beiden Polizeibeamten lagen auf ihren Teleskopschlagstöcken. Kurz bevor sie aus dem Sichtfeld verschwanden, wandte sich Nicklin noch einmal um.


    »Sie sollten besser alle früh ins Bett gehen!«, rief er. »Und nichts Schweres essen! Sie brauchen einen starke Magen morgen.«


    Holland blickte Thorne an und sagte: »Guter Hinweis. Ich muss mir noch Reisetabletten besorgen.«


    Nicklin war schon um die Ecke gebogen, doch die Freude war ihm anzuhören. »Ich meine, nachdem wir auf der Insel angekommen sind…«


    Thorne ging mit dem Sergeant die Einzelheiten zur Abholung der Gefangenen am nächsten Morgen durch. Er schnitt ihm das Wort ab, als der Beamte noch einmal anzudeuten versuchte, dass die Wahl eines anderes Reviers ihm das Leben leichter gemacht hätte. Thorne verabschiedete sich von Duggan, der versprach, ihn später anzurufen und wissen zu lassen, ob er am nächsten Tag mitkommen würde. Dann verließen Thorne und Holland das Revier zum Hof der Wache, Karim und Markham folgten ihnen.


    »Was ist denn nun der Plan für heute Abend?«, fragte Holland.


    Markham meinte, dass die Alternativen an einem Ort wie diesem wohl sehr begrenzt waren, woraufhin Karim lachte und sagte, dass man hier wahrscheinlich immer noch staunend auf überfliegende Jets deutete.


    »Ich brauche eine heiße Dusche und ein kaltes Bier«, erklärte Thorne und machte der Diskussion damit ein Ende. »Genau in der Reihenfolge.«

  


  
    


    


    12


    Kitson blickte von dem Spiel in ihrem BlackBerry auf und erwiderte das Lächeln eines alten Mannes, der vor einem großen Puzzle saß. Wenn sie wieder zu Hause war, rechnete sie sich aus, würde sie fast zweihundert Meilen gefahren sein– für genau drei Gespräche. Das war die Strecke von North London hinauf nach Huntingdon, hinüber nach Northampton und schließlich wieder hinunter nach Watford. Die Ausbeute dieses Tages würde sich lediglich auf eine Reisekostenabrechnung belaufen, außer die Frau, deren Befragung sie sich bis zum Schluss aufgehoben hatte, konnte noch mit nützlichen Informationen dienen.


    Einer der Pflegerinnen blieb am Tisch stehen und stellte ihr eine Tasse Tee und einen Teller Kekse hin.


    Kitson bedankte sich.


    »Sie ist gleich da«, sagte die Pflegerin. »Sie richtet nur noch kurz ihr Haar und schminkt sich ein bisschen. Mrs. Nicklin sieht immer gerne gepflegt aus.«


    Kitson blickte sie verwirrt an. Sie war hergekommen, um mit jemandem zu sprechen, dem man– so wie der Lehrerin heute Morgen– eine völlig neue Identität gegeben hatte. Eine Frau, die seit zehn Jahren unter einem anderen Namen lebte.


    Die Pflegerin zuckte mit den Achseln. »Kein großes Geheimnis. Sie erzählt es jedem.«


    Als Annie Nicklin schließlich am anderen Ende des Gemeinschaftsraums durch die Tür trat, war sie in Begleitung einer zweiten Pflegerin. Sie ging langsam, aber sicheren Schritts. Ihre schmale Gestalt stützte sich auf zwei Gehstöcke, und ihr Blick blieb den ganzen Weg von der Tür bis zum Stuhl auf Yvonne Kitson gerichtet.


    Die Pflegerin brachte eine Tasse Tee für Annie. Sie lehnte die Stöcke gegen einen Stuhl und wandte sich anschließend zu Kitson. In ihrem Gesichtsausdruck lag weder Feindseligkeit noch Misstrauen. »Gut«, sagte sie. »Dann schießen Sie mal los, meine Liebe.« Sie sprach langsam, doch ihre Stimme war eigenartig hell und hoch. Ihr Londoner Akzent war immer noch deutlich zu hören.


    Kitson griff nach ihrer Tasche. »Wollen Sie meinen Ausweis sehen?«


    Annie winkte ab. »Entweder sind Sie Polizistin oder Journalistin. So oder so haben Sie Fragen, nicht?« Das weiße Haar war an einigen Stellen sehr dünn geworden, sodass ihr rosa Schädel zu erkennen war. Die mit Altersflecken übersäten Hände umklammerten die Stuhllehnen. Sie sah sogar noch älter aus als ihre fünfundachtzig Jahre.


    »Ich verstehe nicht, warum Sie Ihren alten Namen benutzen«, bemerkte Kitson.


    »Es ist nun mal mein Name.«


    »Sie sind im Zeugenschutzprogramm.«


    »Ja, aber das wollte ich nicht«, erwiderte Annie. »Dieser ganze Unsinn war nicht meine Idee. Ich denke, sie wollten sich nicht mit Angriffen von irgendwelchen Leuten gegen mich auseinandersetzen.« Sie zuckte mit den Achseln. »Also habe ich den albernen Namen angenommen, aber ich bin nie gut darin gewesen, meinen richtigen Namen zu verheimlichen. Außerdem wollte ich nicht allzu weit weg von zu Hause.« Sie blickte zu einer alten Frau auf, die am Tisch vorbeischlurfte, und senkte ihre Stimme. »Wissen Sie… man hat mir damals ein paar Fenster eingeschlagen und Hundekot in den Briefkasten gelegt.«


    »Ja, deshalb sollten Sie Ihre wahre Identität geheim halten.«


    Annie lächelte plötzlich wie ein junges Mädchen, für etwas Törichtes und völlig Banales sanft gescholten wurde. »Ach, am Schluss war das sowieso nicht mehr wichtig, weil ich sowieso nicht mehr vor die Tür konnte. Ich hatte bereits Diabetes und Arthritis und den ganzen Kram. Gesundheitlich war ich so angeschlagen, dass ich ins betreute Wohnen wechseln musste, wo man mich im Auge behalten konnte. Dann habe ich plötzlich auch noch Angst bekommen, die Haustür zu öffnen, Agoraphobie oder wie das heißt. Zu dem Zeitpunkt hatte ich schon keine Freunde mehr.« Sie beugte sich vor zu Kitson. »Komisch… wie die sich alle in Luft auflösen, wenn der Sohn sich als Serienmörder entpuppt.«


    Kitson lachte und griff nach einem Keks.


    »Im Endeffekt ist mir nicht viel anderes übrig geblieben, als hierherzuziehen.« Annie blickte sich um. »Das sind jetzt meine Freunde. Die meisten von ihnen sind viel zu senil, um zu wissen, wer Stuart ist, oder um sich darüber Gedanken zu machen.«


    Kitson konnte jetzt ein leichtes Zittern erkennen. Der Kopf von Annie wackelte, doch ihre Augen blickten starr auf ein und denselben Punkt. Thorne hatte Kitson erzählt, dass er vor zehn Jahren ein Gespräch mit Annie Nicklin geführt hatte. Sie sei äußerst mürrisch und unkooperativ gewesen, hatte er gesagt. Und sie hatte ihren Sohn hartnäckig geschützt, obwohl Thorne sich sicher war, dass sie von seinen Taten gewusst hatte. Jetzt, zehn Jahre später, schien diese Frau eine völlig andere zu sein als die aus Thornes Beschreibung.


    Eine Frau, die die Vergangenheit vielleicht bewältigt hatte. Ihre eigene und die ihres Sohnes. Noch jemand, der mit sich im Reinen war.


    »Sie haben Journalisten erwähnt«, sagte Kitson. »Sind welche bei Ihnen aufgetaucht?«


    »Ein oder zwei.«


    »Vor Kurzem?«


    »Ich habe mein Zeitgefühl verloren, meine Liebe.«


    »Das macht nichts.«


    »Sie stellen sowieso immer die gleichen Fragen«, erklärte Annie. »Das ist das Witzige daran. Hat Stuart Feuer gelegt, als er klein war? Nein. Hat er Tiere gequält? Nicht, dass ich wüsste. Lieben Sie ihn noch immer?« Sie blickte kurz weg. »Eine wirklich dumme Frage!«


    Ob dumm oder nicht, Kitson wollte die Antwort plötzlich ebenfalls wissen, doch Annie Nicklins Gesichtsausdruck ließ keinen Zweifel daran, dass sie nichts erfahren würde.


    »Natürlich wollen sie immer alle gern die eine große Frage stellen«, fuhr Annie fort. »Letztlich tun sie es nicht, aber man sieht ihnen den Wunsch danach an.«


    »Und die lautet?«


    »Haben Sie ihm irgendetwas angetan?« Die alte Frau zuckte mit den Achseln. »Nun, das muss ich wohl, oder?«


    Kitson, die nicht wusste, was sie darauf antworten sollte, strich ein paar Krümel von ihrem Schoß.


    »Sie haben mir immer noch nicht gesagt, was Sie von mir wollen.«


    Kitson erzählte ihr, dass die Polizei auf dem Weg war, Simon Millners sterbliche Überreste zu finden, und dass ihr Sohn darauf bestanden hätte, dass der Detective, der ihn damals vor zehn Jahren geschnappt hatte, ihn begleiten sollte. »Uns fielen in dem Zusammenhang Stuarts Briefe ein.«


    »Einer jede Woche«, sagte Annie. Sie klang fast stolz. »Jede Woche, seit er drinnen ist. So zuverlässig wie ein Schweizer Uhrwerk. Aber ich lese sie schon lange nicht mehr.«


    Kitson nickte ergeben. Noch eine Fahrt, die umsonst gewesen war. Sie fragte sich, ob sie es noch vor dem Berufsverkehr wieder nach Hause schaffen konnte, und was sie noch im Kühlschrank hatte fürs Abendessen.


    »Es hat nämlich immer das Gleiche dringestanden. In den Briefen aus dem Gefängnis.«


    »Und zwar?«


    »Dass ich nicht schuld bin an dem, was passiert ist. In keiner Weise.« Ihre Stimme klang plötzlich nicht mehr so sicher, das Zittern war hörbarer geworden. »Dass ich mir keine Vorwürfe machen muss. Genau das hat er auch zu mir gesagt, als ich ihn das erste Mal im Gefängnis besucht habe. Und dann meinte er, ich soll nicht mehr kommen. Ganz einfach. Er sagte, dass ich mir das nicht antun muss. Dass es nicht fair ist, denn was passiert ist, wäre nicht meine Schuld.«


    Kitson blickte auf Annies Lippen, die lächelten, dabei aber ständig zuckten, und plötzlich verstand sie genau, was Stuart Nicklin mit seiner Mutter gemacht hatte. Was er erfolgreich über eine lange Zeit gemacht hatte. Er hatte sie systematisch zerrieben. Seine wahre Absicht hatte er mit der falschen Sorge um ihr Wohlergehen kaschiert und so allmählich jedweden Widerstand gegenüber der tiefen Überzeugung gebrochen, dass sie in der Tat an allem schuld war, was er getan hatte. Dass sie ihn zu dem geformt hatte, was er war. Es war eindeutig, dass er sie verachtete, und dass ihr Leid für ihn genauso wichtig und kraftspendend war wie das Leid, das er seinen Opfern und deren Familien zugefügt hatte.


    Vielleicht sogar noch mehr.


    Annie Nicklin ließ jeden wissen, wer sie wirklich war, weil sie glaubte, es verdient zu haben, gehasst zu werden.


    »Er hat also noch jemanden umgebracht, oder?«, fragte Annie. »Diesen Jungen auf der Insel.«


    »Das behauptet er zumindest.«


    »Nun, was das betrifft, neigt er nicht dazu zu lügen.«


    »Er hat es aber eine sehr lange Zeit verschwiegen, finden Sie nicht auch?«


    »Er wird seine Gründe dafür gehabt haben.«


    »Das versuchen wir gerade herauszufinden«, sagte Kitson. Später sollte sie sich daran erinnern, dass es auch Nicklins eigener Mutter nie in den Sinn gekommen war, dass dieser Mord ihrem Sohn vielleicht leidgetan haben könnte.


    Annie blickte sich um und winkte einer der Pflegerinnen zu, die herüberkam und fragte, ob alles in Ordnung sei. Annie sah Kitson an und sagte: »Ich werde schnell müde, meine Liebe. Ich muss am Tag viel schlafen.«


    »Es ist sowieso Zeit für Ihre Tabletten«, bemerkte die Pflegerin.


    Annie griff nach ihren Stöcken. »Es ist ein Wunder, dass ich beim Gehen nicht klappere.«


    Kitson begann ihre Sachen einzusammeln. Als sie ein letztes Mal zu Anne Nicklin blickte, bevor sie um die Ecke verschwand, war es die Momentaufnahme einer alten Frau, deren Schmerzen, verursacht durch Arthritis oder wofür sie sonst noch Tabletten brauchte, unbedeutend waren im Vergleich zu dem, was ihr eigener Sohn ihr angetan hatte. Und ihr immer noch antat.


    Diese dünnen Lippen, die sich über verfärbten Zähne spannten, das feuchte Schimmern in den Augen, als ein Lichtstrahl hineinfiel. Nein, dachte Kitson, innerer Frieden sah anders aus.


    Sie ging zur Toilette und war schon auf dem Weg nach draußen, als die Pflegerin mit einer kleinen Schachtel in der Hand hinter ihr hereilte. »Das soll ich Ihnen noch von Annie geben.«


    Kitson nahm die Schachtel und öffnete eine der Laschen. Bündel von Briefen. Versiegelte, verblasste Umschläge, zusammengehalten durch Gummibänder. »Sicher?«


    »Das hab ich sie auch gefragt«, antwortete die Frau. »Ich weiß genau, was in der Schachtel steckt. Sie hat mir erzählt, dass sie ein paar Freundinnen nachts weinen hört.«


    »Wie bitte?«


    »Manchmal quält die Bewohner etwas, das sie nicht zur Ruhe kommen lässt. Das ist nicht ungewöhnlich.« Die Pflegerin machte einen kleinen Schritt zurück und nickte zu der Schachtel, die Kitson im Arm hielt. »Wenn sie die Briefe hier aus dem Haus schafft, meint Annie, haben sie vielleicht keine Albträume mehr.«
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    Der Besitzer und Wirt des Black Horse in Abersoch freute sich offensichtlich darüber, mitten in der Sauren-Gurken-Zeit vier Zimmer vermieten zu können. Als Thorne seine Reaktion sah, versuchte er sich vorzustellen, wie begeistert der Mann erst bei sechs Zimmern gewesen wäre, doch Fletcher und Jenks hatten sich für die Konkurrenz am anderen Ende des Dorfs entschieden. Der Mann in der winzigen Nische, über der »Empfang« geschrieben stand, hatte das gelassen hingenommen, gelächelt und achselzuckend gemurmelt: »Selbst schuld.«


    Nachdem Elwyn Pritchard seine neuen Gäste begrüßt hatte, als wären es lang verschollene Verwandte, blieb sein Lächeln unverrückbar auf seinem runden roten Gesicht liegen. Er überreichte ihnen fröhlich die Schlüssel, die an übergroßen Holzanhängern baumelten, kritzelte das WLAN-Passwort auf ein Stück Papier und führte seine Gäste nacheinander zu ihren Zimmern. Die ungetrübte Freude war seiner Stimme auch noch anzuhören, als er erklärte, wann die Zimmer am nächsten Tag geräumt sein müssten, und er sich vergewisserte, dass die Neuankömmlinge die Parkzeiten auf der Straße kannten. Er erläuterte ihnen, dass der Heizkessel zwar zurzeit seine Mucken hatte, es aber genügend heißes Wasser für alle gab, vorausgesetzt, sie würden nicht »bis zum Sankt Nimmerleinstag duschen«.


    »Wir werden uns bemühen«, lächelte Thorne.


    Nachdem Thorne die Tür seines Zimmers geschlossen hatte, duschte er innerhalb weniger Minuten– unter lauwarmem Getröpfel, das ohnehin nicht bis zum Sankt Nimmerleinstag gereicht hätte– und schlief fast anderthalb Stunden auf dem durchgelegenen Bett. Als er wach wurde, war es draußen dunkel. Er konnte sich nicht genau daran erinnern, was er geträumt hatte, aber die dünnen Laken klebten an ihm.


    Er ging ins Bad, drehte die Temperatur der Dusche herunter und kletterte noch einmal in die Kabine.


    Während er sich anzog, rief er Yvonne Kitson an. Sie war erst seit einer halben Stunde wieder zu Hause, erklärte sie, trank gerade einen Schluck Wein und versuchte, ein Abendessen für die Kinder auf den Tisch zu zaubern. Kurz fasste sie das Gespräch mit Sonia Batchelor zusammen.


    »Weißt du, vielleicht hat Sonia ja recht, und es geht tatsächlich nicht nur um Nicklin«, sagte Kitson. »Es klingt so, als könnte Batchelor irgendwas davon haben, ihn zu begleiten.«


    Thorne setzte sich auf die Bettkante. »Es war Nicklin, der darauf bestanden hat, dass Batchelor mitkommen soll.« Er schaltete den Lautsprecher des Handys ein und warf es aufs Kissen. Dann lehnte er sich zurück und zog seine Jeans an. »Das war eine seiner Bedingungen.«


    »Vielleicht erweist er Batchelor nur einen Gefallen?«


    »Ja, vielleicht.«


    »Oder er macht sich Sorgen, ihn allein zu lassen?«


    »Vergiss nicht, über wen wir hier sprechen, Yvonne. Es ist nicht so, als wäre Nicklin der Gefängniskaplan.«


    Kitson lachte. Thorne konnte hören, wie ein weiterer Schluck Wein ihre Kehle hinunterlief.


    »Wie war’s in dem Pflegeheim?«


    Sie erzählte von der Schachtel, die Annie Nicklin ihr gegeben hatte und die immer noch im Kofferraum ihres Autos lag.


    »Yvonne, du musst dir die Briefe anschauen.«


    »Darf ich zuerst meinen Kindern was zu essen geben?«


    »Ja, klar, tut mir leid.« Er erhob sich und holte das Hemd, das er aus seiner Reisetasche gezogen und über einen Stuhl gelegt hatte. »Hör mal, ich weiß, dass es reine Spekulation ist, aber vielleicht steht irgendwas in einem dieser Briefe, das darauf hinweist, was er vorhat. Gut möglich, dass er dort das einzige Mal zu jemandem ehrlich war.«


    »Nach dem, was sie mir erzählt hat, bezweifle ich das ernsthaft«, bemerkte Kitson.


    »Wirf einfach einen Blick rein«, sagte Thorne. »An sich sind nur die letzten Briefe von Interesse, außer du hast nichts Besseres vor und willst sie alle lesen.« Er betrachtete sich in dem Spiegel in der Tür des Kleiderschranks, während er sein Hemd zuknöpfte. Anschließend steckte er es in die Hose. Er strich sich mit der Hand über den Bauch und zupfte das Hemd wieder heraus.


    »Ich glaube, ich nehme den Wein mit nach draußen«, sagte Kitson. »Setze mich ins Auto und lese die Briefe dort.«


    »Ganz wie du willst«, sagte Thorne.


    Sie erzählte ihm, dass Anne Nicklin laut der Pflegerin glaubte, ihre Mitbewohner würden Albträume von den Briefen bekommen. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich sie im Haus haben will«, sagte Kitson.


    Thorne schloss die Tür des Kleiderschranks und blickte sich nach seinen Schuhen um.


    Sein Haar war immer noch nass. Als ihm zwischen den Schulterblättern Wassertropfen herunterperlten, musste er ein Zittern unterdrücken.


    Elwyn Pritchard stand hinter der Bar, als Thorne, Holland, Karim und Markham die Gaststube betraten. Hätte jemand im Lokal Klavier gespielt, hätte derjenige in dem Moment höchstwahrscheinlich sein Spiel unterbrochen. Der Spielautomat piepte und brummte geräuschvoll in der Ecke. Sie nickten einer Schar abweisend aussehender Gäste zu, die offensichtlich regelmäßig kamen und den Eindruck erweckten, als säßen sie schon eine ganze Weile an der Bar.


    Thorne zückte seine Geldbörse und bestellte die Getränke.


    »Sie werden einen Bärenhunger haben, denke ich«, sagte Pritchard.


    »Ich könnte ein Pferd essen«, erklärte Karim. »Aber ich versuche, auf Fleisch zu verzichten.«


    Es dauerte etwas, bis Pritchard den Witz verstanden hatte, aber dann lachte er, als wäre es das Lustigste, was er je gehört hätte. Zwei dröhnenden Lachern folgte eine Serie abgehackter Zischgeräusche. Als er sich wieder beruhigt hatte– er grinste trotzdem immer noch dämlich und schüttelte den Kopf–, sagte er: »Ich bin mal davon ausgegangen, dass Sie keine Lebensmittelvergiftung riskieren wollen durch eine der fragwürdigen Imbissstuben hier in der Stadt.«


    »Aha«, sagte Thorne. Er hatte auf dem Weg ins Dorf einen Chinesen gesehen und Lust auf eine sauer-scharfe Suppe und gebratene Nudeln bekommen.


    »Es sind ziemlich viele Katzen verschwunden«, sagte Pritchard augenzwinkernd. »Wenn Sie verstehen, was ich meine.«


    »Aha«, wiederholte Thorne und blickte Holland an, der mit den Achseln zuckte.


    »Ich mach nur Spaß, meine Herren. Es sind in Wirklichkeit die Möwen. Sie fangen sie auf den Dächern und geben sie als Hühnchen aus.« Als Pritchard drei Pints und einen Gin Tonic auf die Theke stellte, erklärte er, dass er aufgrund seiner Annahme vorausschauende Maßnahmen ergriffen hatte. »Die Küche ist heute Abend geöffnet. Extra für Sie«, verkündete er.


    Thornes hatte einen Schluck Guinness im Mund, als er sich bedankte.


    »Ja, ich dachte: Verdammt noch mal, lass dich nicht lumpen und bestell das Küchenpersonal für heute Abend rein.« Pritchard nickte und wischte die Theke ab. »Nach der langen Fahrt werden deine Gäste bestimmt was Anständiges essen wollen.« Er blickte Thorne an. »Sieht so aus, als hätten Sie morgen einen ziemlich großen Tag vor sich.«


    Thorne stellte das Glas ab und lehnte sich gegen die Theke. »Woher wissen Sie, was wir morgen machen, Elwyn?«


    Pritchard schaute etwas hilflos drein. »Na ja… Ich kenne ein paar der Jungs vom Revier ganz gut, und einer von ihnen hat was von einem Ausflug zur Insel erzählt.« Er zeigte auf einen der Stammgäste, einen dünnen Mann mit rasiertem Kopf. »Außerdem ist Eddie da drüben ein Cousin des Bootsführers, der Sie morgen zur Insel bringt… also… deshalb.«


    »Mehr wissen Sie nicht?«


    »Nein, mehr nicht.«


    »Die Jungs haben Ihnen nicht zufällig erzählt, wen wir da morgen zur Insel bringen?«


    Pritchard schüttelte den Kopf und fixierte die Bar, die er nun etwas fester abwischte. »Nein. Darüber weiß ich nichts. Einer der Jungs hat erwähnt, dass Sie auf die Insel fahren, das ist alles.«


    Thorne blickte Holland an, der mit den Achseln zuckte.


    Er starrte die Bar hinunter zu Eddie, der gleichermaßen zurückstarrte, den Mund voller Chips.


    Pritchard wandte sich ab und trank einen Schluck seines Pints. Er fummelte kurz an den Ausgießern herum. Dann drehte er sich wieder um und schlug sich das feuchte Barhandtuch über die Schulter. »Warum setzen Sie sich nicht an einen Tisch, und ich schicke eins der Mädchen, damit sie Ihre Bestellung aufnehmen kann?«


    Als sie von der Bar zum Gastraum schlenderten, unterhielt sich Holland mit Markham über eine Fernsehshow, die sie beide gesehen hatten. Karim beugte sich zu Thorne und nickte.


    »Ich finde, wir sollten den Chinesen ausprobieren…«, sagteer.


    Sie setzten sich an einen gemütlichen Vierertisch im Blickfeld der Bar. Es waren noch mehr Tische eingedeckt, wenngleich die Wahrscheinlichkeit sehr gering war, dass weitere Gäste reserviert hatten oder spontan hereinkommen würden. Thorne fragte sich, ob die Tische seit August oder noch länger so dastanden mit Tischdecken, die mittlerweile verstaubt waren, und Besteck und Gläsern, die alle zwei Wochen flüchtig abgewischt wurden.


    Sie studierten die Speisekarte. Geräucherter Schinken mit Eiern, geräucherter Schinken, Eier mit Ananas, Fish and Chips…


    »Der Fisch müsste in Ordnung sein, oder?«, fragte Holland.


    Markham schüttelte den Kopf. »Auch wenn das Meer vor der Tür liegt, wird er außerhalb der Saison aus der Tiefkühltruhe kommen.« Das Meer lag in der Tat nicht weit entfernt hinter einer hohen Mauer und einer Reihe heruntergekommener Strandhütten. Es war stockdunkel draußen, nur das Licht eines Boots war durch die bis zum Boden reichenden Fenster in der Ferne zu erahnen. Aber sie konnten die tosende, rauschende Brandung hören, die gegen die Küste schlug.


    Holland blickte hinaus in die Dunkelheit. »Da fällt mir ein«, sagte er, »das mit den Reisetabletten war kein Scherz gewesen.«


    Eine Bedienung, die nicht älter als fünfzehn sein konnte, kam herbei und nahm ihre Bestellung auf. Fish and Chips für Holland und Thorne, eine Lauch-Kartoffelsuppe für Markham. Karim wollte das Wagnis eines Auflaufs mit Würstchen aus der Region eingehen. Sie bestellten auch gleich noch eine weitere Runde.


    Die in Walisisch geführte Unterhaltung an der Bar wurde plötzlich lebhafter. Karim beugte sich hinüber zu den anderen. »Hört euch das an!«, sagte er. »Die einzige Sprache in der Welt, die klingt, als würde was im Hals feststecken.« Er machte ein Geräusch wie eine Katze, die versucht, einen Knäuel Haare loszuwerden.


    Holland lachte. »Ich weiß nicht, ob ich zuhören oder das Heimlich-Manöver anwenden soll.«


    Thorne bemerkte, dass Eddie und ein paar weitere Jungs an der Bar sich umdrehten und sie anstarrten. »Ich glaube, du redest besser nicht so laut«, sagte er.


    »Wieso? Was ist?« Karim richtete sich auf und spähte umher.


    Markham sprach leise zu Karim wie zu einem Kind. »Du kannst zwar kein Walisisch, aber die da an der Theke können Englisch!«


    Holland blickte zur Bar und hob sein Glas zu Eddie, der schnaubte und sich wieder seinen Freunden zuwandte. »Wenigstens wissen sie, dass wir Polizisten sind«, sagte er und grinste. »Könnte sein, dass uns deshalb die Prügel erspart bleiben.«


    »Oder dass wir genau deshalb welche beziehen«, wandte Thorne ein.


    Das Essen stand schnell auf dem Tisch, und nur Karim schien mit seiner Wahl nicht zufrieden zu sein. Sein Wagemut hatte sich offensichtlich nicht gelohnt, was ihn allerdings nicht daran hinderte, den Auflauf in sich hineinzustopfen.


    »Du glaubst also, dass wir ein Problem haben, weil die Jungs im Revier die Klappe aufgerissen haben?«, fragte Holland.


    Thorne hatte gerade einen Bissen im Mund und zuckte nur mit den Achseln. Schließlich schluckte er ihn hinunter. »Wenn dieser Ort nicht so verdammt abgeschieden wäre, würde ich mir mehr Sorgen machen. Aber es ist ja nicht so, als könnte jeder, dem gerade danach ist, zur Insel rüberkommen und einen Blick darauf werfen, was wir dort treiben.« Er stach verärgert mit seiner Gabel in die Pommes frites. »Versteh mich nicht falsch! Ich werde auf jeden Fall ein ernstes Wort mit ihnen reden, wenn wir morgen früh Nicklin abholen. Diese großmäuligen Arschgeigen…«


    Die Kinderbedienung kam zu ihrem Tisch und fragte, ob alles in Ordnung sei. Sie gaben Geräusche von sich, die begeisterter klangen, als es das Essen verdiente.


    »Er ist anders, als ich ihn mir vorgestellt habe«, erklärte Markham. »Nicklin.« Sie sah Thorne an. Ihr braunes Haar war frisch gewaschen und perfekt geföhnt, und sie hatte offensichtlich die Gelegenheit wahrgenommen, dunkelroten Lippenstift und Wimperntusche neu aufzutragen. Ihre grünen Augen, die an sich schon auffallend waren, wurden dadurch noch mehr betont. »Ich meine, ich habe natürlich über ihn gelesen und gewusst, wer er war.«


    »Er hat sich in den letzten zehn Jahren sehr verändert«, sagte Thorne.


    »Ich meine nicht seine Statur.«


    »Wie hast du ihn dir denn vorgestellt?«


    »Ich bin mir nicht sicher. Nur jemand, der nicht so… kindlich ist. Oder vielleicht meine ich kindisch. Als wir ihn auf dem Revier abgeliefert haben und die Frage aufkam mit der Leibesvisitation… Es war, als würde er eine Show abziehen.«


    »Er mag Publikum«, sagte Holland.


    »Warum dann der ganze Zirkus, die Presse rauszuhalten?«


    »Er ist nicht dumm«, antwortete Thorne. »Er weiß, dass die Zeitungen es irgendwann erfahren werden. Es geht eher darum, dass er sich darüber freut, uns in der Hand zu haben. Ja, er mag Publikum, aber noch mehr mag er es, andere Leute für sich springen zu lassen.«


    Karim richtete seine tropfende Gabel auf Thorne. »Dich springen zu lassen, meinst du wohl. Im Grunde ist es nämlich das, was er will. Du bist doch letzten Endes das einzige Publikum, um das es ihm geht.«


    Thorne legte sein Besteck hin und griff nach seinem Glas. Er war sowieso schon satt.


    »Da ist irgendwas zwischen euch, oder?«, fragte Markham. Sie beugte sich vor und wickelte sich eine Haarsträhne um den Finger.


    Thorne erinnerte sich an Nicklins Blick auf dem Schulhof damals, über den langsam die Dunkelheit zog. Trotz des Bluts und der eingeschlagenen Zähne hatte etwas Triumphierendes darin gelegen. Er erinnerte sich an seinen Blick von vorhin in der Raststätte, als er sich von dem Urinal weggedreht und seinen Schwanz in der Hose verstaut hatte. Wann immer Thorne in den Rückspiegel gesehen hatte, hatte er direkt in seine Augen geblickt, als hätten sie die ganze Zeit nur auf ihn gewartet.


    Thorne trank sein Glas aus. »Ja. Irgendwas.«


    Als die Bedienung kam, um den Tisch abzuräumen, zeigte keiner Interesse an einem Kaffee, aber Karim und Holland schienen beide noch gern mindestens ein Bier trinken zu wollen, bevor sie ins Bett verschwanden. Thorne schob seinen Stuhl zurück und verkündete, dass er nach oben ging. Wendy Markham trank den Rest ihres Glases aus und erklärte, dass sie das Gleiche tun würde.


    Karim spähte auf seine Uhr. »Es ist noch nicht mal zehn.«


    »Jetzt hört mir mal zu, ich bin nicht euer Vater«, sagte Thorne. »Aber wenn einer von euch beiden morgen früh nicht fit ist, werde ich ernsthaft sauer, okay?« Er zeigte auf Holland und nickte hinüber zu Karim. »Der da ist irre, aber du solltest es besser wissen, Dave.«


    »Nur noch ein kleines Gute-Nacht-Bier«, warf Holland ein.


    Karim nickte ernst. »Vielleicht auch noch ein paar Brandys.«


    Thorne und Markham wünschten Pritchard und seinen Freunden eine gute Nacht, als sie die Bar verließen, und stiegen schweigsam an der Rezeption vorbei die Treppe hinauf zu der Etage, wo sie alle vier untergebracht waren.


    Markhams Zimmer befand sich auf der linken Seite des Flurs, Thornes Zimmer ein halbes Dutzend Schritte in der entgegengesetzten Richtung. Sie standen auf dem Treppenabsatz und blickten sich an. Höflich, aber etwas zu lang. Es entstand ein Moment der Verlegenheit.


    »Na gut, dann…«


    »Magst du noch auf einen Absacker mit in mein Zimmer kommen?«, fragte Markham.


    Thorne schwankte und verlagerte sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen. Er konnte spüren, dass er rot wurde, und bemerkte, dass es Markham genauso erging. Sie setzte an, noch etwas zu sagen, als es ihm gelang, stammelnd hervorzustoßen: »Ich bin wirklich erledigt, Wendy. Es war ein echt langer Tag. Für uns beide.«


    »Ich weiß«, sage sie und nickte hastig. »Dämliche Idee.«


    »Dämlicher Zeitpunkt, das ist alles«, sagte er.


    Für die Dauer eines Atemzugs mieden sie den Blick des anderen. Dann drehten sie sich gleichzeitig um. Sie marschierten schnell über den Flur, dessen Dielen unter dem billigen Teppich knackten, während sie in ihren Jackentaschen nach den Schlüsseln mit den übergroßen Holzanhängern kramten.


    Beiläufig, verzweifelt.


    Thorne steckte den Schlüssel ins Schloss, fummelte daran herum und versuchte es noch einmal.


    Er starrte dabei auf die Tür, die nur wenige Zentimeter von seinem Gesicht entfernt war, und wusste genau, dass Wendy Markham ein paar Meter links von ihm das Gleiche tat.
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    Die Schrift war winzig und ordentlich, doch die dichte Aneinanderreihung der Wörter führte dazu, dass Kitson mehrere Anläufe brauchte, um auch nur einen der Briefe einigermaßen schnell entziffern zu können.


    Es war unmöglich festzustellen, ob Nicklin sie auch schnell verfasst hatte. Hatte er sich Zeit gelassen, oder war alles in einem Schwall aus ihm herausgebrochen? Kamen die Beschreibungen und Schmähreden spontan, oder hatte er sorgfältig über jeden Satz nachgedacht und an jedem Bild gefeilt? Eigentlich konnte es keinen Grund zur Eile gegeben haben. Nicht für jemanden, der so viel Zeit hatte wie Nicklin. Mitunter aber lag in seinen Worten ein unmissverständlicher Nachdruck. Eine eigenartige Dringlichkeit. Oder war dieses Gefühl nur auf das Schriftbild und die dicht beschriebenen Seiten zurückzuführen?


    Sie sortierte die von Gummibändern zusammengehaltenen Briefe, bevor sie sie zu lesen begann, und legte sie hintereinander auf den Rücksitz des Wagens. Wenn sie einen Stapel fertig hatte, warf sie ihn zurück in die im Fußraum liegende Schachtel, drehte sich um und griff nach einem neuen.


    MUM,


    bin vorhin von einem lauten Schrei wach geworden und habe erfahren, dass jemand im Trakt angegriffen niedergestochen wurde. Versuch, dir nicht zu viel Sorgen zu machen! Ich weiß doch, wie sehr du dich immer sorgst! So was passiert nun mal– am Schluss ging es ihm dann doch ganz gut–, irgendwie ist nur jeder ein bisschen aufgeregt, das ist alles. Der Lärm ist in der Tat das Schlimmste, woran man sich hier drinnen gewöhnen muss– ich meine damit, keine Ruhe zu haben. Draußen ist man daran gewöhnt, sich einfach hinsetzen und nachdenken zu können. Aber das ist schwer, wenn um einen herum immer dieser verdammte Krach ist– Hiebe und Geschrei und Weinen oder sonst was. Man muss einfach lernen, es auszublenden und zu warten, bis es in den Hintergrund tritt. Dann kann man sich etwas besser konzentrieren. Das habe ich auch vorhin gemacht, und da ist mir ein eigenartiger interessanter Gedanke gekommen. Ich habe mich gefragt, ob du das, was über mich in den Zeitungen gestanden hat, aufbewahrst– nicht dass du damit unbedingt gegenüber deinen Freundinnen ANGEBEN willst. Aber genau das habe ich mich gefragt. Nicht alle Mütter haben einen Sohn, dessen Name in der Zeitung steht, und bestimmt nicht in so GROßEN Buchstaben!


    Kitson war Thornes Vorschlag gefolgt und las die jüngsten Briefe zuerst. Es kam ihr schon bizarr genug vor, sie zu lesen. Sie fand es aber noch befremdlicher, als sie da weitermachte, wo Annie aufgehört hatte. Als sie diejenige war, die die Briefumschläge öffnete. Jetzt war sie die einzige Leserin und die erste– außer ihm natürlich. Sie nahm die grauweißen rechteckigen Umschläge einzeln zur Hand und öffnete sie rasch. Das Geräusch des reißenden Papiers übertönte ihren Atem, der ihr jedes Mal dabei stockte.


    Wenn man bis drei zählen und seinen Namen schreiben kann, ist man hier drinnen schon so gut wie ein Professor. Die anderen Gefangenen fragen einen, ob man ihnen ihre Briefe von zu Hause vorlesen oder in rechtlichen Dingen helfen kann. Nur weil ich einmal Lehrer gewesen bin, werde ich häufig um so etwas gebeten. Das ist in Ordnung, denn ich freue mich, wenn ich helfen kann– so vergeht die Zeit schneller. Aber auf das, was ich getan habe weshalb ich hier bin, wird auch sehr unterschiedlich reagiert– mit so was wie Respekt oder sogar ANGST. Das war anfangs komisch, aber wenn ich ehrlich bin, ist es manchmal ganz nützlich. Ein paar Mitgefangene haben herausgefunden, was damals in Belmarsh passiert ist mit dem berüchtigten Löffel. So ein Ruf kann einem gute Dienste erweisen und einen an einem Ort wie diesem schützen. Noch ein Grund mehr für dich, dir keine Sorgen zu machen. Okay? Wie sich herausstellt, bin ich derjenige, an den man sich wendet, wenn man ein Formular ausfüllen oder den Brief eines Anwalts lesen muss, ABER ich bin auch der Furcht einflößende Kerl, den man, wenn man beim Abendessen in der Schlange steht, besser nicht anstarrt. Ich bin der IRRE PROFESSOR! Ach, da fällt mir ein– habe ich DIR je Angst eingejagt?


    Gefängnisbeamte hatten diesen seltsamen Brief geöffnet und gelesen, bevor er abgeschickt worden war. Kitson wusste das. Nicklins gesamte eingehende Post wurde natürlich überprüft, doch die Briefe, die er hinausschickte, nur stichprobenartig. Sie konnte sich nicht vorstellen, wem er sonst noch hätte schreiben sollen außer Annie und seiner Exfrau. Stand er in brieflichem Kontakt zu seinen »Fans«, von denen es reichlich gab? Antwortete er auf die Heiratsanträge dieser verrückten Weiber, die unbedingt einen Mörder als Ehemann haben wollten? Diese verzweifelten Seelen, die überzeugt waren, dass der Richtige mindestens ein paar Morde auf dem Kerbholz haben musste.


    Hast du neulich abends das Doku-Drama gesehen, wo es darum ging, was ich und Martin getan haben? Ehrlich gesagt hat es mir ganz gut gefallen– es war nicht zu sensationslüstern oder drastisch, und ich fand meine Darstellung echt schmeichelnd. Ein sehr GUT AUSSEHENDER Schauspieler, der mich da verkörpert hat. Ich bin mir nicht sicher, wen sie nehmen sollten, um mich darzustellen, wie ich heute aussehe– wahrscheinlich würde er von einer dieser Agenturen kommen, die irre Typen und MISSGEBURTEN für Horrorfilme vermitteln. Rein interessehalber, wie sehe ich eigentlich aus, wenn du versuchst, mich dir vorzustellen? Falls du das überhaupt tust. So wie ich war, kurz bevor ich hier hereinkam, oder wie als kleiner Junge?


    Nach einer Stunde legte Kitson eine Zigarettenpause ein, stieg aus dem Wagen und rauchte in der Garage. Auch wenn sie ihren Zigarettenkonsum reduziert hatte, bewahrte sie immer noch ein Päckchen für den Notfall im Handschuhfach auf. Wenn alle anderen schliefen, stahl sie sich ab und zu hinaus. Normalerweise hielt das Päckchen einen Monat. Ihre bessere Hälfte tat so, als wüsste sie es nicht, was nicht stimmte, und ihr ältester Sohn hatte sie einmal erwischt. Er hatte den Rauch an ihr gerochen und war ausgeflippt. Als sie versucht hatte, ihm eine Standpauke zu halten, nachdem er betrunken auf den Treppenabsatz vor seinem Schlafzimmer gebrochen hatte, hatte er sie als scheinheilig bezeichnet. Dagegen hatte sie schlecht etwas anführen können.


    Ich glaube, ich habe mich im Vergleich zu einigen anderen Gefangenen schnell eingewöhnt. Man vergisst leicht, wie schwer es für andere sein kann– die Panik und die Traurigkeit, seine FAMILIE nicht bei sich zu haben. Diese Umstellung kann schwerfallen, besonders wenn man lebenslänglich hier ist. Ich glaube übrigens, ich habe eine neue Freundschaft geschlossen. Jeff war/ist Lehrer so wie ich, das verbindet uns. Er hat Schwierigkeiten, sich hier drin zurechtzufinden– viele dunkle Gedanken–, deshalb reden wir oft miteinander. Es ist schön, sich richtig unterhalten zu können und zu wissen, dass man für andere eine Schulter ist, an der sie sich ausweinen können– etwas, dass ICH nie wirklich gehabt habe, aber es bringt nichts, über Dinge zu grübeln nachzudenken, die man nicht ändern kann, oder?


    Als sie einen der Briefe auseinanderfaltete, fiel wieder ein Krümel vertrockneten Tabaks heraus und landete auf ihrem Schoß. Sie strich den Krümel schnell weg und hoffte, dass er nicht an Nicklins Mund geklebt und er ihn davon weggezupft hatte.


    Sieht aus, als würde ich Detective Inspector Thorne bald wiedersehen– ich fahre mit ihm zusammen weg, worauf ich mich schon sehr freue. Ich nehme auch den Freund mit, den ich schon mal erwähnt habe. Mir ist durch ihn klar geworden, wie wichtig Freundschaft ist– besonders an einem Ort wie diesem hier– und dass man jemanden hat, auf den man sich verlassen kann. THORNE gehört bestimmt zu den Menschen, die ihren Freunden gegenüber sehr loyal sind. Wahrscheinlich liebt er die neue Frau an seiner Seite und das Kind, das er jetzt am Hals hat, aber ich denke, er weiß, dass Loyalität gegenüber Freunden eindeutig das Wichtigste ist im Leben– dass Freundschaft nichts Oberflächliches ist. Seien wir doch ehrlich, mit der Familie muss man wohl oder übel leben– das musst du besser wissen als jeder andere. Glücklicherweise können wir uns aber die FREUNDE aussuchen. Mit unseren FEINDEN sieht das schon wieder anders aus!!!


    Nach zweieinhalb Stunden hatte Kitson so viel gelesen, wie sie in einer Nacht zu lesen gewillt war. Sie hatte sich nicht nur durch sämtliche Briefe der vergangenen Monate gearbeitet, sondern auch noch durch eine ganze Reihe aus der Zeit davor. Insgesamt etwa einhundert Stück. Sie fragte sich, wie Thorne sich wohl fühlen würde, wenn er wüsste, dass er Gegenstand der Briefe war. Und das nicht nur in den vor Kurzem geschriebenen. Sie versuchte sich auszumalen, wie sie sich fühlen würde, wenn sie diejenige wäre, an die Nicklin dachte. Sie konnte es nicht. Sie legte die Schachtel wieder in den Kofferraum und warf eine alte Decke darüber.


    Nach einer weiteren Zigarette ging sie hinein, um Thorne eine Mail zu schicken.
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    Helen lachte.


    »… und der Kerl, der die Pension betreibt, sieht aus wie die Karikatur eines Walisers«, sagte Thorne gerade. »Mit rotem Gesicht. Man hat ständig das Gefühl, gleich fängt er an, ein Liedchen zu trällern.« Sie lachten beide. »Ehrlich, er freut sich wie verrückt, weil er tatsächlich Gäste hat. Für meinen Geschmack ist er aber etwas zu freundlich.« Er setzte sich auf die Bettkante, wechselte das Telefon von einem Ohr zum anderen und beugte sich nach unten, um die Schuhe aufzubinden. »Die Chancen stehen also gut, dass wir in unseren Betten umgebracht werden.«


    »Das hört sich wunderbar an«, sagte Helen.


    Thorne blickte sich im Zimmer um und fragte sich, was er ihr sonst noch erzählen konnte. »Ach, und die Fernbedienung für den Fernseher ist an der Wand befestigt… an einem Kabel. Ich schwöre, sie ist echt daran befestigt, damit die Leute sie nicht klauen. Stehlen die Leute heute wirklich noch Fernbedienungen?«


    »Manche nehmen alles mit, was nicht niet- und nagelfest ist.«


    »Ja, wahrscheinlich.« Thorne konnte Alfie im Hintergrund schreien hören, Helens Sohn, der in wenigen Monaten seinen zweiten Geburtstag feiern würde. Helen versuchte vergeblich, ihn zu beruhigen. »Wie geht’s ihm?«


    »Er schläft noch nicht.«


    »Weil ich nicht da bin, um ihm eine Geschichte vorzulesen«, sagte Thorne.


    »Ach ja?«


    »Ernsthaft, ich hab mittlerweile den Dreh raus, wie ich ihn zum Schlafen kriege.«


    »Er vermisst dich in der Tat«, sagte Helen. »Seine Stimmung ist irgendwie anders.«


    »Wirklich?«


    »Wenn ich’s dir sage.«


    Thorne blickte in den Spiegel in der Kleiderschranktür und sah, dass er grinste.


    »Es ist also alles in Ordnung, ja?«, fragte Helen. »Wie kommst du mit deiner neuen Kriminaltechnikerin klar?«


    Thorne setzte sich auf. Warum zum Teufel fragte sie ihn gerade das? Hatte sie etwas bemerkt? Klang seine Stimme irgendwie anders? Das konnte doch nicht sein. Oder?


    »Sie ist in Ordnung«, erwiderte Thorne. »Um ehrlich zu sein, hab ich kaum mit ihr gesprochen. Sie ist mit Sam Karim in dem zweiten Wagen gefahren.«


    »Ach so…«


    Thorne hatte immer noch das Bild von Wendy Markham vor den Augen, als sie ihn auf ihr Zimmer eingeladen hatte. Ihre Absichten waren ziemlich eindeutig gewesen. Absacker? Hatte sie etwa eine Flasche Wein oder so was mitgebracht? Bestimmt nicht. Nein, es war ein ziemlich direktes Angebot gewesen. Thorne war stolz darauf, es abgelehnt zu haben, er kam sich… edel vor.


    Und trotzdem.


    Sie war zweifelsohne sehr attraktiv, und so ein Angebot zu bekommen, war nett. Aufregend. Er vermutete, dass sie älter war als Helen, wahrscheinlich Anfang vierzig. Damit war sie aber immer noch einige Jahre jünger als er. Als er darum gebeten hatte, sie als Kriminaltechnikerin in sein Einsatzteam aufnehmen zu dürfen, konnte er sich noch genau an sie erinnern. An ihr Aussehen und wie er mit ihr geflirtet hatte bei ihrem ersten Zusammentreffen. Es war sinnlos, das zu leugnen. Die Art, wie sie mit ihm auf dem Treppenabsatz gesprochen hatte, ließ vermuten, dass die Sache zwischen ihnen unverbindlich sein würde, keine peinlichen Momente danach.


    Nur ein bisschen Spaß auf einer Dienstreise.


    »Ich habe Phil angerufen«, sagte Thorne. Der Themenwechsel war abrupt, selbst für ihn.


    Phil Hendricks. Thornes bester Freund. Ein Mann, der dank seines rasierten Schädels, den Tattoos und Körperpiercings eher aussah wie der Leadsänger einer Death-Metal-Band und nicht wie ein erfahrener angesehener Pathologe. Jemand, der Thorne gegenüber äußerst loyal war, auch wenn diese Loyalität in der Vergangenheit immer wieder auf die Probe gestellt worden war. Der normalerweise der Erste war, der einen Witz riss, trotz der Traurigkeit, die ihn umgab, weil er diesen unerfüllten Kinderwunsch hatte.


    »Wann?«


    »Gerade eben, bevor ich dich angerufen habe. Er ist nicht ans Telefon gegangen, deshalb habe ich ihm eine Nachricht hinterlassen.«


    »Oh, ich weiß, warum er so beschäftigt ist«, sagte Helen.


    Die Wahrheit war, dass Thorne Hendricks angerufen hatte, um ihm die Sache mit Wendy Markham zu erzählen und ein bisschen zu prahlen. Sie hätten beide gelacht und darüber Witze gemacht, was hätte passieren können. Hendricks hätte so getan, als wäre er schockiert darüber, dass Thorne sich so eine einmalige Gelegenheit hatte entgehen lassen. Im Endeffekt aber wäre sein Freund zufrieden und beeindruckt gewesen, weil Thorne das Richtige getan hatte. Da sich seine Beziehung zu Helen in den letzten Monaten verfestigt hatte, war sie mittlerweile auch eine Freundin von Hendricks.


    Thorne freute sich darüber, auch wenn sich solche Dreierkonstellationen in der Vergangenheit gelegentlich als schwierig erwiesen hatten. In einer früheren Beziehung hatten sein bester Freund und seine damalige Freundin sich regelmäßig gegen ihn verbündet und großen Gefallen daran gefunden.


    Die Stille zwischen Thorne und Helen dehnte sich gefährlich in die Länge. Er fragte sich, warum er ihr die Sache mit Wendy Markham nicht erzählte. Würde er dadurch nicht eine unglaubliche Anzahl von Pluspunkten sammeln? Wäre sein Verhalten nicht der Beweis dafür, dass er nicht zu denjenigen gehörte, die fremdgingen, sobald sich ihnen die Möglichkeit bot? Es war frustrierend, doch andererseits waren er und Helen noch nicht einmal sechs Monate zusammen, und er war sich nicht sicher, wie sie darauf reagieren würde. Sie konnte sich über seine Ehrlichkeit und natürlich auch über seine Entscheidung freuen. Wahrscheinlich hätte sie gelacht und einen Witz darüber gerissen, wie »blind« oder »verzweifelt« Markham sein musste, aber würde sie anschließend nicht immer das Schlimmste befürchten? Würde es auf lange Sicht hin nicht sogar mehr schaden als nützen?


    Thorne konnte keinen Sinn darin erkennen, das Risiko einzugehen.


    »Wie hast du das gemeint, dass du weißt, womit Phil beschäftig ist?«


    »Ich glaube, er hat einen neuen Freund«, erwiderte Helen.


    »Echt?«


    »Ich hab ihn vor ein paar Stunden angerufen, und da ist irgendein Kerl ans Telefon gegangen.«


    »Verdammt noch mal, er kann sein Ding echt nicht in der Hose lassen.«


    »Der Typ meinte, Phil wäre gerade in der Dusche. Er sagte das in einem Tonfall, als würde er ihm gleich Gesellschaft leisten. Er klang ein bisschen albern, als wäre er betrunken.«


    »Ja, das muss er wohl gewesen sein, um auf so einen hässlichen Kerl wie Phil abzufahren.«


    Helen lachte. »Wenn du mich fragst, steht da ein neues Tattoo an.«


    Obwohl Hendricks in Kürze akuter Platzmangel drohte, gefiel es ihm, jede neue Eroberung mit einem Besuch im Tattoo-Studio zu feiern.


    »Na, schön für ihn!«, sagte Thorne und dachte: Wenigstens einer, der hier vögelt. Es bestärkte ihn noch in seinem Entschluss, Hendricks von der ausgeschlagenen Möglichkeit einer kleinen Nummer zwischendurch zu erzählen. »Wie ist denn dein Tag gewesen?«


    »Ganz gut«, antwortete Helen.


    Das war ein Codewort, ein Spiel, das sie spielten. Helen Weeks war Detective Sergeant in einer Einheit zur Bekämpfung von Kindesmissbrauch und hatte tagtäglich mit mehr Gräueltaten und Leidensgeschichten zu tun als ein hart gesottener Durchschnittspolizist des Morddezernats im ganzen Monat. Meistens behielt sie die Dinge für sich, um die Menschen, die ihr nahestanden, nicht damit zu belasten.


    Ab und zu aber musste sie sich etwas von der Seele reden, und dann war es Thornes Aufgabe, einfach nur da zu sein und zuzuhören.


    Dann sprach sie von hoffnungslosen Leben, die gerade erst begonnen hatten, und von gebrochenen Knochen, nicht größer als die eines Vogels.


    »Ganz gut«, bedeutete lediglich »nicht jetzt«, das war alles; »jetzt noch nicht«.


    Stattdessen kehrte das Lachen in Helens Stimme zurück, als sie ihm von einem Notruf erzählte, der auf ihrer Arbeit die Runde gemacht hatte: eine blecherne Aufnahme, die fast alle Polizeibeamten auf ihre Telefone heruntergeladen hatten, denen sie an jenem Tag zufällig begegnet war. Ein Mann hatte die Notrufzentrale angerufen und gemeldet, dass man auf ihn eingestochen habe. Als der wachhabende Polizist in der Zentrale ihn fragte, wie oft, antwortete er: »Zum ersten Mal.«


    Thorne hatte sich ausgezogen und betrachtete sein nacktes Konterfei in dem rostigen Badezimmerspiegel, als sie dabei waren, sich zu verabschieden.


    Helen sagte: »Behalt Nicklin morgen im Auge, okay?«


    »Mach ich«, erwiderte Thorne.


    Er schlenderte zurück ins Schlafzimmer, stellte den Wecker seines Handys und schaltete den Fernseher ein. Er schlüpfte unter die dünne Bettdecke und zappte sich mit der an der Wand befestigten Fernbedienung durch die Programme. Er war müde, schaute aber einige Minuten einen Film, aus dem er nicht recht schlau wurde, bis ihm schließlich fast die Augen zufielen. Er schaltete den Fernseher aus und beugte sich hinüber, um die Nachttischlampe auszuknipsen.


    Innerhalb weniger Augenblicke war er wieder hellwach.


    Er machte das Licht wieder an und griff nach einem Krimi. Helens Vater hatte ihn geschickt, offenbar ging er davon aus, das Buch könnte Thorne gefallen. Doch schon nach ein paar Seiten hatte er genug. Religiöse Verschwörungen und Hinweise in Gemälden, Sinfonien oder was auch immer. Sie beide waren sich noch nicht begegnet, weshalb es nachvollziehbar war, dass Helens Vater den Lesegeschmack des Freundes seiner Tochter noch nicht richtig einschätzen konnte. Vielleicht lag es aber auch daran, dass plötzlich zu viele Gedanken durch Thornes Kopf schossen, um sich auf irgendetwas anderes zu konzentrieren.


    Er stand auf, um nach dem kleinen laminierten Foto in der Innentasche seines Jacketts zu greifen. Es war Teil des Materials gewesen, das Brigstocke ihm gegeben hatte, als sie damit begonnen hatten, den Einsatz zu planen; ein verblasstes Foto, aufgenommen vor einem Vierteljahrhundert an genau dem Ort, wo er morgen früh hinfahren würde.


    Thorne legte sich wieder hin und betrachtete das Bild.


    Ungefähr ein Dutzend Jungen waren darauf zu sehen, die Mehrzahl davon blickte mürrisch oder verlegen in die Kamera. Die Betreuer wirkten nicht viel glücklicher, mit Ausnahme der Frau in der Mitte der Gruppe. Sie trug eine schwere Hornbrille, und ein Schal lag um ihre Schultern. Die Jungen und Männer um sie herum ließen sie stolz und zufrieden lächeln.


    Er betrachtete ein letztes Mal die beiden Jungen, die ganz am Ende der hintersten Reihe standen, und legte das Bild wieder weg.


    Er dachte an zwei tote Teenager und an Jeff Batchelor, der jeden Tag seines Lebens mit diesem Gedanken aufwachte. An einen dritten Teenager, der als Einziger in einem verblassten Foto lächelte. Er dachte an einen Jungen, der mittlerweile nur noch aus Knochen bestand, und an eine Mutter, die endlich ihren Sohn begraben wollte; er betete, dass der Mann, der ihn umgebracht hatte, die Wahrheit sagte.


    Da ist irgendwas zwischen euch, oder?


    Er erinnerte sich daran, was Helen gerade eben über Nicklin gesagt hatte. Wie sie ihn ermahnt hatte, vorsichtig zu sein. Er stellte sich vor, wie sie versuchte, Alfie zum Schlafen zu bringen und anschließend mit einem seiner Johnny-Cash-Shirts ins Bett kletterte.


    Der Geruch ihrer Bodybutter würde danach daran haften.


    Thorne lag wach und dachte an Helen, doch als er schließlich das Licht ausschaltete und seine Hand unter die Bettdecke wanderte, war es Wendy Markham, um die seine Gedanken kreisten.
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    Jeffrey Batchelor sprach jede Nacht mit seiner Tochter.


    Die Worte sprudelten aus ihm heraus in einem zärtlichen Durcheinander. Mitunter erzählte er ihr, wie sein Tag gewesen war. Von den kleinen komischen Momenten– sofern es welche gegeben hatte– und von denen des Triumphs. Er erzählte ihr, wie sehr die ganze Familie sie vermisste. Wie leid es ihm tat, alles falsch und schlussendlich auch noch viel schlimmer gemacht zu haben. Sein Abend endete stets damit, Jodi zu versichern, wie sehr sie von allen geliebt worden war. Er lag dabei in seiner dunklen Zelle, während es im Gefängnis um ihn herum langsam still wurde.


    Heute Abend kamen ihm die Worte aus naheliegenden Gründen etwas schwerer über die Lippen. Doch genau diese Gründe waren es, weshalb er so dringend wie noch nie zuvor mit ihr sprechen musste. Und das war furchtbar frustrierend.


    Er zog die Knie an die Brust und schlang die Arme darum.


    Als er sich mit dem Rücken gegen die kalte geflieste Zellenwand lehnte und den Kopf vornüberbeugte, kam er sich plötzlich so verloren und allein vor wie seit Langem nicht mehr. Vor seinem inneren Auge zogen Bilder blutbefleckter Steine vorbei, begleitet von einem gleichmäßigen Rauschen.


    Er fühlte sich wie in der ersten Nacht hinter Gittern.


    Wann immer Batchelor damals die Augen geschlossen hatte, starrte Nathan Wilson ihn mit großen, entsetzten Augen an, bis das Licht darin langsam schwand und zu dem kleinen weißen Punkt schrumpfte, wie in einem altmodischen Fernseher, wenn er ausgeschaltet worden war. Nathans Blick war leer, doch seine Augen versuchten immer noch zu fokussieren, huschten hin und her, tauchten vor Batchelors Gesicht auf und verschwanden wieder, während sein Kopf immer wieder auf die Bordsteinkante schlug. Batchelors Hände, blutbefleckt, waren im Haar des Jungen vergraben, und jeder dumpfe, feuchte Knall vibrierte bis hinauf in seine Arme.


    Genau diese Bilder– diese lebendigen ungetrübten Erinnerungen seiner Sinne– kamen jetzt zurück, als er an diese erste Nacht in Long Lartin dachte. Er war sich so gut wie sicher, dass es daran lag, dass er heute Abend nicht dort war. Der Ortswechsel und die andere Atmosphäre bereiteten ihm Schwierigkeiten und brachten ihn aus dem Gleichgewicht.


    Und natürlich auch die Angst.


    Batchelor war alles andere als dumm, und deshalb hatte er jetzt Angst wie noch nie zuvor.


    Vergeblich versuchte er, die Zwiesprache mit seiner Tochter fortzuführen, und musste sich stattdessen mit ein paar einfachen Gebeten begnügen. Eines davon galt natürlich Jodi und Sonia und Rachel. Eines galt der Seele des Jungen, den er umgebracht hatte, Nathan Wilson, und ein weiteres seiner leidgeprüften Familie…


    Die Lichter gingen automatisch aus.


    Er legte sich auf die Seite, die Knie immer noch angezogen, und wartete darauf, dass er einschlief.


    Die Gebete hatten eindeutig geholfen, und jetzt versuchte er sich vorzustellen, was der nächste Tag bringen würde, statt über die Vergangenheit nachzugrübeln. Die Insel war für all das in vielerlei Hinsicht der richtige Ort.


    Sie besaß Geschichte und geheiligten Boden.


    Sie sei wie für ihn geschaffen, hatte Nicklin gemeint.


    »Sie ist ideal, Jeff«, hatte er gesagt. Er hatte auf seiner Koje gelegen, einen Schokoriegel in der Hand, während Batchelor steif und mit trockenem Mund in der Tür stand. »Vertrau mir! Ich halte nicht viel vom Schicksal, aber manchmal passieren Dinge nicht ohne Grund. Dieser kleine Soundso, der deiner Tochter eine SMS geschickt hat, und sie erhängt sich. Du, der hier im Gefängnis gelandet bist, im selben Trakt, im selben Gang wie ich. Dieser Ort, wohin ich vor fünfundzwanzig Jahren geschickt worden bin– ich schwöre bei Gott, er könnte nicht passender für dich sein. Das muss doch alles etwas bedeuten, oder? Du kennst mich, Jeff. Ich denke viel nach, aber das hätte ich nicht besser planen können, selbst wenn ich es gewollt hätte.«


    Jetzt lag Batchelor in der Zelle des Polizeireviers von Abersoch, und während die Heizungsrohre über ihm knackten und eine Gruppe von Jungen irgendwo in schräger Tonlage ein Lied zu singen begann, spannte sich sein Körper immer mehr, bis er sich krümmte und der erste Schluchzer aus ihm herausbrach.


    Eine so spartanische Zelle war befremdlich. Eine, in der nichts auf die Persönlichkeit ihrer zweifellos in die Hunderte gehenden Insassen hinwies. Nicklin fand den Gedanken angenehm, dass seine Zelle in Long Lartin ziemlich viel über ihn aussagte. Er bewahrte Bücher und Zeitschriften darin auf. An den Wänden hingen Zeitungsartikel und Bilder. Einige davon hatte er selbst gemalt, und zwar ohne Malen nach Zahlen, wie bei den meisten der Möchtegern-Frances-Bacons.


    Diese Zelle hier war hingegen nur ein rechteckiger Raum; kahl und zwecklos. Auf einem Podest lag eine blaue Plastikmatratze, und in der Ecke ragte eine metallene Toilettenschüssel auf. Ja, einer der Gäste, der nicht richtig durchsucht worden war, hatte eine obszöne Darstellung in eine Fliese geritzt, aber diese war nicht dazu angetan, Nicklin das Gefühl zu geben, auch nur einer der Menschen, die sich innerhalb dieser kalten weißen Wände aufgehalten hatten, hätte je einen einzigen intelligenten Gedanken gehabt.


    Aber es war ja nur für eine Nacht. Oder vielleicht zwei…


    Die Stille hingegen war ein Gewinn. Hätte er nicht gelegentlich das stapfende Geräusch von Schritten über sich in der Anmeldung der Polizeiwache gehört, hätte er sich fast einreden können, ganz allein zu sein. Sich selbst überlassen. Dieses Gefühl war herrlich, geradezu berauschend… bis das Weinen in der Zelle nebenan einsetzte, kurz nachdem das Licht gelöscht worden war.


    Er ließ eine Minute vergehen, doch ihm wurde schnell klar, dass das mehr als nur ein paar Tränen vor dem Einschlafen waren.


    »Komm schon, Jeff!«, rief er. »Das ist doch jetzt unnötig.«


    Natürlich kannte er Jeffs Not, allerdings hörte sich das Schluchzen von drüben ein wenig danach an, als würde er sich in seinem Schmerz ergehen.


    »Versuch an was Schönes zu denken! Denk an morgen! Denk an die guten Dinge…!«


    Das Weinen seines Nachbarn ließ nicht nach.


    Nicklin wartete noch etwas, dann begann er ein Kinderlied zu singen.


    »The thigh bone’s connected to the leg bone… the leg bone’s connected to the ankle bone.« Er grinste, wackelte mit dem Kopf und klopfte mit den Fingern auf die Matratze. »The ankle bone’s connected to the foot bone… Dem bones, dem bones, dem dry bones…«


    Er sang noch weiter und improvisierte den Text. Dazwischen horchte er und war zufrieden. Das Weinen in der Zelle nebenan war eindeutig leiser geworden.


    »Du darfst deinen Sinn für Humor nicht verlieren, Jeff«, sagte er schließlich. »Das darf keiner von uns. Ohne den sind wir alle am Arsch.«


    Tom Thorne, überlegte er, war bestimmt jemand, der den Dingen etwas Komisches abgewinnen konnte. Er erinnerte sich, wie sich ihre Blicke ein-, zweimal auf der Fahrt getroffen hatten, und an einige von Thornes Bemerkungen. Es war wichtig, Sinn für Humor zu haben.


    Er legte sich zurück auf die Matratze, dachte nach und summte.


    Denn Humor würde Thorne noch brauchen.
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    Anderthalb Tage– vielleicht auch zwei– ist es her, dass er das junge Paar zum letzten Mal gesehen oder gehört hat, das ihn aus seiner Wohnung hierher verschleppt hat. Er hat die meiste Zeit auf dem Bett verbracht, gefesselt mit Kabelbinder, fiebrig, ohne Hemd, auf dem Bauch liegend. Natürlich konnte er nicht auf dem Rücken liegen. Nach dem, was das Mädchen ihm angetan hatte, war er zu kaum etwas fähig. Irgendwann am nächsten Tag bat er darum, dass man ihm den eilig angelegten Verband entfernte. Der neue Kerl, derjenige, der ihm jetzt Schmerzmittel verabreichte, als wären es Smarties, schien seiner Bitte gern nachzukommen.


    »Es muss Luft an die Wunde«, erklärte er ihm. »Bitte. So kann sie schneller heilen.«


    Sein neuer Bewacher, dessen Gesicht er bis zu diesem Zeitpunkt noch nicht gesehen hatte, hielt es nicht für nötig, ihm zu antworten. Er trat zum Bett, riss den Verband ab und verließ den Raum, bevor er aufhören konnte zu schreien.


    Anfangs hat sich die Luft eisig auf der Wunde angefühlt und in den ersten Minuten ziemlich wehgetan.


    Jetzt sitzt er auf der Bettkante, eine Hand immer noch mit Kabelbinder am Metallrahmen des Betts befestigt. Die Wunde pocht, und die ständige Zufuhr von Schmerzmitteln hat zur Folge, dass es sich anfühlt, als könnte sein Kopf sich komplett um die eigene Achse drehen, sich vom Hals ablösen und hinauf zur Decke fliegen. Er isst sein Mittagessen oder Abendessen– oder was auch immer es ist– mit der freien Hand. Man hat ihm das Sandwich ausgepackt und die Tüte Chips für ihn geöffnet. Er isst, obwohl er nicht besonders hungrig ist. Er trinkt aus der Wasserflasche, die man ihm gegeben hat, obwohl er es hasst, in einen Eimer zu pinkeln. Er mustert den jungen Mann, der am anderen Ende des Raums auf einem Stuhl sitzt, eine Zeitung durchblättert und darauf wartet, dass sein Gefangener zu Ende isst.


    »Was ist aus den beiden anderen geworden?«


    Der Mann blickt kurz auf und wendet sich dann wortlos wieder seinem Daily Mirror zu. Er ist Anfang zwanzig, ein bisschen dicklich mit Nickelbrille. Blass, das lange, fettige Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden, das T-Shirt und die Jeans dunkel. Er ist zwar kein so extremer Grufti wie das Paar, aber etwas mehr Zeit draußen könnte ihm nicht schaden.


    »Sind die beiden für immer weg?« Er wartet auf eine Antwort. »Oder nur im Moment?« Er isst sein Sandwich auf und schiebt anschließend das Tablett zur Bettkante, bis es klappernd zu Boden fällt.


    Der Mann in dem Stuhl blickt auf, zuerst verwirrt, dann verärgert.


    »Komm schon, die anderen haben wenigstens mit mir geredet. Was soll daran schon so schlimm sein?«


    Der Mann denkt nach, klappt sorgfältig die Zeitung zusammen und beugt sich nach unten, um sie auf den Boden zu legen. Er richtet sich wieder auf und verschränkt seine dicken Finger über dem Bauch. Dann sagt er: »Na gut.«


    »Ich brauche Antibiotika.«


    »Ach ja?«


    »Zusätzlich zu den Schmerzmitteln. Ich bin dankbar für die Schmerzmittel, versteh mich nicht falsch, aber ich brauche Antibiotika, damit die Wunde sich nicht infiziert.«


    Der Mann in dem Stuhl schüttelt den Kopf. »Nein, keine Chance.« Die Stimme ist hell und mädchenhaft, er lispelt leicht, spricht aber ohne nennenswerten Akzent.


    »Warum nicht?«


    »Weil ich nicht hier bin, um für dich zur Apotheke zu rennen, okay?« Er nickt zur Tür. »Ich hab da draußen Unmengen zu essen und Schmerzmittel für dich, wenn du die brauchst. Aber damit hat sich’s.« Er greift in die Tasche seiner Jeansjacke, die über der Stuhllehne hängt, und zieht den Elektroschocker heraus. »Und natürlich den hier, damit alles geschmeidig läuft.«


    »Antibiotika gehen also über deine Befugnisse hinaus, oder was?«


    Der Mann in dem Stuhl zuckt mit den Achseln und steckt den Elektroschocker wieder ein. Er greift träge nach unten zu der Zeitung.


    »Das macht keinen Sinn.«


    Der Mann seufzt und richtet sich wieder auf. »Was?«


    »Du gibst mir zu essen.« Er rutscht so weit wie möglich nach vorne, sodass der angebundene Arm hinter ihm voll ausgestreckt ist. »Du versorgst mich mit Schmerzmitteln, was heißt, dass du irgendein Interesse daran hast, dass es mir einigermaßen gut geht. Dass du willst, dass ich am Leben bleibe, egal weshalb ich hier bin oder was auch immer zum Teufel hinter all dem hier steckt. Ich klammere jetzt einfach mal aus, was dieses irre Miststück mit dem Skalpell bei mir angerichtet hat. Das ist offensichtlich aus irgendeinem Grund wichtig gewesen. Aber da das jetzt erledigt ist, bist du ja wohl hier, um dich um mich zu kümmern, stimmt’s? Das ist zwar keine Fünf-Sterne-Luxusunterkunft hier, und diese Fesseln tun höllisch weh, aber prinzipiell bist du hier, um dich um mich zu kümmern. Richtig? Stimmt doch, oder?«


    Der Mann in dem Stuhl sagt nichts.


    »Zu riskieren, dass sich diese Wunde infiziert, wäre echt blöd. Hast du eine Ahnung, wie ernst das werden kann? Wie gefährlich? Eine Infektion kann innerhalb weniger Stunden einsetzen, und dann geht das alles hier in die Hose. Darüber solltest du mal nachdenken!«


    Er wartet darauf, dass der Mann reagiert, doch der wirkt einfach nur gelangweilt. Er beobachtet ihn, wie er wieder nach der Zeitung greift, sie faltet und sich grummelnd erhebt.


    »Nein, warte!«


    Der Mann dreht sich um und geht langsam zur Tür.


    »Verflucht noch mal…«


    Als die Tür mit einem leisen Klick geschlossen wird, tritt er bereits wild um sich, sodass das Tablett über den schmutzigen Teppichboden schießt und der Teller gegen die Fußleiste am anderen Ende des Raums knallt. Er zerrt vergeblich an dem Kabelbinder, der sich nur noch tiefer in sein Handgelenk schneidet. Dann brüllt er frustriert und lässt sich nach hinten fallen. Er hat für einen kurzen Augenblick seine Wunde vergessen, doch dann berührt sein Rücken die nackte Matratze, und der Schmerz fährt stechend durch seinen Körper.


    Er kann nicht anders als schreien.
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    Thorne war bereits vor sieben Uhr aufgewacht, hatte geduscht und sich angezogen. Er musste die Vorhänge nicht zur Seite schieben, um zu wissen, dass das Wetter schlecht war. Er hatte den Fernseher lauter machen müssen, um das Geräusch des Regens zu übertönen, der gegen das Fenster klopfte. Er steckte seine schmutzigen Kleider in die Reisetasche und überprüfte anschließend sein Telefon. Phil Hendricks hatte ihm eine SMS geschickt.


    Hab dir viel zu erzählen!


    Neben einer ganzen Reihe von Junkmails gab es eine von Yvonne Kitson, in der sie ihm schrieb, dass sie einen Großteil der Briefe gelesen habe. Sie enthielten jedoch weder wichtige Informationen zu Thornes aktueller Reise noch zu Tides House oder dem Mord an Simon Milner. Allerdings gab es ein, zwei Dinge, von denen sie glaubte, sie könnten Thorne vielleicht interessieren, weshalb sie ihm eine Anzahl von Auszügen zugeschickt hatte.


    Thorne lud sich den Anhang herunter und packte seine Tasche fertig.


    Bevor er das Zimmer verließ, setzte er sich aufs Bett und sah sich die örtlichen Nachrichten im Fernsehen an. Er wollte sichergehen, dass der Gastwirt der Einzige war, dem gegenüber die Polizei die Neuigkeit herausposaunt hatte. Das Letzte, was er an diesem Morgen brauchte, war ein Nachrichtensprecher, der verkündete, dass sich ein berüchtigter Serienmörder in der Gegend aufhielt. Er war erleichtert, als ein gestohlener Absetzkipper in Pwllheli und einige anstößige Graffiti an einem Bushäuschen auf der Caernarfon Road sich als die aufregendsten Nachrichten erwiesen.


    Er kam als Letzter hinunter in die Gaststube.


    Karim war bereits dabei, sich begeistert ein riesiges warmes Frühstück hineinzustopfen, während Wendy Markham pochierte Eier aß. Holland schien sich mit Kaffee und Toast zu begnügen und starrte misstrauisch aus dem Fenster. Die Sonne war inzwischen hinter einem leeren Parkplatz und einem schmalen Stück Strand fast aufgegangen, und das Meer präsentierte sich– unglücklicherweise– in all seiner Pracht. Die vom Wind gepeitschten Wellen schlugen unablässig gegen den Kies und erinnerten farblich an starken Tee.


    Thorne setzte sich auf den leeren Stuhl neben Markham, die etwas wegrückte, um mehr Platz zu schaffen. Sie lächelte ihn an. »Gut geschlafen?«, fragte sie.


    »Ja«, erwiderte Thorne. »Du auch?«


    Ein Nicken, noch ein Lächeln.


    Thorne winkte, bis die Bedienung von gestern Abend ihn bemerkte. Er bestellte einen Becher starken Tee und ein Sandwich mit Speck. Das Mädchen erklärte ihm mit ernster Stimme, dass das Sandwich eigentlich nicht auf der Speisekarte stehen würde und griff nach einer, um es ihm zu beweisen. Da sie aber auf jeden Fall Speck und Brot hatten, würde sie sehen, was sie zubereiten konnten. Thorne bedankte sich.


    Karim blickte von seinem Teller auf und stieß einen Begrüßungsschrei aus. Thorne drehte sich um und entdeckte Fletcher und Jenks. Sie stellten ihre Reisetaschen neben der Tür ab, kamen herüber und ließen sich erschöpft auf zwei Stühle am Tisch nebenan fallen. Ihre gegrummelte Begrüßung und ihr nicht gerade munteres Gebaren ließen darauf schließen, dass es am Vorabend wohl später geworden war, als es ratsam gewesen wäre. Thorne schlug ihnen vor, sich Kaffee zu bestellen. Wie aufs Stichwort erschien der Wirt und wies die Bedienung an, den beiden zusätzlichen Gästen eine Kanne Kaffee zu bringen. Dann blieb er stehen, vordergründig, um sich zu vergewissern, dass alle Gäste mit ihrem Frühstück zufrieden waren, doch es stellte sich ziemlich schnell heraus, dass er Fletcher und Jenks ausfragen wollte, wie die Nacht bei der Konkurrenz gewesen war.


    »Waren Sie zufrieden?«, fragte er. »Da drüben?«


    Fletcher schaffte es gerade so, ein »Ja« über die Lippen zu bringen.


    »Anständige Zimmer? Ich meine, ich weiß, dass sie etwas teurer sind als hier, aber das muss ja nichts bedeuten, oder?« Ohne Aufforderung zog er sich einen Stuhl heran und setzte sich. »Manche glauben, dass etwas Farbe an den Wänden und eine Satellitenschüssel auf dem Dach ihnen das Recht gibt, die Leute auszunehmen. Ich finde, das geht nicht. Wie war denn das Abendessen? Hat es Ihre Erwartungen erfüllt?«


    Jenks erzählte ihm, dass sie die meiste Zeit in einem nahe gelegenen Pub verbracht hatten und auf dem Rückweg beim Chinesen vorbeigegangen waren. Pritchard nickte und warf einen wissenden Blick hinüber zu Thorne und den anderen, bevor er sich wieder an die Gefängnisbeamten wandte. »Es geht Ihnen aber gut, oder?«, sagte er.


    Während der Wirt des Gasthofs mit seiner Befragung der einsilbigen Neuankömmlinge fortfuhr, begannen Karim und Markham sich über Schiffe zu unterhalten. Holland spazierte hinüber zur Rezeption, um nach Reisetabletten zu fragen.


    Thorne wandte sich vom Tisch ab und zog sein Handy heraus.


    Er las sich die Auszüge von Nicklins Briefen durch, die Yvonne Kitson für interessant gehalten hatte. Er war erschüttert, als er das erste Mal auf seinen Namen stieß, und darüber, wie zwanglos von ihm und einigen der Menschen, die ihm nahestanden, gesprochen wurde. Als würde Nicklin… dazugehören. Doch noch bevor er zu Ende gelesen hatte, hatten sich Schock und Wut in etwas anderes verwandelt. Die Tatsache, Nicklins Gedanken in einer Weise vor sich ausgebreitet zu sehen– über die Nicklin weder Kontrolle noch Kenntnis haben konnte–, gab Thorne ein angenehmes Gefühl, das er schwer umreißen konnte, das sich aber anfühlte wie Macht. Das sich anfühlte, als hätte er ausnahmsweise einmal die Nase vorn.


    Dieses Gefühl hielt auch noch an, während sie frühstückten, auscheckten, die Fahrzeuge beluden und zur Polizeiwache fuhren. Selbst als er dem für den Zellenbereich zuständigen Sergeant und den beiden Police Constables die Leviten las und seiner Hoffnung Ausdruck verlieh, dass der gesamte Einsatz nicht durch ihr »dämliches loses Mundwerk« gefährdet worden war, konnte er es spüren. Nachdem die beschämt dreinblickenden Beamten davongeeilt waren, um Nicklin und Batchelor aus ihren Zellen zu holen, konnte man ihm seine gute Laune vermutlich auch wieder ansehen. Die Gefangenen tauchten auf, und Jenks und Fletcher legten ihnen die starren Handschellen an; obwohl Thorne versuchte, ein Pokerface zu wahren, schien seine Gemütslage zumindest einer Person völlig offensichtlich.


    Nicklin betrachtete ihn und sagte: »Hier freut sich aber jemand.«


    Sie fuhren eine Viertelstunde die Küste entlang und durch das scheinbar verlassene Dorf Aberdaron, wo– laut dem Wirt des Black Horse– ihr Bootsführer wohnte. Ungefähr eine Meile dahinter stieg die enge Straße steil an. Sie bogen scharf ab auf einen noch engeren Feldweg, so wie es in der Wegbeschreibung stand, die ihnen der Sergeant der Polizeiwache von Abersoch ausgedruckt hatte.


    Die beiden Autos verlangsamten ihr Tempo auf weniger als Schrittgeschwindigkeit. Sie rumpelten über den Weg, der sich mit tiefen Spurrillen und Schlaglöchern hinunter zur Küste schlängelte. Auf der einen Seite des Wegs neigten sich die Äste kahler schwarzer Bäume zur Fahrbahn und kratzten über den Lack, während die andere Seite zu einem mit Wasser gefüllten Graben abfiel. Stellenweise waren die Räder des Galaxy nur Zentimeter vom Wegrand entfernt. Auch wenn der Regen erheblich nachgelassen hatte, mussten die Scheibenwischer immer noch gehörig arbeiten. Thorne beugte sich weit vor zur Windschutzscheibe, die Hände fest um das Lenkrad geklammert, während Holland sich gegen das Armaturenbrett stemmte.


    »Bist du dir sicher, dass dieser Sergeant uns mit seiner Wegbeschreibung nicht verarscht hat?«, fragte er. »Der war ziemlich wütend auf dich.«


    Nach ein paar Minuten, die sich endlos anfühlten, wurde der Weg breiter und flacher, und plötzlich tauchte nach einer Kurve das Meer vor ihnen auf; braunes Wasser schwappte zwischen den Felsen, die aus dem Wasser ragten. Mehrere Fahrzeuge parkten hintereinander auf einer Seite des Wegs, während direkt vor ihnen am Ende einer Slipanlage aus Beton ihr Transportmittel zur Abfahrt vorbereitet wurde. Thorne parkte vorsichtig ein und blieb kurz sitzen, um es zu betrachten. Er hatte so etwas wie eine Fähre erwartet, doch das einzige Schiff in Sichtweite erinnerte eher an ein stinknormales Fischerboot. Es ruhte auf einem Trailer und war nicht mehr als zehn bis zwölf Meter lang. An den wenigen Stellen, wo es nicht dreckig oder rostig war, lugte hellgelbe Farbe hervor.


    »Das ist es?«, fragte Jenks. »Ach du Scheiße.«


    Thorne beobachtete einen Mann, der von dem Boot herunterkletterte und durch den Matsch zu einem Lager mit großen Plastikkanistern stapfte. Er griff sich einen Kanister, marschierte zurück zum Boot und wuchtete ihn die Hälfte der Leiter hoch, wo ein zweiter Mann ihn entgegennahm, der auf dem Deck stand. Thorne vermutete, dass es sich bei der in dem Behälter schwappenden Flüssigkeit um Öl handelte.


    »Ihr solltet nicht zu enttäuscht sein, wenn es keine Cocktailbar gibt«, sagte Thorne.


    Als er aus dem Auto kletterte, sah er zwei Leute aus einem verdreckten Land Rover aussteigen, dessen weiße Farbe nur noch zu erahnen war. Da er glaubte zu wissen, wer sie waren, nickte er ihnen zu. Sie kamen zu ihm herüber, und die Frau, die vorangegangen war, stellte sich vor.


    Frau Professor Bethan Howell war eine forensische Archäologin von der Bangor University, die von der North Wales Police ins Team berufen worden war. Sie war etwas kleiner als der Durchschnitt, während ihr Gewicht etwas über dem ihrer Größe entsprechenden Durchschnitt lag. Sie trug eine Nickelbrille und eine ausgebeulte schwarze Mütze. Sie erklärte Thorne in einem angenehmeren Akzent als dem, den er am Abend zuvor gehört hatte, dass sie die vor ihnen liegende Aufgabe interessant fand und bereit war loszulegen. Dann stellte sie den Spurenermittler vor, den sie mitgebracht hatte, einen blassen Mann namens Andrew Barber. Er schüttelte Thorne die Hand und blickte hinaus aufs Meer. Sein Gesichtsausdruck ließ darauf schließen, dass er vor die Wahl gestellt worden war, entweder diesen Job zu machen oder eine Leiche zu waschen, und gerade zu dem Schluss kam, dass er die falsche Entscheidung getroffen hatte. Damit Howell und Barber die leitende Kriminaltechnikerin und den Beweissicherungsbeamten kennenlernten, winkte er Markham und Karim aus dem zweiten Wagen herbei. Dann ging er hinüber zum Boot.


    Auf seine Frage hin zeigte der Mann auf Deck auf den anderen Mann, der immer noch dabei war, Plastikkanister durch den Matsch zum Boot zu schleppen.


    Thorne trat auf ihn zu und stellte sich vor.


    Huw Morgan war zwischen Mitte und Ende dreißig; unrasiert, mit einem runden Gesicht und kurz geschnittenem dunklem Haar. Er trug einen schmutzigen grünen Overall und schwere Arbeitsstiefel. Nachdem er Thorne die Hand geschüttelt hatte, zeigte er mit einem dicken, schmierigen Finger auf den Mann im Boot. »Das ist mein Vater, Bernard«, sagte er. »Meine Besatzung.« Als er sah, dass Thorne zu einem dritten Mann blickte, der sich auf den Sitz eines kleines Traktors zog, sagte er: »Und das ist Owen«, als wäre keine weitere Erklärung notwendig.


    »Okay«, erwiderte Thorne.


    Morgan lud weiter die Kanister auf, während Owen den Traktor vor den Trailer manövrierte. Howell und die anderen luden die Ausrüstung aus dem Kofferraum des Land Rover: einen kleinen Dieselgenerator auf Rädern, mehrere schwere Segeltuchtaschen, zwei Metallkisten vom Umfang eines großen Koffers und zwei ganz gewöhnliche Spaten. Thorne half Howell beim Tragen einer der Kisten und drückte seine Verwunderung aus, dass sie nicht mehr Ausrüstung dabeihatten. Er selbst hatte schon viele einfachere Einsätze wie den hier erlebt, bei denen allerdings zwei- oder dreimal so viel Gerät angeschleppt worden war.


    »Das bringt nichts«, erklärte sie. »Ich habe mich doppelt versichert, dass das alles ist, was wir wahrscheinlich brauchen werden. Es existiert offenbar ein größeres Boot, mit dem Vieh oder schwere Maschinen transportiert werden, aber auf der Insel selbst gibt es keine Fahrzeuge, nur einen komischen alten Traktor oder so was. Es gibt in dem Sinn auch keine Straßen.« Sie keuchte vor Anstrengung, als sie die Kiste die Metallleiter hochhievten und Morgan Senior sie an Deck zerrte. »Deshalb sollten wir nichts mitnehmen, was wir nicht mühelos herumtragen können.«


    »Es gab ein sehr kurzes Gespräch über einen Hubschrauber«, sagte Thorne.


    »War denn niemand in Spendierlaune?«


    »Nein, keine Chance. Außerdem sind wir sowieso zu viele.«


    Morgan hatte ihr Gespräch zufällig mitbekommen und rief aus der Kabine: »Wird ein bisschen eng werden. Ich darf höchstens zwölf Leute mitnehmen. Jetzt habe ich bereits Sie an Bord und die gesamte Ausrüstung.« Er blickte nach unten auf den Galaxy, in dem immer noch Jenks und Fletcher mit den Gefangenen saßen. »Und wer immer da unten drinsitzt, kommt noch hinzu.« Er bemerkte, wie Howell und Barber sich besorgt ansahen. »Kein Problem«, beruhigte er sie. »Wird nur nicht ganz so gemütlich werden, das ist alles. Aber das hier ist ja auch ein Arbeitsboot.« Er zog sich eine schmuddelige grüne Mütze über. »Und kein Vergnügungsdampfer.«


    Als die gesamte Ausrüstung an Bord war und sie alle wasserdichte Kleidung und entsprechendes Schuhwerk angezogen hatten, wurden Nicklin und Batchelor aus dem Auto geholt. Da sie in Handschellen blieben, half man ihnen die Leiter hinauf. Falls Morgan auch nur das geringste Interesse empfand zu wissen, wer da an Bord gebracht wurde, gelang es ihm hervorragend, das zu verbergen.


    Seine Prophezeiung traf zu. Es war eng. Die Gefangenen und ihre Wärter setzten sich auf die schmalen Metallbänke entlang der Reling, da es für Nicklin und Batchelor aufgrund der Handschellen gefährlich war zu stehen. Howell und Barber kauerten sich auf ihre Ausrüstung in der Mitte des Decks. Alle anderen suchten sich auf Morgans Geheiß einen freien Platz an einem Seil oder einem Mast, an dem sie sich festhalten konnten.


    Morgan machte Owen ein Zeichen, woraufhin der den Traktor anließ und das Boot samt Trailer langsam hinunter ins Wasser schob. Als das Boot endlich schwamm, erwachten die Motoren brummend zum Leben. Der Traktor fuhr rückwärts die Slipanlage wieder hoch und zog den Trailer dabei mit. Morgan winkte dem Fahrer zu, wendete das Boot und sagte: »Dann mal los!«


    Die Benlli III fuhr ungefähr zehn Minuten parallel zu der Halbinsel Lleyn hinaus aufs Meer. Glücklicherweise hatte es aufgehört zu regnen, trotzdem war das Wasser für Thornes Geschmack immer noch unruhig genug. Er passte auf, dass er auf dem rutschigen Deck Halt hatte, als er sich zur Kabine bewegte, von der Morgan aus das Boot steuerte. Er musste die Stimme heben, um das rhythmische Geräusch der laut mahlenden Schiffsmotoren zu übertönen.


    »Wir haben Glück mit dem Wetter«, sagte er. »Vor einer Stunde hat es noch geschüttet.«


    »Sie machen sich ja keinen Begriff. Wir können schon seit Monaten nicht mehr regelmäßig fahren.« Morgan sprach, ohne sich umzudrehen. »Im Sommer sind wir mitunter dreimal am Tag auf Tour, zeigen den Touristen die Tierwelt, die alten Schmugglerrouten und so. Zu dieser Jahreszeit aber läuft gar nichts. Letzte Woche gab’s ein paar klare Tage, und wir konnten einen Vogelbeobachter rüberbringen, aber ansonsten war es echt schlimm.« Jetzt drehte er sich um und nickte Thorne zu. »O ja, Sie haben verdammt viel Glück!«


    »Das Wetter schlägt schnell um, was?«


    »Sagen wir mal so, man muss es im Auge behalten. Ich meine, ich hab gewusst, dass es irgendwann heute Morgen aufklaren würde, auch wenn es zuerst nicht danach aussah. Wenn ich ehrlich bin, besteht mein Job zum größten Teil daraus, das Wetter einzuschätzen. Es macht keinen Sinn, eine Gruppe rüberzufahren, wenn ich nicht weiß, ob ich sie wieder abholen kann, oder? Verstehen Sie mich nicht falsch, manchmal kann ich rein gar nichts tun. Anfang des Jahres hatten wir eine Gruppe, die hat drei Wochen drüben festgesessen. Wir bemühen uns aber, dass das nicht zu oft passiert.«


    »Freut mich zu hören«, sagte Thorne. Er klammerte sich mit einer Hand am Rand der Kabinentür fest und grub mit der anderen in seiner Jackentasche nach den Handschuhen.


    »Ein guter Bootsführer weiß nicht nur, wie das Wetter in zwölf Stunden sein wird. Er muss auch wissen, wie es in vierundzwanzig oder dreiundsechzig Stunden aussieht.« Er nickte hinaus zu den Wellen. »Besonders bei einem Gewässer wie dem hier. Das kann echt hinterhältig sein…«


    »Ja.« Thorne hatte bereits davon gelesen. »Wie wird es denn später? Das Wetter?


    Morgan drehte sich um und grinste. »Wechselhaft.«


    Thorne hatte bereits einen Schritt weggemacht von der Kabine, als er hörte, dass Morgan noch etwas sagte. Er drehte sich wieder um. »Wie bitte?«


    »Ich hab gesagt, dass es auf der Insel schön sein wird.«


    »Wirklich?«


    »Die Insel hat ihr eigenes Mikroklima, vermuten sie zumindest. Ich kann mich an Tage erinnern, da hat es auf dem Festland geschneit, aber auf der Insel konnte ich ohne Jacke rumspazieren. Das ist mitunter ganz schön eigenartig.«


    »Aber noch lange nicht das Eigenartigste, was ich von dieser Insel gehört habe«, murmelte Thorne.


    »Ach, eine ganze Menge davon ist völliger Unsinn. König Arthur zum Bespiel ist dort nicht beerdigt.«


    »Viele andere aber schon.« Thorne dachte dabei nicht an Simon Milner. »Wie viele Heilige sollen dort begraben sein, zwanzigtausend?«


    »Davon weiß ich nichts«, antwortete Morgan. »Aber die Pilger früher waren davon bestimmt überzeugt, und gemessen daran, wie viele heute noch jedes Jahr kommen, tun es immer noch die meisten. Ich hab schon sagen hören, dass vier Fahrten zur Insel einem Besuch in Rom gleichkämen.« Er schüttelte den Kopf. »Na ja, wer weiß! Für mich persönlich ist die Insel einfach ein besonderer Ort, das ist alles. Ich weiß zwar nicht, was Sie da drüben vorhaben, und bin mir auch nicht sicher, ob ich’s wissen will, aber das sollten Sie im Gedächtnis behalten.«


    »Werden Sie auf uns warten?«, fragte Thorne.


    »Normalerweise tun wir das nicht, aber da mein Vater und ich heute beim Leuchtturm nach dem Rechten sehen müssen, können wir genauso gut dableiben und Sie wieder mit zurücknehmen. Ich möchte allerdings vor Einbruch der Dunkelheit zurück sein.«


    »Wir auch«, erklärte Thorne.


    »Dann bleiben Ihnen sieben Stunden, schätze ich.«


    »Es ist also auch Ihre Aufgabe, sich um den Leuchtturm zu kümmern?«


    »Ja. Wenn ich nicht gerade Bootsführer oder Hummerfischer bin. Heutzutage muss man alles machen, um seine Brötchen auf ehrliche Art zu verdienen.« Er wandte sich Thorne zu, und ein abgebrochener Vorderzahn blitzte auf, als er lächelte. »Tja, ich geh mal davon aus, dass Leute wie Sie sich keine Gedanken um ihr Auskommen machen müssen, jetzt, wo immer mehr Menschen versuchen, ihre Brötchen auf unehrliche Weise zu verdienen.«


    Sie verstummten. Das Boot kämpfte sich nun durch Wellen, die immer höher wurden, je mehr sie sich der Spitze der Halbinsel näherten. Thorne drehte sich zu Holland um und entdeckte, dass er in ein Gespräch mit Wendy Markham vertieft war. Er hatte keine Ahnung, ob sein Kollege es geschafft hatte, sich Reisetabletten zu besorgen, aber er wirkte auf jeden Fall nicht seekrank.


    Stattdessen war es Thorne, dessen Magen sich langsam zu drehen begann. Schweiß bildete sich auf seiner Stirn und im Nacken.


    Er hatte Holland gegenüber nichts erwähnt, als dieser von den Tabletten gesprochen hatte; er hatte einfach gehofft, sich nicht zu blamieren, schließlich war die Überfahrt nicht lang. Nun jedoch beschlich ihn die Ahnung, dass er es vielleicht nicht schaffen würde.


    Er war nicht seefest. Er erinnerte sich an Ferien in Devon, wo er als Kind mit seinem Vater albtraumhafte Ausflüge auf kleinen Booten machte, um Makrelen zu fischen. Er war immer mitgefahren, weil er sich die gemeinsame Zeit mit seinem Vater nicht entgehen lassen wollte. Doch selbst wenn er es wie durch ein Wunder schaffte, sich auf der Fahrt nicht zu übergeben, knickte er spätestens unter dem Geruch der Fische ein, wenn sein Vater sie ausnahm.


    Er holte tief Luft und blickte starr durch das schmutzige Fenster von Morgans Kabine auf den Horizont.


    »Alles in Ordnung?«, fragte Huw Morgan.


    Thorne nickte und hoffte, dass die Fahrt bald vorbei war. »Ich wollte eigentlich nur sagen, dass ich gestern Abend Ihren Cousin kennengelernt habe. Eddie, oder? An der Bar im Black Horse.«


    Morgan schwieg. Dann murmelte er: »Das Arschloch.«


    Ein, zwei Minuten später hatten sie die Halbinsel umrundet, und Thorne sah zum ersten Mal ihr Ziel.


    »Das ist sie«, sagte Morgan. »Barley Island. Na ja… so nennen die Engländer sie.«


    »Wie heißt sie bei Ihnen?«


    »Ynnis Enlli. Insel der Gezeiten. Und die sind da verdammt tückisch.«


    Als sie sich der Insel näherten– von der Rückseite des Berges, der sie überragte–, waren zuerst die Klippen und die Seevögel zu erkennen, kleine schneeflockenartige Flecken, die vor den schwarzen Felsen kreisten. Die Insel war geformt wie eine riesige bucklige Kaulquappe und dabei nicht groß, nur eine Meile lang und eine halbe Meile breit. Thorne blickte die Klippen hinauf, die sechzig Meter in die Höhe ragten. Er hatte eine Landkarte studiert und wusste deshalb, dass die Landschaft an der Stelle, wo sie anlegen würden, ganz anders aussah.


    Morgan drehte sich zu ihm um. »Wie ich schon gesagt habe, sie ist was Besonderes.«


    Mit einem Mal bemerkte Thorne den Tumult hinter sich auf dem Deck. Offenbar hatte Nicklin vergeblich versucht aufzustehen, und Fletcher hatte eine Hand fest auf seine Schulter gelegt, um ihn daran zu hindern. Batchelor starrte nur reglos zu den Klippen, während Jenks sich über ihn beugte, um seinem Kollegen zu helfen. Holland war bereits aufgestanden. Howell und ihr Team waren so weit wie möglich von dem Gerangel weggerückt.


    »Was ist los?«, rief Morgan.


    Erneut versuchte Nicklin aufzustehen und wurde umgehend zurück auf seinen Sitz gedrückt. Thorne schien es, als flackerte etwas Finsteres in Nicklins Gesicht auf, doch als der Gefangene herumfuhr und Thorne anblickte, war nichts mehr davon zu entdecken.


    »Ich will doch nur einen besseren Blick auf die Insel werfen können«, rief er.


    »Wir wollen aber nicht, dass du dich verletzt, oder?«


    »Es ist so lange her…«


    Thorne überlegte kurz und nickte Fletcher dann zu. Der Gefängnisbeamte zog seine Hand von Nicklins Schulter, sodass der wacklig auf die Füße kam. Jenks hielt Nicklin weiter an einem Arm fest, damit er nicht umfiel.


    »Schöne Erinnerungen?«, fragte Thorne.


    »Nicht besonders.« Nicklin starrte an ihm vorbei zur Insel und blinzelte durch die Gischt. »Nur… beim letzten Mal, als ich sie gesehen habe, war ich ein ganz anderer Mensch.«
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    Tides House


    Die Motoren waren ausgeschaltet, als das Boot vorsichtig anlegte, und sie beobachteten, wie eine Art Empfangskomitee einen steilen Weg herunterkam, um sie abzuholen. Nachdem das Boot an Land gezogen worden war, wartete der Bootsführer am Fuß der Leiter, um seinen Passagieren von Bord zu helfen. Er nahm ihnen die schweren Rucksäcke ab, doch die Hand, die er ihnen entgegenstreckte, wurde fast ausnahmslos beiseitegeschoben. Als Simon an der Reihe war, in das flache Wasser zu springen, blickte er zurück zu dem Jungen, von dem er annahm, dass er der Sohn von Mr. Morgan war, dem Bootsführer. Der Junge, der wahrscheinlich elf oder zwölf war, hatte während der Überfahrt immer wieder ihn und einige der anderen Jungen angestarrt. Ein- oder zweimal hatte er sich schüchtern aus der Kabine gewagt und war ihnen bis auf wenige Meter nahe gekommen, doch dann rief sein Vater ihn barsch zurück, um ihn entweder mit einer Arbeit zu beauftragen oder eindringlich zu ermahnen, sich von ihnen fernzuhalten.


    »Huw. Was habe ich dir gesagt?«


    Simon winkte ihm kurz zu, dann sprang er von der Leiter, ohne darauf zu warten, dass der Junge zurückwinkte.


    Einer der drei mitreisenden Betreuer– zwei Männer und eine Frau– klatschte in die Hände, bat um Ruhe und begann, die Jungen in einer Gruppe zu versammeln. Als der Mann und die Frau, die den Weg heruntergekommen waren, sie schließlich erreichten, wurden ringsherum Hände geschüttelt. Die Frau, die offenbar das Sagen hatte, zog ein gestricktes Umhängetuch fest um ihre Schultern. »Hoffentlich hattet ihr eine ruhige Überfahrt.« Sie blickte die Jungen nacheinander an. »Sollte einen von euch das Bäuchlein zwicken, haben wir etwas dagegen im Haus.«


    Ein Junge neben Simon sagte: »Das Bäuchlein? Ach du Scheiße…«


    Die fünf Betreuer und die acht Jungen machten sich an den Aufstieg zu einer Reihe von Häusern, die am Fuß des hinter dem Hügel aufragenden Bergs lagen. Simon hatte keine Ahnung, ob noch mehr Jungen kommen würden oder bereits da waren, oder ob es bei ihrer Gruppe bleiben würde.


    Im Schneckentempo und ungeordnet stapften sie den Hügel hinauf. Am Ende der Gruppe ging aus irgendeinem Grund kein Betreuer, sodass sie relativ schnell auseinanderfiel, bis einige der Jungen schließlich begannen, vom Weg abzuweichen. Einer nach dem anderen ließ seinen Rucksack fallen, und sie rannten über die Felder zum Meer; sie schrien und lachten wie verrückt, als sie durch das Gras liefen, sich gegenseitig schubsten. Schafe stoben vor ihnen auseinander. Ein Betreuer legte seine Hände trichterförmig um den Mund, rief ihnen etwas zu und eilte ihnen schließlich nach. Simon hörte, wie die Frau bemerkte, dass die Neuankömmlinge sich eben austoben müssten. Sie stand eine Weile da und schaute ihnen zu; der Wind, der ihr Haar durcheinanderbrachte, schien sie mehr zu stören als die Ausreißer. Nach einer Minute erklärte sie, dass die Jungen bestimmt zu hungrig waren, um sich zu weit zu entfernen. Abgesehen davon war das sowieso unmöglich. Der Mann, zu dem sie das gesagt hatte, wirkte nicht überzeugt. Doch als sie den Hof erreichten, waren alle, die aus der Reihe getanzt waren, zur Gruppe zurückgekehrt oder wieder eingefangen.


    Das Haus erinnerte Simon an seinen Spielzeughof, den er als Kind gehabt hatte. Selbst die Farben waren die gleichen wie damals auf der Verpackung. Eine hellrote Tür, rote Dachziegel, weiße Gänse und überall dieses üppige Grün.


    Außer einem massiven altmodischen Bauernhaus gab es noch einen ummauerten Bereich für Enten und Hühner. Daneben lagen Scheunen und Wirtschaftsgebäude. Es roch nach Schweinemist. Die Jungen beschwerten sich bereits über den Gestank, doch die Frau meinte, sie würden sich schon bald daran gewöhnen. Sie würden essen, sobald sich alle gewaschen hatten, wobei heute zum ersten und letzten Mal für sie gekocht wurde. In Zukunft würden sie selbst kochen und sich dabei abwechseln. Sie würden ihre eigenen Speisekarten erstellen und die Mahlzeiten vorbereiten. Dazu würden sie das Vieh und das frische Gemüse auf dem Hof verwenden; das Gemüse, das sie selbst anbauen würden.


    Einer der Jungen sprach davon, Kräuter anpflanzen zu wollen. Die Frau schien erfreut zu sein, bemerkte dann aber, dass der Junge und seine Freunde lachten. Sie sagte: »Diese Art von Kraut wirst du hier nicht anpflanzen können.«


    Simon hoffte, dass er nicht als Erster kochen musste. Er konnte einen Toast aufbacken und Fertignudeln zubereiten, sonst nichts. Woher auch, wenn diejenige, die es ihm hätte beibringen können, immer high auf dem Sofa gelegen hatte, eine Nadel im Arm, mit der sie sich einen Schuss aus Rotwein oder Essig gesetzt hatte, weil sie sich kein richtiges Heroin leisten konnte. Es war also nicht seine Schuld, dass seine Kochkünste nicht die eines Spitzenkochs waren. Ihm war nichts anderes übrig geblieben, als Bohnen aus der Dose zu essen oder so viel Geld zusammenzuklauen, dass er sich eine Tüte Chips kaufen konnte.


    Dafür machte er sie verantwortlich. Den Rest hatte er selbst verbockt. Aber die Sache mit dem Kochen, das war eindeutig ihre Schuld.


    Vor der Tür des Hofs angekommen, sagte man ihnen, dass sie die Stiefel ausziehen sollten, da es für drinnen besondere Schuhe gab. Simon hockte sich auf eine kalte Stufe, um seine matschbeschmierten Nike-Sportschuhe auszuziehen. Ein Mann trat aus dem Haus, in der Hand einen Korb mit Schlappen. Einer der Jungen meinte, Hausschuhe seien völlig bescheuert, während ein anderer nach einem Huhn trat, das gerade vorbeilief. Er fragte, warum sie nicht ihre eigenen Turnschuhe tragen dürften. Ein paar der anderen Jungen stimmten ein. Der Junge begann sich in seine Wut hineinzusteigern und erklärte, das sei ein Verstoß gegen seine »grundlegenden Menschenrechte«.


    Einer, der in dem Minibus ein oder zwei Reihen vor Simon gesessen hatte, setzte sich neben ihn. Er schien etwas älter zu sein als Simon, sechzehn oder siebzehn vielleicht, doch Simon war ein paar Zentimeter größer als er. »Die begreifen es nicht, oder?«, sagte der Junge.


    »Was?«, fragte Simon.


    Sie beobachteten den Streit, der weiter andauerte.


    »Man darf seine eigenen Turnschuhe in einer Jugendstrafanstalt tragen, und es ist so ’ne Art Statusding, nicht? Die Jungs tragen die teuersten Exemplare, irgendwelche Sondermodelle, die sie mit in den Knast genommen haben, um damit zu zeigen, was für schlimme Jungs sie sind. Der Ort hier ist aber anders. Genau so was wollen sie verhindern, weil sie denken, dass wir dadurch… ich weiß nicht, ruhiger werden oder so. Deshalb müssen wir auch kochen und unser eigenes Gemüse anpflanzen. Es geht um Vertrauen und Verantwortung.«


    Simon lauschte seinem Sitznachbarn, betrachtete ihn und nickte gelegentlich. Der Junge benutzte seine Finger, um bestimmte Worte in Anführungszeichen zu setzen, als würde er sich darüber lustig machen. Schließlich drehte er den Kopf weg und blickte den Hügel hinunter zu dem Boot und dem rot-weiß gestreiften Leuchtturm dahinter.


    »Okay«, sagte Simon. Er zog sich einen der Stiefel vom Fuß. Seine Socken waren klatschnass. »Vertrauen und Verantwortung. Kapiert.«


    »Versteh mich nicht falsch, die haben nicht mehr alle Tassen im Schrank.« Der Junge wandte sich wieder ihm zu und grinste. »Aber das hier ist auf jeden Fall zehnmal besser als Feltham, oder? Inklusive Geruch…«


    Simon lachte. Der Junge lachte mit. Dann streckte er seine Hand aus. Als er sah, dass sie schmutzig war, wischte er sie an seiner Jeans ab und streckte sie ihm ein zweites Mal entgegen.


    »Ich bin Stuart«, sagte er.
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    Das Boot schlug sanft gegen die Reifen an der Mauer. Bernard Morgan sprang vom Boot auf den Steg, um zu einer Reihe von kleinen Metallhütten und einem größeren hölzernen Bootshaus am Kai zu eilen. Er bewegte sich dabei überaus flink für einen Mann, der in den Sechzigern sein musste. Als Huw Morgan die Maschinen wieder startete und das Boot rückwärts lenkte, sah Thorne, dass der alte Mann in einen umgebauten Traktor kletterte, ähnlich dem, den Owen auf dem Festland benutzt hatte, um den Trailer zur Slipanlage zu fahren und ins Wasser zu schieben. Als die Benlli III sicher auf dem Trailer positioniert war, wurde das Boot an Land gezogen.


    »Croeso«, sagte Huw Morgan.


    Thorne blickte ihn an.


    »Willkommen…«


    Nicklin sagte: »Danke, aber ich bin schon mal hier gewesen. Vor langer Zeit.« Er lächelte. »Schön, dich wiederzusehen, Huw.«


    Morgan starrte ein paar Sekunden verblüfft, dann ging er an Nicklin vorbei zur Leiter.


    Als die Passagiere von Bord gegangen waren und die Ausrüstung größtenteils abgeladen worden war, kamen Bernard und Huw Morgan in einem zweisitzigen Quad mit einem kleinen Anhänger vom Leuchtturm zurückgefahren. Huw sprang vom Quad und half beim Entladen der restlichen Geräte. Er nickte in Richtung Anhänger. »Legen Sie alles da rein«, sagte er. »Wir werden die Ausrüstung hochfahren.« Ein schmaler Weg schlängelte sich den Berg hinauf, ungefähr eine Viertelmeile weiter rechts. Fünf oder sechs Häuser unterschiedlicher Größe lagen am Fuß des Bergs und führten in einer Linie hinauf zu den Klippen, an denen sie auf ihrem Weg zur Insel vorbeigefahren waren. Thorne konnte ein riesiges Kreuz erkennen, das neben jenen Ruinen stand, von denen er glaubte gelesen zu haben, und auch gerade noch so einige schmale Rauchfahnen ausmachen, die aus zwei Kaminen stiegen.


    Der Trupp setzte sich langsam in Bewegung.


    Das Quad rumpelte den Weg entlang, der Anhänger hüpfte und klapperte auf den matschigen, steinigen Boden. Howell erinnerte Huw und Bernard Morgan mit eindringlicher Stimme daran, dass sie empfindliches Gerät transportierten. Nachdem sie die beiden höflich gebeten hatte, etwas langsamer zu fahren, drosselte Morgan die Geschwindigkeit auf Schritttempo. Thorne und Holland folgten dem Quad, kurz dahinter gingen Nicklin, Batchelor und die beiden Gefängnisbeamten. Markham, Karim und Barber, der finster dreinschauende Spurenermittler, bildeten die Nachhut.


    Morgan hatte mit seiner Wetterprognose und dem Temperaturunterschied zwischen der Insel und dem Festland völlig richtig gelegen. Sie marschierten erst wenige Minuten, doch Thorne schwitzte bereits. Er zog seine Regenjacke aus und öffnete den Reißverschluss seines Fleecepullovers.


    »Eigenartig, oder?«, sagte Howell, zog den Sweater aus und band ihn sich um die Taille. »Sollte unsere Arbeit aber erleichtern.«


    Fünf Minuten später hielt das Quad. Ein Mann mittleren Alters tauchte aus einem der Häuser auf, um sie zu empfangen. Der Mann wechselte ein paar Worte mit Huw Morgan und seinem Vater. Dann kam er auf Thorne und die anderen zu. Er war groß und wirkte irgendwie vornehm. Sein silbernes Haar blitzte seitlich aus seiner Mütze hervor, und er hatte einen Gehstock in der Hand, der jedoch eher Schau war, als dass er notwendig gewesen wäre. Er streckte eine Hand aus und stellte sich als Robert Burnham vor. In seiner Stimme lag nur ein Hauch walisischen Akzents.


    »Ich bin der Inselwart.« Er hob seinen Stock und zeigte auf eine der Hütten. »Außerdem kümmere ich mich um die Vogel- und Feldwarte.« Er lächelte. »Ich bin quasi ein Alleskönner, so wie jeder hier.« Er streckte die Arme aus. »Willkommen auf Bardsey.«


    »Danke«, sagte Thorne. Für ihn klang der Mann durch und durch wie ein Engländer. Ein vornehmer Engländer.


    »Wir haben hier oben eine Zentrale für Sie eingerichtet«, sagte Burnham. »Jetzt müssen wir nur noch die administrativen Angelegenheiten klären.«


    Thorne kniff die Augen kurz zusammen. »Wie bitte?«


    »Na ja, wenn ich mir diesen Anhänger betrachte, haben Sie offenbar vor, hier ein wenig zu graben.«


    »Viel zu graben«, wandte Howell ein.


    »Tja, davon wurde mir nichts gesagt, und bisher habe ich diesbezüglich auch noch keine Formulare gesehen.« Abwechselnd musterte er Thorne und Howell. »Ich meine, ich bin mir sicher, dass Sie die notwendigen Genehmigungen eingeholt haben.«


    »Ich verstehe nicht recht«, sagte Thorne. Er versuchte, fröhlich und leicht amüsiert zu klingen, doch er spürte bereits, wie seine Schultern nach unten sackten.


    »Schauen Sie, ich bin mir sicher, es wird sich alles klären.« Burnhams Augen schnellten nervös hinüber zu Batchelor und Nicklin und ihren Handschellen. »Warum gehen wir nicht alle hinein, nehmen ein paar von den bereitgestellten kleinen Erfrischungen zu uns und lösen das Problem.« Er drehte sich um und ging den Weg wieder hinauf. Thorne und den anderen blieb nicht viel anderes übrig, als ihm zu folgen.


    »Was zum Teufel geht hier vor?«, fragte Holland.


    Thorne schüttelte den Kopf. Das Gefühl der Schwere wuchs, so wie die Verärgerung. Die Übelkeit auf dem Boot hatte seine gute Laune zunichtegemacht, die er nach dem Lesen der Auszüge aus Nicklins Briefen verspürt hatte. Mittlerweile schien es, als würde sie auch nicht mehr zurückkehren.


    Sie folgten dem Weg bis zu ein paar verwitterten Stufen, die zu einem kleinen Steinhaus führten. Auf dem schwarzen Schieferschild an der Tür waren Buchstaben eingeritzt: YSGOL.


    »Das heißt Schule«, sagte Burnham.


    »Wie viele Kinder gibt es hier?«, fragte Thorne.


    »Oh, keine, die Schule wird nicht mehr benutzt.« Burnham drückte die schwere Holztür auf. »Schon seit mehr als sechzig Jahren nicht mehr, aber wir nennen sie immer noch so. Sie sollten sich hier drin wohlfühlen. Ich habe mir gedacht, die Schule würde sich gut als Zentrale eignen.«


    Hinter der Eingangstür bogen sie direkt nach rechts ab und marschierten durch eine weitere Tür in einen feucht riechenden Raum. Selbst als die Schule noch voll genutzt wurde, hatten nicht mehr als zwölf Kinder darin Platz finden können. Der dunkle Parkettboden war abgenutzt und löste sich an manchen Stellen. Die Wände waren weiß verputzt, und vor einigen standen Schränke. Die schmierigen Fenster ließen das Licht draußen nur erahnen. Am Ende des Raums stand unterhalb einer kleinen Bühne ein völlig verstaubtes Klavier. Ihm gegenüber neben der Tür war ein Tapeziertisch aufgestellt worden, auf dem eine glänzende Plastikdecke lag. Eine Kochplatte war an einer Gasflasche angeschlossen. Pumpthermoskannen mit Tee und Kaffee standen neben einer großen Flasche Milch und einer Tüte Zucker. Auf einem Tablett lagen Sandwichs, eingewickelt in Frischhaltefolie.


    »Bedienen Sie sich!«, sagte Burnham.


    Bevor jemand aus seinem Team das Angebot annehmen konnte, hob Thorne eine Hand und sagte: »Können wir zuerst diese Genehmigungssache erledigen?«


    Burnham erklärte, dass die Insel eigentlich unter der Verwaltung einer privat finanzierten Stiftung stand, deren Zweck der Schutz der Tierwelt und des archäologischen Erbes sei. »Ich bin nur der Verantwortliche hier vor Ort«, sagte er. »Aber mir ist nichts davon gesagt worden, dass Sie hier graben würden. Und das ist nun mal problematisch.«


    »Warum?« Thorne bemühte sich immer weniger, seine Verärgerung zu verbergen. »Warum ist das problematisch?«


    »Die Insel ist ein Umwelt- und Naturschutzgebiet und außerdem ein Ort enormer religiöser Bedeutung. Es gibt Regeln und Vorschriften.«


    »Mir wurde gesagt, dass ich keine Leichenspürhunde mitbringen darf«, warf Howell ein. Sie zog ihre Mütze ab, und eine aschblonde Kurzhaarfrisur kam zum Vorschein.


    »Das stimmt.« Bei dem Wort schien Burnham leicht zu erblassen. »Auf der Insel sind Hunde strengstens verboten.« Er machte einen Schritt auf Thorne zu und legte ihm eine Hand auf den Arm. »Machen Sie sich keine Sorgen! Ich bin mir sicher, dass nur irgendetwas in der Verwaltung schiefgelaufen ist. Ihr Chef oder wer auch immer hat bestimmt alle notwendigen Formalitäten erledigt.«


    Thorne war sich da nicht so sicher. Er hatte nicht nur schon lahmgelegte Untersuchungen erlebt, weil ein Formular nicht ausgefüllt worden war, sondern auch aufgehobene Verurteilungen, weil jemand vergessen hatte, den Punkt auf ein »I« zu setzen oder ein »T« durchzustreichen. Natürlich hatte seine Verärgerung etwas Verlogenes, denn das Einhalten vorgeschriebener Verfahren gehörte nicht unbedingt zu seinen Stärken. Die lagen woanders, und er überließ es Kollegen, seine Mängel in jenem Bereich auszugleichen. Immerhin gab es viele Menschen, die fast ausschließlich dafür bezahlt wurden, Schreibkram zu erledigen. So fand Thorne es nicht mehr als recht und billig, sich darauf zu verlassen, dass sie den dann auch richtig erledigten.


    »Was schlagen Sie vor?«, fragte er.


    »Na ja, zuerst werde ich wohl mit dem Vorsitzenden der Stiftung sprechen müssen«, erwiderte Burnham. »Er ist auf dem Festland.«


    »Und ich rede mit meinem Chef.«


    »Gute Idee. Doppelt gemoppelt hält besser bei solchen Angelegenheiten. Und wie ich schon gesagt habe, ich bin mir sicher, dass es zu keiner größeren Verzögerung kommen wird.« Burnham hielt inne und sah, dass Thorne bereits stirnrunzelnd sein Handy betrachtete. »Ach ja«, sagte er. »Mit dem Handy hier zu telefonieren ist etwas schwierig.«


    Thorne musterte ihn abwartend.


    »Wenn Sie ein Vodafone-Netz haben, sind Sie völlig aufgeschmissen. O2 ist nicht viel besser, außer Sie steigen auf den Leuchtturm.«


    »Im Ernst?«, fragte Holland.


    »Das liegt am Berg«, erklärte Burnham. Er nickte zum Fenster, auch wenn es nichts zeigte. »Er blockiert fast alles. Am besten funktioniert das Netz von Orange. Sie müssen aber immer noch den Weg hinauf, bis zum Gipfel. Dann haben Sie vielleicht Glück und empfangen ein Signal.«


    »Das ist ja lachhaft«, knurrte Thorne. Sein Anbieter war tatsächlich Orange, aber sein Handy zeigte immer noch KEIN EMPFANG.


    »Was haben Sie erwartet?« Burnham stieß mit seinem Stock gegen die abgewetzte Kante einer losen Parkettdiele. »Wir sind hier von fast allem abgeschnitten. Es gibt weder fließendes Wasser noch ein Stromnetz. Wir haben Komposttoiletten…«


    »Das heißt, man muss in einen Eimer kacken«, sagte Karim.


    »So ungefähr.«


    Thorne griff in seine Tasche und zog sein Funkgerät heraus. Holland und Karim besaßen ebenfalls eins. »Und was ist hiermit?«


    Huw Morgan trat vor und schielte über Thornes Schulter auf das Gerät in seiner Hand. »Ja. Das müsste funktionieren«, meinte er. »Allerdings nicht, um anzurufen, und Sie werden auch niemanden damit auf dem Festland erreichen, aber untereinander dürften Sie damit Kontakt halten können. Stellen Sie es auf die größte Seefunkfrequenz ein, dann müsste es klappen.«


    Thorne drehte sich um und starrte ihn an. Er hatte vergessen, dass der Bootsführer immer noch bei ihnen war.


    »Wir haben einen Empfänger oben im Leuchtturm«, fuhr Morgan fort. »Wir können damit die anderen Boote abhören, die illegal fischen. An sich sollen nur mein Vater und ich hier Hummer- und Krebskörbe auslegen. Das hindert viele aber trotzdem nicht daran, mitmischen zu wollen und…«


    Thorne hatte keine Lust, in eine Diskussion über Fangrechte verwickelt zu werden. Er hob die Hand und sagte: »Dann wollen wir das jetzt mal erledigen.«


    »Ich habe drüben in der Warte ein Satellitentelefon«, erklärte Burnham. Er sah, wie Thorne den Kopf schüttelte. »Normalerweise habe ich es nicht bei mir.«


    »Nun, dann wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie es ab jetzt mit sich führen würden«, entgegnete Thorne. »Falls mich jemand erreichen muss und ich nicht gerade zufällig oben auf dem Leuchtturm bin.«


    »Natürlich«, versicherte ihm Burnham. »Überhaupt kein Problem.«


    Thorne ging zur Tür, den Blick immer noch auf sein Telefon geheftet. Fletcher und Jenks schenkten sich bereits einen Teeein, und Karim riss die Frischhaltefolie von den Sandwichs ab.


    »Wie schon gesagt, wenn Sie hinauf zur Abtei gehen, zu den Ruinen, sollten Sie mit ein wenig Glück in ein paar Minuten ein Signal haben…«


    Nachdem das Gespräch zweimal unterbrochen worden war, schaffte es Thorne, der auf einer niedrigen wackligen Bruchsteinmauer saß, endlich zu Russell Brigstocke durchzukommen. Die Verbindung hielt sogar so lange, dass er hörte, wie der DCI fast eine halbe Minute herumschrie, ohne dabei Luft zu holen, und sämtliche Versäumnisse dem Detective Superintendent anlastete.


    Das überraschte Thorne nicht.


    Man kam nicht weit auf der Karriereleiter, wenn man nicht wusste, wie man anderen den Schwarzen Peter zuschob. Er vermutete, dass es dafür einen Kurs gab, zu dessen Teilnahme man ermuntert wurde, sobald man über den Rang eines Inspectors hinaus befördert worden war. Ein Wochenendseminar im Schwarze-Peter-Zuschieben, daneben noch Auffrischungskurse in Unentschlossenheit und im fortgeschrittenen Schleimscheißen für die Superehrgeizigen. Brigstocke versprach, alles zu klären, sobald sie das Gespräch beendet hatten.


    »Wie geht’s Nicklin?«, fragte er.


    »Scheinbar ganz gut«, antwortete Thorne.


    »Du weißt, was ich meine.«


    »Was denn?«


    »Wie geht es ihm damit, dich wiederzusehen?«


    Thorne wollte weder auf die Briefe eingehen, die Nicklins Mutter Yvonne Kitson gegeben hatte, noch auf den Moment in der Raststätten-Toilette. Genauso wenig wie darauf, dass sich ihm jedes Mal der Magen umdrehte, wenn Nicklin ihn anlächelte. Er wollte nur dann daran denken oder darüber sprechen, wenn es sein musste.


    »Er genießt es«, erwiderte er.


    »Das glaub ich dir gern.«


    »Er steht drauf, wenn wir in der Defensive sind.«


    »Das müssen wir unbedingt wieder ändern«, sagte Brigstocke. »Finde die Leiche dieses Jungen und bring Mr. Nicklin wieder zurück nach Long Lartin! Mal sehen, wie ihm das gefällt.«


    »Bevor wir nicht die Erlaubnis haben, graben zu dürfen, werden wir überhaupt nichts finden, Russell.«


    »Ich weiß.«


    »Diese forensische Archäologin scheint gut zu sein. Ich bin zwar kein Experte, aber ich denke, sie wird für ihre Arbeit definitiv eine Schaufel brauchen.«


    Brigstocke begann wieder zu fluchen. Dieses Mal sowohl über Thorne als auch über alle anderen. »Ich klär das gleich«, grollte er.


    In der Schule saßen alle verlegen herum und schlugen die Zeit tot.


    Huw Morgan und sein Vater waren verschwunden, wahrscheinlich um mit der Arbeit am Leuchtturm zu beginnen. Eine Frau mittleren Alters kam herein, die Burnham als seine Ehefrau vorstellte, und brachte noch mehr Sandwichs. Sie ging wieder, ohne zu irgendjemandem ein Wort gesagt zu haben, einschließlich ihres Mannes. Burnham umklammerte das Satellitentelefon, als hinge sein Leben davon ab. Die anderen standen in dem düsteren Raum herum, tranken und unterhielten sich leise.


    Holland sprach mit Markham und Karim, Howell mit ihrem Spurenermittler.


    Thorne erhob sich und schlenderte an Nicklin und Batchelor vorbei zum Tisch mit den Erfrischungen. Man hatte den beiden Gefangenen die Handschellen abgenommen, damit sie essen konnten. Jetzt saßen sie schweigsam unter einer schmierigen Fensterreihe, Fletcher und Jenks neben sich. Thorne griff nach ein paar Sandwichs, da er wusste, dass er vielleicht erst wieder auf ihrer Rückfahrt nach Long Lartin etwas zu essen bekommen würde.


    Er hörte kaum, wie Robert Burnham sich ihm von hinten näherte.


    »Tut mir leid«, sagte der Wart.


    »Schon in Ordnung.«


    »Sie müssen mich für einen furchtbaren Paragrafenhengst halten.«


    »Nicht furchtbar.«


    Burnham lächelte schwach. »Ich habe gehört, was die Frau gesagt hat… über die Hunde. Mir ist also klar, wonach Sie graben werden.« Er blickte hinüber zu Nicklin und Batchelor. »Und wie ernst die Sache ist. Aber für diesen Ort hier gibt es alle möglichen Vorschriften. Und da ich der Wart bin, muss ich die einfach ernst nehmen.«


    »Weil die Insel was Besonderes ist«, sagte Thorne. »Ich weiß.


    »Sie haben davon gehört?«


    »O ja.«


    »Nun, es ist wahr.«


    Thorne biss die Hälfte seines Sandwichs ab. Er kaute schnell, dann schob er die andere Hälfte nach und sprach mit vollem Mund. »Wenn alles so läuft, wie ich es mir erhoffe, werde ich leider nicht lange genug hier sein, um das rauszufinden.«


    »Dann sollten Sie wiederkommen«, meinte Burnham.


    Sie hatten sich in einer Lautstärke unterhalten, die kaum mehr als ein Flüstern war. Trotzdem schien zumindest eine Person ihr Gespräch mitbekommen zu haben.


    »Erzählen Sie ihm von dem König«, rief Nicklin.


    Thorne und Burnham drehten sich um.


    »Erzählen Sie’s ihm…«


    Inzwischen hatten alle im Raum aufgehört zu sprechen. Die Stille wurde nur unterbrochen durch das Klingeln von Burnhams Telefon, der sich so sehr erschrak, dass er den Apparat fast fallen ließ. Er nahm den Anruf entgegen. »Danke«, sagte er dann, nickte beflissen und erklärte dem Anrufer, dass er hoffe, nicht allzu viele Umstände gemacht zu haben, aber dass alles seine Ordnung haben müsse. Er begann über ein Problem mit dem Waliser Schwarzvieh zu sprechen, blickte aber gleichzeitig kurz hinüber zu Thorne und gab ihm mit einer übertriebenen Geste zu verstehen, dass alles in Ordnung war.


    »Können wir loslegen?«, fragte Howell.


    Thorne nickte und sah auf seine Uhr. Es war kurz nach zehn. Sie hatten fast eine Stunde vergeudet. »Okay«, sagte er. »Fangen wir an!«


    »Gott sei Dank«, verkündete Nicklin. »Wär ja auch eine Schande gewesen, den ganzen Weg umsonst gemacht zu haben.«


    Sein Blick und der von Thorne trafen sich, und er lächelte.


    Er genoss es noch immer.
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    Tides House


    Als die Jungen gegessen und abgespült hatten, wurden sie gebeten, sich im gemeinschaftlichen Wohnzimmer zu versammeln.


    »Ist doch nett, wenn sie einen um was bitten, anstatt es einfach zu befehlen«, meinte Stuart.


    Simon folgte ihm ins Zimmer. »Und was, wenn wir nein sagen?«


    »Ich bin mir sicher, das finden wir auch noch raus«, antwortete Stuart.


    Die Frau, die hier das Sagen hatte, erklärte ihnen, dass sie Ruth hieß. Sie meinte, sie könnten sie »Ruth« nennen statt »Miss«, und teilte ihnen mit, dass sie sie zukünftig ebenfalls mit Vornamen ansprechen würde. Alles eine Sache des Respekts. Dann stellte sie die anderen Betreuer vor, die sich hinter ihr versammelt hatten. Deren Vornamen vergaß Simon sofort wieder. Namen konnte er sich grundsätzlich nicht merken, doch glaubte er, im Einschätzen von Menschen ziemlich gut zu sein. Er wusste sofort, von wem er sich besser fernhielt. Die zweite Frau im Betreuerstab schien in Ordnung zu sein. Der Kerl mit dem Zottelbart war nett. Ein paar der anderen aber sahen so aus, als wären sie lieber sonst wo als im Tides House, und um den Kerl mit dem feisten Gesicht und dem fettigem Haar machte man am besten einen Riesenbogen.


    Simon war schon vielen Typen wie ihm begegnet.


    Ruth hörte sich offensichtlich gern selbst reden. Ihr Tonfall ähnelte dem des Richters, der Simon nach seinem letzten Autodiebstahl verurteilt hatte. Insgesamt hörte sie sich an wie eine Nachrichtensprecherin, obwohl Simon das Gefühl hatte, dass Ruth sich gerade größte Mühe gab, nicht so zu klingen. Doch es war ihr unmöglich, ihre Herkunft zu leugnen.


    Sie hielt eine lange Rede.


    Sie erzählte ihnen, dass sie an Neuanfänge und zweite Chancen glaubte, und Strafe allein nie funktionierte. Ihrer Aussage nach konnten sie sich glücklich schätzen, nach Tides House geschickt worden zu sein, aber auch sie war froh: über das Privileg, erleben zu dürfen, wie sie sich ändern, wie sie erblühen würden.


    Stuart saß neben Simon und drehte sich eine Zigarette. Er lachte, als Ruth erblühen sagte, und gab Simon die fertige Zigarette. Simon konnte sich nicht daran erinnern, je zuvor eine Zigarette geschenkt bekommen zu haben.


    Kippen zählten im Knast wie Geld.


    Ruth schwafelte weiter. Sie war spindeldürr und musste mindestens fünfzig sein. Das hinderte einige der Jungen aber trotzdem nicht daran, Bemerkungen über sie zu machen, die sie durchaus mitbekam. Sie ließ sich nicht anmerken, dass die Kommentare sie ärgerten, obwohl ein paar der männlichen Betreuer wirkten, als wären sie am liebsten dazwischengegangen und hätten den Jungs ein paar Schläge über den Schädel verpasst.


    »Ich würde sie gern zum Erblühen bringen«, sagte Stuart.


    Simon lachte, weil die Bemerkung lustiger war als alles, was die anderen Jungs bisher gesagt hatten. Sie war gleichzeitig gescheit und anzüglich. Als Simon zu Ruth blickte, konnte er sehen, dass sie rot geworden war. Das war eigenartig, denn ein paar Kommentare der anderen Jungen waren schlimmer gewesen, und denen hatte sie keine Beachtung geschenkt. Stuart registrierte es ebenfalls, und er nickte Ruth zu, als er ein Rizla-Papier anleckte, um sich eine Zigarette zu drehen.


    »Das hier ist in vielerlei Hinsicht ein besonderer Ort«, sagte Ruth. »Ihr werdet wahrscheinlich schon bemerkt haben, dass die Insel klein ist. Auch wenn Zeiten kommen werden, wo ihr am liebsten weglaufen möchtet, werdet ihr also nirgendwohin gehen können, weil es einfach nichts gibt. Na gut, etwas gibt es schon, aber ich glaube nicht, dass ihr so gut schwimmen könnt.« Sie wartete darauf, dass Gelächter einsetzte, doch das geschah nicht. »Auch wenn wir euch nicht als Gefangene bezeichnen, gibt es trotzdem Regeln, die ihr einzuhalten habt. Diese Regeln werden unser gemeinsames Leben erleichtern, weil wir hier alle zusammen wohnen. Ich weiß, das hier ist etwas, woran ihr nicht gewöhnt seid…«


    Simon bemerkte, wie einer der Männer hinter ihr sich zu einem Kollegen beugte und flüsterte: »Was sie nicht sagt!«


    »… aber macht bitte nicht den Fehler und glaubt, ihr könntet Spielchen mit uns spielen. Wenn ihr euch weigert, die Regeln zu befolgen oder ständig die Inselgemeinschaft in irgendeiner Weise stört, sitzt ihr im nächsten Boot zurück. Ganz einfach! Andererseits… wenn ihr eure Chance wahrnehmt, wenn ihr die Gelegenheit ergreift, sie mit offenen Armen empfangt, verspreche ich euch, werdet ihr viel davon haben.«


    Stuart beugte sich zu Simon und sagte: »Was meinst du, Si? Sollen wir sie mit offenen Armen empfangen?«


    Simon nickte grinsend. Er mochte es, »Si«, genannt zu werden.


    »Lass sie uns mit offenen Armen empfangen.«


    »Ja«, sagte Simon.


    »Wir werden ihr eine richtig feste Umarmung verpassen.«


    »Ja…«


    »Wir werden es der Fotze zeigen, ja, Si?«


    »Ja!«


    Simon blickte hinüber zu den Betreuern und sah, dass der Kerl mit dem feisten Gesicht und dem fettigem Haar sie beobachtete. Simon fühlte sich unbehaglich, doch Stuart zündete sich nur seine Zigarette an und starrte den Typen so lange an, bis dieser sich abwandte.


    Endlich erkundigte sich Ruth, ob jemand eine Frage hatte.


    Ein großer Kerl mit Rastalocken ganz vorne, hob eine Hand und sagte: »Stimmt es, dass die vornehmen Weiber im Bett lauter sind?«


    Als das Boot seine Überfahrten beendete hatte, waren sie insgesamt zwölf. Zwölf Jungen und sechs Betreuer. »Auch wenn sie keine Uniform tragen, sind sie immer noch Gefängniswärter, Si«, hatte Stuart gesagt. »Da können sie uns so lange ›Gäste‹ nennen, wie sie wollen. Das ist völliger Blödsinn.«


    Die Jungen schliefen zu viert in einem Zimmer. Die Betreuer waren auf fünf Zimmer verteilt, zwei davon befanden sich in einem umgebauten Nebengebäude. Ruth hatte ihr eigenes Zimmer im Haupthaus. Die andere Betreuerin und der Schließer mit dem Zottelbart stellten sich als Paar heraus und teilten sich ein Zimmer.


    Als die Jungen das herausgefunden hatten, musste der Schließer sich viele anzügliche Kommentare anhören, was seine Freundin und ihre Vorlieben betraf. Die beiden mussten gewusst haben, dass das passieren würde.


    Simon hatte keine Ahnung, wie es dazu gekommen war, dass er und Stuart im selben Zimmer schliefen, doch er freute sich darüber. Sie durften selbst über die Zuteilung der Betten entscheiden. Ohne dass Simon etwas sagen musste, warf Stuart seinen Rucksack auf das Bett neben ihm, und auch das freute ihn.


    Um zehn Uhr wurden die Lichter gelöscht.


    In dieser ersten Nacht konnte einer der Jungen auf der anderen Seite des Zimmers nicht aufhören zu lachen und sagte immer wieder: »Das ist verrückt.« Kaum hatte er sich beruhigt, fing der andere an; er stöhnte und ächzte, klatschte auf seinen Bauch und tat so, als würde er an sich herumspielen. Nach ein paar Minuten sagte Stuart, er solle die Klappe halten. Der andere Junge fing an zu meckern, gab am Schluss aber doch nach. Das war verwunderlich, denn er war um einiges größer als Stuart, was normalerweise das entscheidende Argument war.


    »Alles in Ordnung, Si?«, fragte Stuart.


    »Ja«. Simon hatte gerade an seine Mutter gedacht.


    »Sicher?«


    »Ja, sicher.« Er fragte sich, was sie wohl von diesem Ort halten würde, vorausgesetzt, sie wäre lange genug nicht auf Droge, um eine richtige Unterhaltung führen zu können. Er malte sich aus, wie das wäre. Wie er ihr von dem Haus erzählen und sie beide darüber lachen würden. Er war sich sicher, dass sie es witzig fände und sich darüber lustig machen würde. Die beiden schnulzigen Schließer, die ein Paar waren. Ruth, die sich für etwas Besseres hielt und »erblühen« sagte. »Es ist komisch, oder?«, sagte er. »Ich meine, hier auf der Insel zu sein.«


    »Wärst du lieber woanders eingesperrt?«


    »Nein, natürlich nicht.«


    »Wird einfach ein bisschen dauern, bis man sich daran gewöhnt hat.«


    »Ja, nehm ich mal an.«


    »Wird nicht für jeden das Richtige sein. Das ist es nie.«


    »Wie gesagt, es ist eine Chance.«


    »Auf jeden Fall.«


    »Ich will’s nur nicht vermasseln. Das ist alles.«


    »Wirst du nicht«, erwiderte Stuart. »Dafür sorg ich schon.«


    Sie lagen ein paar Minuten in der Dunkelheit und horchten den Geräuschen von draußen. Es hörte sich an, als würden auf den Felsen tausend Babys weinen. Dann ertönte der unheimliche Schrei eines Vogels; Ruth hatte davon gesprochen, dass er abends in seine Erdhöhle zurückkehrte. Ein seltsamer Name, den Simon bereits vergessen hatte.


    »Weißt du, Si, es ist in Ordnung, wenn man Angst hat.« Das Bett knarrte, als Stuart sich auf die Seite drehte. »Alle haben ab und zu Angst.«


    Weinende Babys, die gleichzeitig klangen wie das Geplapper aus ganz vielen Kasperltheatern irgendwo in der Ferne.


    »Du nicht«, entgegnete Simon.
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    Es hieß immer noch Tides House.


    Robert Burnham erzählte Thorne, dass das Haus während seiner Zeit als Wart wieder ein bewirtschafteter Hof geworden war, in dem eine junge Familie lebte, die einzigen ständigen Bewohner der Insel. Das Paar hatte bereitwillig seine vielversprechenden Karrieren in London aufgegeben und gegen die langen Tage auf Bardsey Island eingetauscht, um die Schafe und das restliche Vieh der Insel zu hüten, Silofutter herzustellen und sich um das Heu zu kümmern. »Sie wollten ihren Lebensstil radikal verändern und dachten, es wäre ein guter Ort, um ihre Tochter großzuziehen«, erklärte er.


    »Haben die beiden das auch mit ihr besprochen?«, murmelte Holland.


    »Wie schade!«, rief Nicklin. Alle zusammen standen am Haupttor von Tides House. Eine Katze schlich über den Hof, und er versuchte, sie mit Kussgeräuschen anzulocken. »Wäre nett gewesen, einen Blick reinwerfen zu können, um zu sehen, ob es sich sehr verändert hat.«


    »Ich bin mir nicht sicher, ob die Familie sehr erpicht darauf wäre. Sie in Ihren Handschellen vor der Tür, wie Sie ihnen erzählen, dass Sie mal hier gelebt haben.« Thorne blickte auf das Bauernhaus. Man hatte ihm einen neuen Anstrich verpasst, und hier und da war etwas angebaut worden, aber er konnte es immer noch von dem Foto in seiner Tasche erkennen.


    Nicklin drehte sich weg und blickte zum westlichen, tiefer gelegenen Teil der Insel; zu den Hängen mit den vielen Feldern, die sanft zum Meer abfielen. Er wies hinüber. »Wir beide sind dorthin gelaufen«, sagte er. »Aber ich glaube, ich werde erst dann eine Hilfe sein, wenn wir da drüben sind und ich hierher zurückblicken kann. Ich denke, so kann ich am besten rausfinden, wo ich damals genau gestanden habe.« Sein Ausdruck war so offen, als würde er nur versuchen zu erklären, wo er eine Brieftasche oder die Schlüssel fallen gelassen hatte. »Wo ich genau gegraben habe.«


    Thorne öffnete das Tor, und das Team marschierte auf die Weide.


    Die Felder waren umgrenzt von niedrigen Bruchsteinmauern und anderen alten Trennlinien aus Erdwällen, die mit Steinen verkleidet waren. Es war schwer nachvollziehbar, warum es die Grenzen noch gab, jetzt da das Land nicht mehr in privater Hand war. Die Schafe, die sie auseinandertrieben, als sie über die Weide gingen, schienen Spaß daran zu haben, über die Mauern von einem Feld zum anderen springen zu können.


    »Sind Schafe eigentlich schlau oder dumm?«, fragte Karim. »Ich komm da einfach nicht dahinter.«


    Das Gras war üppig und kurz dank der grasenden Tiere. In den vergangenen Tagen war das Wetter nicht so gut gewesen wie heute, wie an dem matschigen Boden zu erkennen war. Thornes stapfte mit seinen Stiefeln durch schlammiges Wasser. Es war erst das zweite oder dritte Mal, dass er sie trug, obwohl er sie schon vor ein paar Jahren gekauft hatte. Wider besseres Wissen hatte er sich von Louise, seiner früheren Freundin, überreden lassen, ein Wochenende wandern zu gehen. Die Aussicht auf Sex in einem Himmelbett und Pubs auf dem Land hatten verlockend geklungen, aber am Schluss hatte er nur Blasen an den Füßen gehabt, und es war zu einem Streit gekommen, der fast das ganze Wochenende über dauerte.


    Nachdem sie zehn Minuten marschiert waren, blieb Nicklin stehen und blickte zurück zum Bauernhaus. »Ja, wir sind eindeutig in der Nähe«, sagte er.


    »Gut.« Thorne schob die Hände in die Taschen seiner Regenjacke. Es war wieder kälter geworden. Der Wind frischte auf und blies durch den Nylonstoff.


    »Ich glaube, zwischen mir und dem Haus waren Bäume, aber die können natürlich mittlerweile verschwunden sein. Eine Landschaft kann sich in fünfundzwanzig Jahren unglaublich verändern, oder? Abgesehen davon war es dunkel.«


    »Hört sich an, als würden Sie sich bereits eine Entschuldigung zurechtlegen«, sagte Thorne.


    Nicklin schüttelte den Kopf und sagte: »Ganz und gar nicht.«


    Ein paar Hundert Meter weiter zögerte Nicklin erneut. Er blickte sich um, ging dann weiter und zählte seine Schritte. Fletcher schien ganz zufrieden damit zu sein, ihn unbegleitet weiterlaufen zu lassen, und wartete neben Jenks, der sich zusammen mit Batchelor am Ende der Gruppe hielt.


    Schließlich blieb Nicklin wieder stehen und drehte sich um. »Wir sind fast da«, sagte er. Er nickte zu der Stelle, wo die Felder plötzlich zum Meer abfielen. »Da bin ich runter«, sagte er. »In der Nähe der großen Höhlen bin ich durchs Wasser zum Boot gewatet.« Voller Stolz beschrieb er seine Flucht vor fünfundzwanzig Jahren. Die sorgfältige Planung. Der Komplize, der auf ihn gewartet hatte. Und zwar, wie sich herausstellte, länger als verabredet.


    »Das war Simons Schuld«, erklärte Nicklin.


    »Wie selbstsüchtig von ihm«, sagte Thorne.


    Sie waren ungefähr fünf Meter vom Rand des Abhangs entfernt, der allerdings nicht annähernd so steil war wie die Klippen auf der bergigen Seite der Insel. Auch wenn es damals insgesamt kein einfacher Abstieg für Nicklin gewesen sein konnte, hatte er wahrscheinlich nicht länger als fünfzehn Minuten gebraucht, um zu dem unwirtlichen Küstenstreifen mit den riesigen, von Seetang überwucherten Felsen zu gelangen. Kein Boot mit einer leidlichen Größe hätte die Küste sicher erreichen können, und gewiss nicht bei Nacht, aber das war vor all den Jahren auch gar nicht Nicklins Plan gewesen.


    Thorne betrachtete ihn. Nicklin schnupperte in der Luft wie ein Hund. Er stellte sich vor, wie der Siebzehnjährige zum Meer hinuntergeklettert war, nachdem er gerade Simon Milner vergraben hatte; wie er durch das eiskalte Wasser zu dem wartenden Boot gewatet war, von wo aus ein Komplize ihm mit einer Taschenlampe entgegengeleuchtet hatte.


    »Es ist hier«, sagte Nicklin.


    »Sicher?«


    »Es fühlt sich richtig an.«


    Thorne blickte Bethan Howell an. »Na, dann mal los…«


    In der Hoffnung, dass die Arbeit vor Einbruch der Dunkelheit erledigt sein würde, hatten sie den tragbaren Generator in der Schule gelassen. Den Rest der Ausrüstung hatten sie unter sich aufgeteilt und hergetragen. Die verschiedenen Kisten wurden auf den Boden gestellt und geöffnet. Thorne sah sofort, dass das forensische Team doch mehr Utensilien mitgebracht hatte, als er zuerst angenommen hatte: Handtücher, Eimer, Siebe, Maßbänder, Markierungsstäbe, digitale Kameras und Videorekorder. In einem Stoffbeutel steckte die persönliche Schutzausrüstung– Tatort-Schutzanzüge, Nitrilhandschuhe, Ellenbogen- und Knieschützer, Klebeband, um Ärmel und Hosenaufschläge abzudichten– und in einer kleineren Aluminiumkiste, die Howell getragen hatte, das Bodenradargerät sowie die Computerausrüstung.


    Während die in der Suchphase benötigten Geräte zusammengebaut wurden, nahm Howell Thorne zur Seite. Ihr Blick war auf Nicklin gerichtet, der die Vorbereitungen interessiert beobachtete. »Wie soll ich vorgehen?«, fragte sie.


    Thorne sah ebenfalls hinüber zu Nicklin. »Sobald Sie ein Gebiet ausfindig gemacht haben, in dem es sich Ihrer Meinung nach lohnt zu graben, werde ich unseren Freund zurück zur Zentrale bringen. Ich will ihn nicht dabeihaben.«


    Howell begriff und nickte. »Das würde er genießen.«


    »Vor allem wenn wir an der falschen Stelle graben.«


    »Glauben Sie, er führt uns an der Nase herum?«


    »Gut möglich!«, sagte Thorne. »Jedenfalls setze ich mich seinen Launen nicht länger aus als notwendig. Wenn sich herausstellt, dass wir gefunden haben, wonach wir suchen, brauchen wir ihn sowieso nicht mehr. Bei der erstbesten Gelegenheit lasse ich ihn von der Insel schaffen. Er soll so schnell wie möglich zurück in seine Zelle.«


    »Macht Sinn« sagte Holland. Sie musterte Batchelor. »Warum ist er hier? Steht er mit dem Opfer, das wir suchen, in irgendeiner Verbindung?«


    »Er hat damit überhaupt nichts zu tun«, antwortete Thorne. »Damit zeigt uns Nicklin nur, dass er die Fäden in der Hand hält.«


    Als Erstes griffen Howell und Barber nach Plastikstäben und Schnüren, und gingen ungefähr sieben Meter rechts und links von dem Punkt aus, auf den Nicklin gezeigt hatte. Sie steckten das Gebiet ab und unterteilten es in ein Raster. Danach baute Barber das Bodenradargerät zusammen; er befestigte die langen Metallgriffe und schloss es an den Laptop an.


    Howell legte eine geologische Karte der Insel aufs Gras und beschwerte sie mit Steinen in den Ecken. Sie waren auf dem flachsten, ungeschütztesten Teil der Insel, und der Wind wehte schon jetzt heftiger als noch vorhin. »Wir werden unser Möglichstes tun, aber es wird trotzdem dauern«, sagte sie. Sie bemerkte Thornes Reaktion und verzog selbst das Gesicht. »Aufgrund der Gegebenheiten müssen wir im Schnellverfahren vorgehen. Wenn ich Zeit hätte für eine ordentliche Analyse, würde ich Bodenproben untersuchen, aber wir haben die Ausrüstung dafür nicht dabei, und es würde mindestens achtundvierzig Stunden dauern, sie zurück zum Festland zu schicken.«


    »Ich hatte gehofft, wir könnten uns eine Stelle aussuchen und einfach nachsehen«, erklärte Thorne. »So lange graben, bis wir die Leiche gefunden haben. Ich weiß, das hört sich vielleicht nach einer allzu simplen Methode an…«


    »Das ist die einzige Methode, die uns übrig bleibt«, sagte Holland. »Dieser Einsatz verdeutlicht bisher nur, was wir alles nicht tun können.«


    »Und das wäre?«


    »Wir können keine Hunde einsetzen, und es bringt nichts, Penetrometer zu verwenden.« Thornes Versuch, souverän und wissend zu nicken, schlug fehl, doch Howell schien nicht unglücklich darüber, ein oder zwei Absätze aus der Forensischen Archäologie für Idioten herunterleiern zu können. »Also, wir müssen die Gebiete ausfindig machen, in denen die Erde durchgewühlt wurde, richtig?«


    Thorne nickte wieder. Noch konnte er folgen.


    »Normalerweise tun wir das, indem wir den Eindringwiderstand messen, denn die Erde ist lockerer, wenn sie für ein Grab schon einmal umgegraben wurde. Doch bei Ackerland ist das völlige Zeitverschwendung.«


    Thorne runzelte die Stirn.


    »Wie oft, glauben Sie, wurde dieses Land in den letzten fünfundzwanzig Jahren durchgepflügt?«


    »Stimmt.«


    »Es bringt auch nichts, mit bloßem Auge nach Anomalien zu suchen– nach Stellen mit reichhaltigerer Vegetation oder Ähnlichem. Eine verwesende Leiche kann Nährstoffe freigeben, die im Grunde genauso funktionieren wie Dünger. Also richtet man sein Augenmerk in der Regel auf üppigeres, dunkleres Gras. Nur in unserem Fall nutzt das genauso wenig, da wir uns auf Weideland befinden.« Sie nickte zu einem Mutterschaf, das sie nervös beäugte. »Schafsmist erfüllt obendrein den gleichen Zweck.« Sie hob eine Hand zu Barber, der ihr mit einem Winken zu verstehen gab, dass sie loslegen konnten. »Es sieht also so aus, als wäre das Bodenradar unsere einzige Möglichkeit…«


    Das Gerät sah aus wie ein Hightech-Trolley; ein Metallkasten mit zwei Griffen, unter dem Gummiräder angebracht waren. Vom Hauptgerät verliefen Kabel zu einem kleinen Laptop, der oben an den Griffen befestigt war. Thorne blickte auf das Bild in dem kleinen Bildschirm; eine Reihe gezackter Linien vor einem grauen Hintergrund.


    Howell zeigte darauf. »Das ist die gepflügte Erdschicht, sehen Sie?«


    Thorne zuckte mit den Achseln, er sah nur Schnörkel.


    »Darunter befindet sich eine glattere Schicht. In der suchen wir nach Hinweisen auf Unregelmäßigkeiten beziehungsweise nach Werten, die außerhalb der zu erwartenden Kenngrößen liegen.« Sie lächelte ihn an. »Im Grunde schauen wir nach etwas, das aussieht wie ein Grab.«


    Es war bereits halb zwölf, als Howell begann, die einzelnen Quadranten systematisch mit dem Bodenradar zu untersuchen. Sie bei der Arbeit zu beobachten, war frustrierend, und Nicklins ständige Kommentare taten ihr Übriges.


    »Nicht gerade ein beindruckendes Spektakel, oder?


    »Sollten Sie einen Schatz finden, teilen Sie den dann mit uns?


    »Schade, das mit den Leichenspürhunden.« Er sprach das Wort genüsslich aus. »Können die tatsächlich nach so vielen Jahren noch eine Leiche finden, nur über den Geruch? Hunde sind schon erstaunliche Lebewesen, auch wenn sie die meiste Zeit damit verbringen, sich gegenseitig den Arsch zu lecken.«


    Er sprach fast ununterbrochen. Sein unaufhörliches Geplapper hob lediglich die Tatsache hervor, dass Batchelor so gut wie verstummt war, seit sie vor fast vier Stunden das Boot bestiegen hatten. Sobald ein Quadrant ausgeschlossen werden konnte und Howell und Barber zum daneben liegenden Bereich wechselten, verkündete Nicklin laut seine Enttäuschung.


    »Ich hab wirklich gedacht, es wäre dort.«


    »Ich weiß, es ist ewig her, aber ich war mir sicher, dass es dort sein würde.«


    »Ich bin mir ganz sicher, dass ich irgendwo von hier aus zurückgeblickt habe, zurück zu den Lichtern im Bauernhaus, kurz bevor ich ihn in das Loch gehoben habe…«


    Nach einer Stunde machten sie eine Pause und aßen die Sandwichs, die ihnen Robert Burnhams Frau auf einem Tablett gebracht hatte. Sie waren gerade bei der Überprüfung des ersten Quadranten nach der Mittagspause, als Howell Thorne zu sich winkte. Er trat vorsichtig über die Schnüre. Howell zeigte auf den Bildschirm. Die Zickzacklinien ergaben für ihn genauso wenig Sinn wie beim ersten Mal, doch Howell schien wie beflügelt.


    »Sie glauben, es lohnt sich zu graben?«


    »Ja, das glaube ich.«


    »Gut.«


    »Das ist aufregend«, sagte Nicklin. Er blickte Thorne an. »Sind Sie aufgeregt, Tom? Sie sehen gar nicht so aus.«


    Thorne erklärte Holland, dass er zusammen mit den Wärtern die Gefangenen zurück zur Schule bringen würde und dass sie miteinander in Kontakt bleiben sollten. Holland versprach, sich alle fünfzehn Minuten über Funk zu melden, und ging hinüber zu Sam Karim und Wandy Markham, die dem Wind den Rücken zugekehrt hatten, um nicht auszukühlen. Markham hatte die Arbeit des forensischen Teams aufmerksam verfolgt– auch wenn sie nicht sehr fesselnd gewesen war–, was auf einige nicht sehr vielversprechende Unterhaltungen mit Karim zurückzuführen war, die sie auf diese Weise hatte abkürzen können. Als Thorne mit der Gruppe von Long Lartin den Hügel hinaufstapfte, rief der Beweissicherungsbeamte hinter ihm her.


    »Was soll ich tun?«, schrie er und riss die Arme hoch. »Ich kann nichts tun, solange nichts gefunden wurde, oder?«


    Howell kam Thorne zuvor. »Wenn Sie sich beschäftigen wollen«, sagte sie, »dann schnappen Sie sich einfach eine verdammte Schaufel.«
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    Tides House


    Eine Woche nach Ankunft auf der Insel wurde Simon zu einem Gespräch mit Ruth gerufen; man lud ihn auf eine fünfzehnminütige »Unterhaltung« nach dem Frühstück ein. Er klopfte an die Tür des gemeinschaftlichen Wohnzimmers und wurde hereingebeten. Die Möbel waren umgestellt worden, um es gemütlicher aussehen zu lassen, dachte Simon. Ruth zeigte auf einen Sessel. Sie saß in einem zweiten Sessel, und auf einem schmalen Sofa seitlich an der Wand hatten der Schließer mit dem zotteligen Bart und der Typ mit dem feisten Gesicht und dem fettigen Haar Platz genommen.


    Von dieser Sitzordnung schienen sie nicht sehr begeistert zu sein.


    Ruth nickte zu dem Couchtisch, auf dem ein Tablett mit Teeutensilien stand und ein Teller mit Schokoladenkeksen. Sie fragte ihn, ob er Tee wollte, doch er lehnte dankend ab.


    Sie goss sich und ihren Kollegen eine Tasse ein.


    »Darf ich mir einen Keks nehmen?«


    »Natürlich«, erwiderte Ruth. »Bedien dich!«


    Simon griff nach den Keksen, lehnte sich in seinen Sessel zurück und hörte zu. Aus der Nähe klang ihre Stimme noch vornehmer, als er zuerst gedacht hatte. Und sie klang weicher, da sie jetzt nur zu ihm sprach und nicht zu einem Raum voller Jungen.


    »Du wirst die nächsten drei Monate mit uns verbringen«, sagte sie. »Wie geht es dir dabei?«


    Simon zuckte mit den Achseln. Er wusste nicht, was er darauf sagen sollte. Natürlich war er nicht glücklich, seine Zeit abbrummen zu müssen, aber der Ort hier war viel besser als alles andere, wo er bisher gewesen war. Da er davon ausging, dass das viel mit ihr zu tun hatte, sagte er schließlich: »Gut.«


    Sie blätterte einen Stapel Notizen durch, von denen Simon vermutete, dass sie Details darüber enthielten, was er bisher alles ausgefressen hatte. Zumindest das, wobei er geschnappt worden war. Sie kritzelte hin und wieder etwas an den Rand, und er versuchte, die Worte zu erkennen, doch ihre Schrift war viel zu klein, als dass er sie hätte entziffern können.


    »Es ist schockierend, wie häufig du schon gesessen hast«, sagte sie. »Aber du stellst bestimmt keine Gefahr für andere dar, oder?«


    »Nein«, antwortete er.


    »Wir müssen also nur diese krankhafte Vorliebe für Autos beheben.«


    »Ja, Miss.«


    »Ruth.«


    »Ja, Ruth«, korrigierte er sich. Er spürte, wie er rot wurde, und schob sich noch einen Keks in den Mund.


    Der Direktor des Gefängnisses, in dem er zuletzt gesessen hatte, war ein dicker glatzköpfiger Engländer aus dem Norden gewesen, dessen Gesicht ständig rot angelaufen war. Er hatte hinter einem riesigen Schreibtisch gesessen und Simon über einen Ordner hinweg betrachtet. Simon war sich die ganze Zeit wie ein Sechsjähriger vorgekommen. Neben ihm hatte ein finster aussehender Schließer gesessen, während der rotgesichtige Gefängnisdirektor über ihn geseufzt oder müde Witze darüber gerissen hatte, wie schön es war, ihn wiederzusehen, und dass sein gewohntes Zimmer auf ihn wartete.


    Ruth lehnte sich nun ebenfalls zurück und nahm die Brille ab. Dann warf sie die Notizen auf den Tisch. »Wie findest du die Insel?«, fragte sie.


    »Schön«, antwortete er. »Ich war noch nie an einem Ort wie dem hier.« Die Wahrheit war, dass er bisher überhaupt noch nie viel Zeit außerhalb der Stadt verbracht hatte, also konnte er die Insel mit nichts vergleichen, aber bisher gefiel sie ihm gut. Zunächst einmal mochte er es, dass sie viel Zeit draußen verbrachten, und selbst wenn sie im Haus waren, wurden sie nicht herumgeschubst. Sie konnten hingehen, wohin immer sie wollten, ohne es begründen zu müssen. Solange sie nicht die Grenze zu Privatgelände übertraten oder sich irgendwelche Freiheiten herausnahmen, wurden sie weder drangsaliert noch angeschrien. Das Essen war auch viel besser, und er musste sich keine Sorgen machen, dass jemand hineingespuckt hatte.


    »Hast du schon Freundschaften geschlossen?«, fragte Ruth.


    »Ja«, sagte Simon. »Na ja, so eine Art Freund… also, ich glaub schon. Wir teilen uns das Zimmer.«


    Ruth griff wieder nach ihren Notizen und nickte. »Stuart Nicklin«, sagte sie.


    Simon meinte zu sehen, wie der Schließer mit dem feisten Gesicht die Augen verdrehte. Auf jeden Fall verschränkte er die Arme und legte den Kopf in den Nacken.


    Ruth nickte immer noch. »Es ist gut, Freunde zu haben«, bemerkte sie. »Aber wir sind sehr darauf bedacht, deine Eigenständigkeit zu fördern. Du musst deine eigenen Entscheidungen treffen, verstehst du? Hier wird dir nicht rund um die Uhr gesagt, was du zu tun hast. Wir möchten, dass du selbst entscheidest, was du malst, wenn du malst. Was du kochst, wenn du Küchendienst hast. Wir möchten, dass du entscheidest, was du in deinem Stück Garten pflanzt.«


    »Kann ich Sonnenblumen pflanzen?«, fragte Simon.


    Ruth lächelte und kritzelte etwas hin. »Da spricht nichts dagegen. Wir glauben, wenn du diese kleinen Entscheidungen selbst treffen kannst, dann wirst du hoffentlich damit beginnen, auch die großen Entscheidungen hinzukriegen. Zum Beispiel die Entscheidung, keine Autos mehr zu stehlen.«


    Simon nickte. Er verstand, was sie sagte. Es machte Sinn.


    »Wie soll es weitergehen, wenn du nach Hause kommst, Simon?«


    »Meine Mum ist krank«, sagte er. »Ich möchte, dass es ihr besser geht.«


    »Krank?« Der Schließer mit dem feisten Gesicht kicherte und schüttelte den Kopf.


    »Ich werde ihr helfen.«


    »Das ist gut«, erwiderte Ruth.


    »Ich habe mir schon Gedanken gemacht, wie.«


    »Sehr gut.« Ruth kritzelte wieder etwas hin. »Das ist auch etwas, worauf wir Wert legen. Dass du Pläne machst. Warum schreibst du nicht alles auf und zeigst es mir, wenn wir uns das nächste Mal treffen? So was wie heute findet einmal in der Woche statt, und ich würde wirklich gerne sehen, was du vorhast.«


    Simon stimmte zu, und sie schien sich zu freuen. Dann stand der Schließer auf, und Simon vermutete, dass das Gespräch beendet war. Er zögerte und blickte hinüber zu dem Tisch. Ruth sagte, dass er sich ruhig noch einen Keks nehmen sollte, und meinte lächelnd: »Aber erzähl den anderen Jungs nichts davon! Das hier ist die letzte Packung. Es kommen erst wieder welche mit dem nächsten Boot.«


    Simon versprach, es nicht weiterzuerzählen. Dann wandte er sich zur Tür. Als er am Kamin vorbeikam, bemerkte er eine Sammlung kleiner Tierfiguren aus Porzellan. Sie sahen aus wie die in teuren Knallbonbons. Er ging langsamer, um einen besseren Blick darauf werfen zu können. Es stand eine ganze Armee da, aufgereiht wie Freunde oder Tiere in einem Zoo. Eine Schildkröte und eine Katze und eine Eule, alles Mögliche. Er fragte sich, woher sie stammten, und ob sie schon da gewesen waren, bevor Ruth und die anderen das Haus bezogen hatten.


    Ihm ging durch den Kopf, dass sie seiner Mum gefallen würden.


    Stuart hockte draußen. Simon begriff, dass er darauf wartete, hineingehen zu können. Natürlich, die Anfangsbuchstaben ihrer Nachnamen lagen im Alphabet hintereinander.


    Milner und Nicklin.


    Simon hatte sich gefreut, als er das entdeckt hatte. Vielleicht waren sie deshalb im selben Zimmer untergebracht. Er betrachtete es als weiteres Zeichen, dass sie dazu bestimmt waren, Freunde zu sein.


    »Was wollen die?« Stuart nickte zu Ruths Tür.


    »Sich unterhalten«, antwortete Simon. »Es sind zwei Schließer mit dabei, aber die meiste Zeit spricht sie. Sie hat die ganzen Unterlagen. Will wissen, wie man die Insel findet. Mit wem man befreundet ist.«


    »Und, was hast du gesagt?«


    Simon zuckte mit den Achseln. Er hielt Stuart den Keks hin, den er auf dem Weg nach draußen mitgenommen hatte. »Den hab ich extra für dich eingesteckt«, sagte er. »Ich weiß doch, wie sehr du Schokolade magst.«


    Stuart betrachtete kurz den Keks, als versuchte er, aus etwas schlau zu werden. Dann sagte er: »Danke«, und nahm ihn.


    Die Schokolade hatte bereits angefangen zu schmelzen. Simon kam plötzlich der Gedanke, die Hand auszustrecken und Stuart seine Finger und die Handfläche ablecken zu lassen. Er spürte, wie er rot wurde. Schnell senkte er den Kopf und leckte selbst seine Finger ab.


    Stuart stand auf und klopfte gegen die Tür. Er hatte immer noch den Keks im Mund und strich sich die Krümel aus dem Mundwinkel. »Bis nachher, ja?«, sagte er und ging hinein.

  


  
    


    


    23


    Fletcher und Jenks hatten Nicklin und Batchelor, die immer noch Handschellen trugen, auf Stühle unter dem Fenster gesetzt. Fletcher trat zum Tisch, um sich und seinem Kollegen noch einen Tee zu holen, während Jenks den Raum erkundete. Er öffnete die Schränke und zog schmutziges Plastikspielzeug und schimmelige Lehrbücher heraus. Dann lüftete er das Tuch und spielte ein paar entsetzlich klingende Akkorde auf dem verstimmten Klavier.


    Fletcher brachte ihm den Tee und sagte: »Ich weiß nicht, ob er stark genug ist.


    Jenks nahm ihn grummelnd entgegen. »Danke.«


    »Um ehrlich zu sein, könnte ich noch ein paar Sandwichs vertragen.« Fletcher kratzte sich am Ziegenbart. »Dieser gefräßige Spurenermittler hat sich all die guten geschnappt.«


    »Der hält sich wahrscheinlich für was Besonderes wegen dieser Fernsehserie.«


    »Genau, dabei ist er im Grunde genommen nur ein Hiwi.«


    Nicklin blendete die Unterhaltung der beiden Beamten aus, als er sich am anderen Ende des Raums Batchelor zuwandte. »Du hast nicht viel gegessen, Jeff.« Er sprach leise, seine Stimme war fast nur ein Murmeln. »Als diese nette alte Frau uns das Mittagessen gebracht hat.«


    »Hab keinen Hunger.«


    »Hast du was zum Frühstück gegessen?«


    »Mir ging es heute Morgen nicht so gut.«


    »Und gestern Abend? Oder bist du da zu beschäftigt gewesen, wie ein Mädchen zu weinen?«


    Batchelor blickte ihn zum ersten Mal an. Er sah aus, als würde er gleich wieder in Tränen ausbrechen. »Wie kannst du nur so tun, als wäre das hier… normal?«


    »Du musst bei Kräften bleiben, Jeff. Du bist es nicht gewöhnt, so viel an der frischen Luft zu sein.«


    »Ich will mit meiner Frau sprechen«, sagte Batchelor. »Und mit Sonia.«


    Nicklin lehnte sich zurück. »Natürlich willst du das, und das wirst du auch, das hab ich dir gesagt, nur nicht jetzt sofort, ja?« Er nickte zu Fletcher und Jenks. »Ich meine, selbst wenn einer dieser Trottel beschließen würde, dir sein Handy zu leihen, hast du ja gehört, was sie über die Signalstärke hier gesagt haben. Es wird schwierig sein, mit diesen Handschellen oben auf den Leuchtturm zu kommen.«


    »Was ist mit dem Satellitentelefon? Das könnte ich doch benutzen.«


    Nicklin blickte hinüber zu Fletcher und Jenks, um sich zu vergewissern, dass die beiden immer noch zu sehr in ihre eigene Unterhaltung vertieft waren, um ihnen zuzuhören. »Du musst jetzt die Klappe halten und aufhören zu jammern, Jeff!« Er schloss die Augen und dachte kurz nach. Er lauschte den in der Ferne schreienden Möwen, dem leise raunenden Wind und den Schafen, deren Blöken an hupende Spielzeugautos erinnerte. All diese Geräusche waren ihm vertraut und hatten eine beruhigende Wirkung auf ihn, und die Bilder, die ihm durch den Kopf schossen, riefen ein breites Lächeln hervor.


    Er beugte sich hinüber zu Batchelor. »Das ist eine Chance, Jeff, die erst noch erblühen muss«, sagte er.


    Batchelors Kopf klappte nach vorne, als er einen Seufzer von sich gab.


    Nicklin hob seine Hände in den engen Handschellen und berührte die von Batchelor. »Du musst diese Gelegenheit mit offenen Armen empfangen«, sagte er.


    Thorne konnte das Team, das unten auf dem Feld arbeitete, vom Weg aus noch gerade so erkennen. Howell und Barber in ihren glänzenden weißen Overalls und Wendy Markham in ihrer hellroten Regenjacke. Er drückte auf sein Funkgerät und erkundigte sich bei Holland nach dem Stand der Dinge.


    »Sie graben nur«, erwiderte Holland. »Offensichtlich muss die ausgehobene Erde auf Beweise untersucht werden.« Thorne konnte hören, dass Howell Holland etwas zurief. »Sie sagt, dass es sich um die Erde handelt, die nach dem Ausheben wieder ins Grab zurückgeschüttet wurde.« Howell sagte noch etwas, doch der Wind verschluckte ihre Worte. »Sobald wir was gefunden haben, sag ich dir Bescheid.«


    Thorne blickte auf und sah, dass sich Robert Burnham aus Richtung der Warte näherte, die ein paar Häuser von der Schule entfernt lag. Er blieb neben Thorne stehen, hob seinen Stock und gestikulierte zu den Feldern.


    »Fleißig?«


    »Allerdings.«


    »Schon Erfolg gehabt?«


    »Noch nicht.« Um die Unterhaltung davor zu bewahren, in heikle Bereiche abzudriften, sagte er: »Erzählen Sie mir was von diesem König!«


    Burnham blickte ihn verdutzt an.


    »Erinnern Sie sich noch? Vorhin im Klassenzimmer. Da sprachen wir von…«


    »Ach ja, der Mann in den Handschellen.«


    »Ja, der.«


    »Er weiß offensichtlich viel über uns.«


    »Vor langer Zeit ist er mal hier gewesen«, erklärte Thorne.


    Der Wart blickte ihn an. Dann nickte er zufrieden, da der Groschen bei ihm gefallen war. »Ah… das Heim für jugendliche Straftäter. Ich erinnere mich. Bernard Morgan hat mir davon erzählt, ganz am Anfang, als ich hier auf die Insel kam. Das Projekt muss ein ziemliches Desaster gewesen sein, nach allem, was man so hört.«


    »Also, dieser König…«


    »Nun, den hat’s tatsächlich mal gegeben, wenn auch lange vor meiner Zeit. Muss im neunzehnten Jahrhundert gewesen sein, als sich die Insel in Privatbesitz befunden hat. Damals lebte noch eine beträchtliche Anzahl von Bewohnern hier, auf jeden Fall mehr als hundert, und einer der Männer wurde zum König von Bardsey gekrönt. Man hat dafür eine Krone aus Zinn gefertigt, und es gab eine Schnupftabakdose, man nahm alle sehr ernst.« Er dachte kurz nach. »Als der Erste Weltkrieg ausbrach, haben der letzte König und die Männer der Insel sich angeboten, als Soldaten zu kämpfen, doch die damalige Regierung lehnte ab, weil er schon über siebzig war. Dann eben nicht, dachte er sich und erklärte die Insel für neutral. Manchmal behaupten sie sogar, er hätte sich mit dem deutschen Kaiser verbündet.« Burnham lachte. »Es gibt eine Menge Geschichten, was die Insel betrifft. Die Fakten von den Mythen zu unterscheiden ist schwer.« Er wandte sich Thorne zu. »Genauso ist es mit dem Thema, worüber wir gerade gesprochen haben. Dieses Gefängnis für jugendliche Straftäter, das kein Gefängnis war. Das ist auch zu einer Art Mythos geworden.«


    Thorne zuckte mit den Achseln. »Eindeutig kein Mythos.«


    »Was für eine eigenartige Idee«, sagte Burnham. »Finden Sie nicht auch? Ich meine, was halten Sie davon?«


    »Ich schnappe die Verbrecher nur«, antwortete Thorne.


    »Natürlich… und genau deshalb sollte Ihre Meinung auch zählen, denn Sie sind derjenige, der tatsächlich die Arbeit macht. Ihr Beruf ist es, diese Leute von der Straße zu holen, Leute, die einige ziemlich schlimme Sachen gemacht haben, vermute ich. Finden Sie, wir sollten versuchen, sie so weit wie möglich wieder einzugliedern? Sie irgendwohin in Ferien schicken? Oder sollten wir sie einfach einsperren und den Schlüssel wegwerfen?«


    Thorne blickte auf das in der Ferne liegende, in Raster unterteilte Grün. Noch immer konnte er die weißen Overalls und die roten Regenjacken erkennen. Eine Gestalt mit einer schwarzen Mütze, die sich nicht bewegte.


    »Ein paar davon schon«, sagte er.


    Das Funkgerät in Thornes Hand erwachte zum Leben. Es knisterte und knackte und ließ Hollands Stimme blechern klingen.


    »Wir haben was gefunden. Du solltest besser herkommen.«


    »Dann vielleicht bis später.« Burnham hatte offensichtlich mitgehört. »Sollten Sie noch eine Weile hier sein, können wir ja später weiterplaudern.«


    »Sieht nicht danach aus.« Thorne hatte bereits das Tor aufgedrückt und drehte sich um, um es wieder zu schließen.


    Burnham hob seinen Stock zu einer Art Gruß und wandte sich ab, während Thorne langsam und ohne Anstrengung den Weg hinunterlief. Seit er die Benlli III bestiegen hatte, spürte er nun zum ersten Mal, wie seine gute Laune wieder zurückkehrte. Es wäre großartig, von der Insel runterzukommen und Nicklin zum Abendessen wieder eingebuchtet zu haben. Natürlich fielen ihm sehr viel bessere Alternativen ein, wie er die letzten achtundvierzig Stunden hätte verbringen können, doch der Gedanke, dass Simon Milners Mutter endlich ihren Sohn beerdigen konnte, war eine gute Entschädigung dafür.


    Selbst wenn die Augenblicke mit Nicklin ihm noch länger in seinem Gedächtnis haften bleiben würden, jene Blicke, die ihn im Rückspiegel getroffen hatten.


    Er war höchstens noch eine Minute von der Gruppe entfernt, als sein Funkgerät wieder knackte. Er blieb stehen und zog es aus der Tasche. »Ich bin fast da.«


    »Ich weiß«, erwiderte Holland. »Ich kann dich sehen.«


    Thorne blickte über das Feld und bemerkte, dass Holland winkte. »Was ist?«


    »Du musst zurück und Nicklin holen. Wir müssen von vorne anfangen.«


    »Ich hab gedacht, ihr hättet was gefunden.« Thorne konnte das Gelächter im Hintergrund hören. Karim, vielleicht Barber.


    »Ja, haben wir.«


    »Was ist los, Dave?«


    »Na ja, das sieht sehr nach einem toten Schaf aus, außer der Junge, den wir suchen, hatte gespaltene Klauen.«
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    Tides House


    »Du wurdest hierfür ausgesucht«, sagte Stuart. »So wie ich.« Er erklärte Simon, dass alle Jungen im Tides House ausgewählt worden waren. Man hatte keine Jugendlichen gewollt, die bereits Gewaltverbrechen verübt hatten. Sie waren also alle aufgrund von Bagatelldelikten da, auch wenn einige von ihnen Wiederholungstäter waren. »Sie versuchen, uns davor zu bewahren, irgendwelche Gewalttaten zu begehen. Das steckt dahinter.« Er lächelte. »Im Grunde genommen geht es darum, dass wir ›erblühen‹ sollen, bevor wir jemanden erstechen.«


    Simon lachte wie immer, wenn Stuart etwas sagte und mit den Fingern in Anführungszeichen setzte.


    Stuart erzählte Simon, dass man aufgrund der abgeschiedenen Lage niemand hatte berücksichtigen können, der in einer herkömmlichen Jugendhaftanstalt regelmäßig von seiner Familie besucht worden wäre. Also niemand mit Eltern, die sich kümmerten.


    Simon nickte nur.


    »Es ist ein sehr sorgfältiges Auswahlverfahren, Si. Wir sind alle mehr oder weniger harmlos und alle mehr oder weniger allein. Wir sind ungezogene Jungs, aber keine hoffnungslosen Fälle.«


    Sie saßen auf einer niedrigen Mauer und aßen die Lunchpakete, die man ihnen immer mitgab, wenn sie tagsüber draußen arbeiteten. Simon hatte sich um den kleinen Gemüsegarten gekümmert, den er angepflanzt hatte, während Stuart an den Bienenstöcken auf einem der Felder hinter dem Bauernhaus gearbeitet hatte. Simon freute sich über die Triebe, die begonnen hatten, aus der Erde zu schießen. Es waren Stangenbohnen, Erbsen, Möhren und Spinat, sein Lieblingsgemüse. Er hatte auch ein paar Sonnenblumen angepflanzt, weil seine Mutter die so gern mochte.


    Er zeigte Stuart, wo sie aus der schwarzen Erde sprossen; kleine grüne Stängel, so groß wie die Finger eines Babys.


    »Toll«, sagte Stuart.


    »Was hältst du von all dem hier?«, fragte Simon.


    »Was meinst du mit all dem?«


    Simon biss in sein Sandwich und musste blinzeln, als er auf die sonnenbeschienenen Felder schaute. »Du weißt schon, das, was Ruth über diesen Ort hier gesagt hat. Dass er spirituell ist und wir die Dinge dadurch anders sehen.«


    »Ich weiß noch nicht mal genau, was spirituell heißen soll«, bemerkte Stuart.


    »Ich auch nicht.«


    »Nur ein Wort.«


    »Ja, stimmt. Aber… du weißt schon.«


    »Ich glaube, wir sollten dankbar sein, dass sie nicht anfangen, von Gott zu reden. Das ist doch schon mal was!«


    »Ja, das ist was«, pflichtete Simon ihm bei. In den meisten Zimmern hing ein Kreuz an der Wand, aber Jesus Christus war glücklicherweise seit ihrer Ankunft vor fünf Wochen noch nie erwähnt worden. »Ich meine, ich versteh diesen ganzen Meditationskram nicht, aber ich begreife, was sie damit meint, wenn sie von Besinnung spricht, oder wie sie das nennt. Sie hat recht damit, dass das hier ein Ort ist, wo wir darüber nachdenken können, was wir getan haben. Was wir tun wollen, wenn wir unsere Strafe abgesessen haben.«


    »Und was willst du tun?«, fragte Stuart.


    Simon zuckte mit den Achseln. »Weiß noch nicht. Dem Ärger so lange aus dem Weg gehen, bis ich es geschafft habe, meine Mutter aus ihrem Sumpf zu holen.«


    Stuart schüttete sich die restlichen Chips aus der Tüte in den Mund. »Wenn du ihr wichtig bist, wird sie das selbst schaffen.«


    »Das ist zu schwer. Sie braucht Hilfe.«


    »Was hast du eigentlich angestellt? Ich meine, dass du hier gelandet bist.«


    »Ich steh auf schnelle Autos«, sagte Simon. »Ich fahr ein bisschen mit ihnen rum, und dann stell ich sie wieder ab. Ich stecke sie nicht in Brand oder so. Ich fahre sie nur.« Er blickte Stuart an. »Und was ist mit dir?« Er war nervös, als er die Frage stellte. In Feltham oder Huntercombe sprach man nie über so etwas. Es war ein absolutes Tabuthema, aber hier war alles anders. Abgesehen davon waren er und Stuart mittlerweile echte Freunde.


    Beste Freunde.


    »Eigentlich nichts.« Stuart zerdrückte die Chipstüte in der Hand. »Ein kleiner tätlicher Angriff, ’n bisschen was geklaut. Ich bin sehr gut darin, das zu tun, was ich tun soll, und ich hab eine große Klappe. Ich kann es nicht lassen, Leute aufzuziehen.«


    Simon nickte. Es sah so aus, als wäre das alles, was er erfahren würde, und er wollte nicht weiter nachhaken.


    »Ich denke aber schon, dass es gut ist.«


    »Was?«


    »Viel Platz zu haben«, antwortete Simon. Er legte den Kopf in den Nacken. »Schau dir nur den verdammten Himmel an! Ich hab nachts noch nie so viele Sterne gesehen.«


    »Du weißt schon, dass die meisten tot sind, oder?«


    Simon schüttelte den Kopf. »Wieso tot?«


    »Das Licht braucht so lange bis zur Erde, dass wir Sterne sehen, die es an sich gar nicht mehr gibt. Es ist, als würden wir Geister sehen.«


    »Woher weißt du das alles?«, fragte Simon. »Ich kapier so’n Zeug erst gar nicht.«


    »Aus der Schule. Kann mich einfach noch dran erinnern.«


    Sie saßen eine Weile schweigend da, tranken ihren Saft aus und warfen das Kerngehäuse der Äpfel auf den Komposthaufen.


    »Man fühlt sich… irgendwie sauberer hier«, meinte Simon. »So wie als Kind, als kleines Kind, meine ich. Wenn man noch voller Hoffnung ist. Du weißt schon, wenn man morgens aufwacht und aufgeregt ist. Es ist schön, sich wieder so zu fühlen, findest du nicht auch?«


    »Ich bin immer aufgeregt, wenn ich aufwache«, sagte Stuart. »Du musst selber was aus deinem Leben machen, es interessant gestalten, denn von allein wird das nicht passieren.«


    »Hey, worüber redet ihr zwei Penner da?«


    Sie drehten sich um. Hinter ihnen stand ein älterer Junge namens Hunter. Er deutete auf das Gemüsebeet, die Hände in den Taschen des blauen Overalls vergraben, den die »Gäste« von Tides House draußen trugen. »Pflanzt ihr gegenseitig Blumen in eurem kleinen Garten an, oder was? Rosen sind rot, Veilchen sind blau…«


    »Verpiss dich!«, sagte Stuart.


    Hunter schaute verdutzt. Vielleicht weil Stuarts Bemerkung so beiläufig gewesen war und er so ruhig gesprochen hatte. Dann lachte er, und braune abgebrochene Zähne kamen zum Vorschein. »Der einzige Grund, warum ich dich nicht auf der Stelle verprügele, ist, dass es uns hier gerade blendend geht, und das will ich uns nicht verderben. Aber du solltest wissen, dass es Folgen hat, wenn man so mit mir redet.«


    Er starrte die beiden noch ein paar Sekunden an, dann drehte er sich um und marschierte hinüber zu dem Gemüsegarten. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass keiner der Betreuer sie beobachtete, trat er über die farbigen Begrenzungssteine ins Beet und stapfte fröhlich über die Schösslinge und Setzlinge hinweg. Über die grünen Babyfinger. Grinsend blickte er nach hinten zu Simon und Stuart.


    Simon sprang auf, von Wut und einem leichten Schwindel ergriffen.


    »Nicht!« Stuart griff nach Simons Arm und zog daran. »Dreh dich um und schau mich an!«


    Simon gehorchte und hörte, wie Hunter hinter ihnen lachte. Er blickte über das Grün hinweg zu der Stelle, wo der schöne große Himmel das Wasser berührte. Tränen liefen ihm über die Wangen, und er bemühte sich nicht einmal, sie wegzuwischen.


    »Er darf nicht sehen, dass du weinst!«, sagte Stuart. »Das darf nie jemand.«
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    Thorne war sich bewusst, dass die Zeit ihnen davonlief und es in einer Stunde beginnen würde, langsam dunkel zu werden. So beschloss er, zum Leuchtturm zu wandern und Huw Morgan zu suchen. Er wollte mit ihm die Rückkehr zum Festland besprechen.


    Er wollte versuchen, etwas Zeit herauszuschinden.


    Der Spaziergang war angenehm und dauerte fünfzehn Minuten. Zumeist führte er über flaches Gelände oder bergab. Der Berg erhob sich hinter ihm. Das rauschende Meer, dessen Wellengang dennoch relativ ruhig war, lag links von ihm. Der Wind war dort nicht so stark wie auf den Feldern. Gerade zog sich die Flut langsam zurück. Die letzten Minuten seines Wegs führten ihn an flachen schwarzen Felsbrocken vorbei, die zumeist mit Seetang überwuchert waren, der sich im ablaufenden Wasser sanft hin und her bewegte. Ein paar Hundert Meter entfernt ging ein Mann mit Pudelmütze, Rucksack und einem Fernglas um den Hals in die entgegengesetzte Richtung. Thorne ging davon aus, dass es der Vogelbeobachter war, den Morgan erwähnt hatte, herübergebracht zu haben. Der Mann hob eine Hand, und Thorne winkte zurück.


    Nun näherte er sich dem Leuchtturm, dessen rot-weiße Streifen sich als sehr breit herausstellten. Tatsächlich hatte der Turm einen viereckigen Grundriss, was Thorne überraschte. Daneben stand ein Schuppen mit hohen Metallregalen, in denen Dieselkanister lagerten. Das Quad parkte draußen. Er trat durch die offene Tür ein und hörte Musik, vielleicht von einem Radio, die von oben zu ihm herunterdrang. Er rief hinauf.


    Es dauerte fünf Sekunden, bis Huw antwortete. Seine Stimme hallte leicht in dem Gemäuer wider.


    »Kommen Sie rauf, wenn Sie wollen.«


    »Lieber nicht«, rief Thorne.


    »Ist eine Wahnsinnsaussicht.«


    »Vielleicht ein andermal.« Thorne war im Umgang mit Höhe noch nie souverän gewesen, doch das Erlebnis vor sechs Wochen hatte eine kleine Angststörung in eine ernste Phobie verwandelt. Er war auf das Dach eines Hochhauses gezwungen und aufgefordert worden zu springen. Tatsächlich hatte er mit dem Gedanken gespielt, es zu tun.


    Doch eine Kugel in Kauf zu nehmen, stellte sich am Ende als die angenehmere Alternative heraus.


    Er wartete auf Morgan und schaute sich so lange in der Küche und der Abstellkammer um. Scheinbar endlos erklangen die Fußschritte des Bootsführers auf den Metallstufen, bis er endlich auftauchte.


    »Ehrlich, die Aussicht ist toll«, bekräftigte Morgan noch einmal, dann schaltete er den Wasserkessel ein. Er griff in einen schiefen Küchenschrank und nahm drei Becher heraus. »Man kann wegen dem Berg zwar nicht das Festland sehen, aber dafür in die entgegengesetzte Richtung bis nach Dublin, wenn die Sicht klar ist.«


    »Ich muss wissen, wann Sie wieder zurückfahren«, sagte Thorne.


    Morgan spähte aus dem Fenster hinaus zum Himmel. »In einer Stunde. Vielleicht etwas später.«


    »Wesentlich später aber nicht, oder?«


    »Man fordert sein Glück heraus, wenn man nach Einbruch der Dunkelheit losfährt«, erklärte Morgan. »Diese Überfahrt ist so schon schwierig genug.« Er konnte die Enttäuschung in Thornes Gesicht erkennen. »Warum bleiben Sie nicht einfach hier?«


    »Geht nicht«, erwiderte Thorne.


    »Die meisten Hütten sind leer.«


    »Die Gefangenen müssen wieder hinter Gitter. So lautet die Abmachung.«


    Morgan nickte. »Dort ist es für sie wahrscheinlich auch zehnmal gemütlicher. Die Insel ist zu dieser Jahreszeit nicht gerade verlockend.« Er beugte sich hinunter zum Kühlschrank, nahm eine Tüte Milch heraus und schnupperte daran. »Die übrige Zeit sind ziemlich viele Leute hier. Die Hütten sind dann alle vermietet, ob Sie’s glauben oder nicht.«


    »Wirklich?«


    »O ja, ab Mai, Juni sind sie voll.«


    »Tja, wir haben eben alle unterschiedliche Vorlieben.« Thorne fand die Landschaft spektakulär, auch wenn endlose Weiten noch nie solche Begeisterungsstürme in ihm ausgelöst hatten wie bei vielen anderen. Dennoch, ohne fließendes Wasser oder Elektrizität blieb er gegenüber der Insel als Ferienort skeptisch; dafür war er einfach nicht masochistisch genug veranlagt.


    »Unter anderem kommen wahnsinnig viele Vogelliebhaber hierher.«


    »Ja, ich habe gerade einen gesehen.«


    »Hauptsächlich interessiert sie die Schwarzschnabel-Sturmtaucher-Kolonie.« Morgan sah Thorne an und lächelte, als dieser verständnislos zurückblickte. »Nicht so Ihr Ding?«


    Thorne zuckte mit den Achseln. »Ich weiß, wie eine Elster aussieht, oder ein Rotkehlchen. Aber damit sind meine ornithologischen Kenntnisse erschöpft. Na gut, ein Huhn erkenne ich auch noch…«


    »Dann haben wir hier viele Freizeitastronomen, weil es keine Lichtverschmutzung gibt. Und natürlich noch massenhaft Künstler. Schriftsteller, Maler und so weiter. Für die ist die Insel ein Rückzugsort. Ich schätze, sie mögen die Ruhe.«


    »Wie viele Menschen sind denn zurzeit auf der Insel?«


    Morgan dachte kurz nach und zählte an den Fingern mit. »Also, da ist die Familie im Tides House, dann der Wart und seine Frau. Sie sind aber nicht immer hier. Ich nehme mal an, er ist nur Ihretwegen hergekommen… steckt seine Nase gern in alles rein. Dann ist da noch das junge Paar, das Burnham bei der Warte hilft und sich um die wissenschaftlichen Daten kümmert.« Er hob noch einen Finger. »Und in einer der kleinen Hütten wohnt der Vogelbeobachter. Es gibt zwar zu dieser Jahreszeit keine Schwarzschnabel-Sturmtaucher, aber immer noch genügend andere Vögel. Wie gesagt, zurzeit sind nicht so viele Leute auf der Insel. Sie und Ihre Gruppe sind uns in jedem Fall zahlenmäßig überlegen.«


    Der Tee war fertig. Morgan reichte Thorne einen Becher und rief zu seinem Vater hinauf, dass ein Becher auf ihn warte.


    »Bin gleich unten«, kam es von oben zurück.


    »Sie haben uns vorhin ganz schön zum Lachen gebracht«, sagte Morgan.


    Thorne zog fragend eine Augenbraue hoch.


    »Das Schaf. Wir haben alles mitbekommen. Sie sprachen doch über die Seefunkfrequenz, erinnern Sie sich?« Er wies auf einen großen Empfänger, der an der Wand befestigt war. Er sah zwar vorsintflutlich aus und steckte in einem Holzgehäuse mit verdrehten Kabeln, schien aber bestens zu funktionieren.


    Thorne konnte hören, wie Bernard Morgan die Treppe herunterstapfte. »Ich muss Ihnen ja nicht sagen, dass es mir lieber wäre, wenn Sie mit niemandem darüber sprechen würden.«


    »Nein«, erwiderte Morgan. »Müssen Sie nicht.«


    »Es ist nur so, dass schon einige Leute ihre Klappe aufgerissen haben.«


    »Einige Leute haben eben nichts anderes zu tun.«


    »Ach so«, sagte Thorne.


    »Wir wissen übrigens, wer Ihr Gefangener ist. Ich meine, wenigstens einer der beiden.«


    Thorne sah hinüber zu dem Empfänger.


    Morgan schüttelte den Kopf. »Nein. Mein Dad ist draufgekommen, als der Gefangene auf dem Boot mit mir gesprochen hat.«


    »Ach ja.« Thorne erinnerte sich, dass Nicklin etwas zu Huw Morgan gesagt hatte, kurz bevor er von Bord gegangen war. Dass es schön war, ihn wiederzusehen.


    Bernard Morgan erschien in der Tür. Er griff nach seinem Becher auf dem Tisch. »Ich kann mich dran erinnern, wie ich diesen Jungen damals hergebracht habe«, sagte er. Seine Stimme war tiefer und heiserer als die seines Sohns, doch der Akzent und der Tonfall waren die gleichen. »Später gab’s einen Zwischenfall, nicht? Und dann sind zwei der Jungs geflohen. Kurz danach wurde die Einrichtung geschlossen, wenn ich mich recht entsinne…«


    Thornes Funkgerät erwachte mit einem plötzlichen Knacken zum Leben. Holland sagte: »Chef…?«


    »Ja«, erwiderte Thorne und bewegte sich automatisch zur Tür, auch wenn ihm klar war, dass das Gespräch gleichzeitig über den Lautsprecher des altertümlichen Radioempfängers zu hören war.


    Holland berichtete ihm, dass Howell etwas auf dem Bildschirm des Bodenradars entdeckt hatte und sie wieder am Graben waren. Thorne bat Holland, ihm Bescheid zu geben, wenn etwas auftauchte.


    Als er in die Küche zurückkehrte, standen Huw und Bernard nebeneinander, die Becher in der Hand, und beobachteten ihn.


    »Damals ist nur ein Junge geflohen«, erklärte Thorne. »Nur einer ist von der Insel gekommen.«


    Huw Morgan deutete mit einem Nicken an, dass er verstanden hatte. »Klingt so, als hätten Sie Glück«, sagte er. »Wenn nicht jetzt, dann morgen, was?«


    Als Thorne den Weg Richtung Bauernhaus einschlug, hatte sich das Wasser noch weiter zurückgezogen, doch die Massen von Seetang, die an den Felsen klebten, schienen sich immer noch zu bewegen. Er sah noch einmal hin und erkannte, dass es vielmehr Robbenspeck war, der sich da bewegte; unter ihm aalten sich Hunderte von Robben auf den Felsen. Zwischen den riesigen erwachsenen Tieren, die zwei bis zweieinhalb Meter groß und grau, braun und schwarz gefleckt waren, lagen auch ein paar hellere Heuler. Den Tieren schien seine Anwesenheit relativ egal zu sein, selbst als er nach unten kletterte und sich ihnen vorsichtig über die Felsen näherte. Sie ließen ihn bis auf zehn, fünfzehn Meter an sich herankommen, dann wälzten sie sich brüllend und knurrend mit einer erstaunlichen Geschwindigkeit zum Wasser.


    Thorne war stehen geblieben und beobachtete sie, bis Holland sich erneut über Funk meldete.


    »Wir haben eine Leiche gefunden«, sagte er.


    »Sicher?«


    »Es gibt Reste von Kleidung.«


    Thorne machte einen Schritt zurück zum Felsrand. Die plötzliche Bewegung erschreckte ein riesiges Männchen, das sich nun in die entgegengesetzte Richtung schleppte und ihn wütend anzischte.


    »Turnschuhe«, sagte Holland.
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    Tides House


    Man hatte ihnen angeordnet, drinnen zu bleiben. Diejenigen, deren Schlafzimmer auf der Rückseite des Hauses lagen, hatten den Hubschrauber auf dem Feld landen sehen. Simon und Stuart hatten aus ihrem Fenster alles schweigend beobachtet. Die Sanitäter liefen über das Feld ins Haus und einige Minuten später mit Kevin Hunter auf einer Bahre wieder hinaus.


    Jetzt, eine Stunde später, befand sich der Junge, der mutmaßlich dafür verantwortlich war, bereits in Polizeigewahrsam. Die restlichen zehn »Gäste« von Tides House waren dabei, sich im Wohnzimmer zu versammeln, wo Ruth sie erwartete, um eine Rede zu halten.


    Die Jungen schnatterten aufgeregt durcheinander, als sie sich setzten. Es gab viele Gerüchte.


    Einige meinten, dass Hunter wahrscheinlich inzwischen tot war oder aufgrund der schweren Verletzung schon vor Eintreffen des Hubschraubers auf der Insel tot gewesen war. Andere unterhielten sich flüsternd über den Jungen, der die Tat begangen hatte, einen Burschen mit sanfter Stimme, rasiertem Kopf und dunklen Augen namens Ryan Gough. Simon hörte genau zu, doch niemand sprach davon, warum Gough Kevin Hunter angegriffen hatte.


    Einer der Schließer bat um Ruhe. Er wiederholte seine Bitte etwas nachdrücklicher, bis einigermaßen Stille eingekehrt war. Dann stand Ruth auf.


    »Danke«, sagte sie. »Das hier ist für mich nicht einfach.« Sie sah blass und müde aus, fast als hätte sie ordentlich Prügel eingesteckt. »Ihr wisst offenbar mittlerweile von dem schweren Angriff auf einen von euch. Kevin Hunter wurde von einem anderen Jungen kurz nach dem Frühstück in der Küche attackiert.«


    »Ist er tot, Miss?«


    Simon reckte seinen Hals, doch er konnte nicht ausmachen, wer die Frage gestellt hatte.


    Ruth seufzte. Sie knetete ihre Hände. »Wir haben nichts mehr gehört, seit der Rettungshubschrauber weggeflogen ist«, antwortete sie. »Wir sind zutiefst schockiert und traurig über diesen Vorfall. Ein gewaltsamer Angriff wie dieser… aus heiterem Himmel.«


    Simon konnte sehen, dass sie den Tränen nahe war. Eigenartig– einige der anderen Schließer sahen ganz und gar nicht bestürzt aus. Simon betrachtete sie alle eingehend, und er hätte schwören können, dass der mit dem feisten Gesicht und dem fettigen Haar sogar lächelte. Auf jeden Fall wirkte er um einiges entspannter als sonst. Als fühlte er sich irgendwie… besser.


    Ruth fuhr fort und erklärte, wie wichtig es sei, dass der Vorfall sie nicht durcheinanderbrachte und dass sie alle versuchen sollten, so normal wie möglich weiterzumachen. Sie versicherte ihnen, dass die Betreuer das Menschenmögliche taten, um sicherzustellen, dass alles so blieb, wie es war.


    »Natürlich«, sagte sie, »können diejenigen unter euch, die das Geschehene mitnimmt und die mit jemandem über ihre Gefühle sprechen möchten, jederzeit zu uns kommen…«


    Dann setzte sie sich, und der Schließer mit dem feisten Gesicht trat vor. Das Lächeln auf seinen Lippen war verschwunden, als er verkündete, dass die Polizei sehr gern mit jedem Jungen sprechen wollte, der gesehen hatte, was am Morgen passiert war. Das Lächeln kehrte wieder zurück, als er bemerkte, wie rätselhaft es doch war, dass scheinbar niemand den Angriff gesehen hatte, obwohl mehrere Jungen genau zu der Zeit in der Küche gewesen waren, um nach dem Frühstück beim Aufräumen zu helfen.


    Simon war sich bewusst, dass Stuart neben ihm einen Schokoriegel aß und leise vor sich hin summte. Vielleicht ein Lied, aber wahrscheinlich nur ein unbestimmter Ausdruck seines Vergnügens, denn mittlerweile wusste Simon, dass Stuart nichts lieber hatte als Schokolade. Er war jederzeit bereit, eine Zigarette gegen ein Stück Schokolade zu tauschen. Jederzeit.


    Als Simon dem Schließer mit dem feisten Gesicht lauschte, verspürte er ein leichtes Zittern in einem Bein. Er würde selbstverständlich nichts erzählen. Er war sich nicht mal sicher, was er hätte sagen sollen, selbst wenn er gewollt hätte. Dennoch, für ihn gab es keinen Zweifel, dass Ryan Gough Kevin Hunter mit einem Küchenmesser niedergestochen hatte, weil Stuart ihn dazu angestiftet hatte, auch wenn Simon nicht wusste, wie er ihn dazu gebracht hatte.


    Ruth war wieder aufgestanden.


    »Wir werden nicht zulassen, dass dieser Vorfall das zerstört, was wir uns hier aufgebaut haben«, sagte sie. »Was ihr euch mit harter Arbeit aufgebaut habt.«


    Simon blickte Stuart an.


    Stuart grinste und schob sich das letzte Stück Schokolade in den Mund.


    Simon grinste zurück. Das war der glücklichste Moment, seit er auf die Insel gekommen war.


    Nachdem die Lichter gelöscht worden waren, sprachen die beiden Jungen auf der anderen Seite des Schlafzimmers über den Vorfall. Sie vermuteten, dass Hunter irgendwas gesagt haben, es irgendwie herausgefordert haben musste, und dass es unmöglich war, jemals wieder das ganze Blut von dem Steinboden herunterzubekommen.


    »Pssst«, sagte Stuart sanft, und die beiden verstummten.


    Simon wartete eine Minute, holte tief Luft und sagte dann alles, was er hatte sagen wollen, seit der Hubschrauber abgehoben hatte und über das Meer davongeflogen war.


    »Weißt du, ich hab mir gedacht, es wäre doch toll, in Kontakt zu bleiben, wenn wir von der Insel wieder runter sind. Klar, es gibt Sachen, die du erledigen musst. Muss ich auch. Zum Beispiel will ich das mit meiner Mutter hinbekommen… aber danach könnten wir uns doch treffen und irgendwo abhängen oder so.«


    »Keine Ahnung, ob du schon weißt, wo du bleiben willst, aber es gibt bei mir ein Zimmer. Ein Gästezimmer. Also, manchmal wohnt da jemand. Ein Fremder… irgend so ein Junkiefreund von meiner Mutter, der sich da aufs Ohr haut, aber das wird nicht mehr vorkommen, wenn sie clean ist. Du könntest es also haben. Nicht die ganze Zeit, aber… na ja, wenn du in der Gegend bist und irgendwo ein Plätzchen brauchst, um zu pennen.«


    »Ich mein ja nur. Das Angebot besteht.«


    »Ich hab dir die Adresse aufgeschrieben, also verlier sie nicht. Wenn du willst, kannst du mir ja auch eine Adresse geben oder eine Telefonnummer oder so, damit wir in Kontakt bleiben, ja? Oder vielleicht können wir einen Plan machen… uns fest verabreden für die Zeit, wenn wir wieder draußen sind, uns im West End treffen oder so, in irgendeinem Pub oder einer Spielhalle.«


    »Ich mein ja nur, wär doch lustig, wenn wir uns treffen und über das alles hier reden würden, oder? Die ganzen Wichser! Die Schließer und so. Wenn du willst. Ich meine… ich weiß noch nicht mal, wann du rauskommst, wahrscheinlich rede ich gerade Stuss, aber… ich mein ja nur…«


    Simon lag noch eine Weile da und starrte im Halbdunkel auf Stuarts Hinterkopf. Dann drehte er sich um und blickte zu dem sichelförmigen Mond auf, der durch die billigen Vorhänge zu sehen war.


    Sein milchiger Schein lag auf dem großen, dämlichen Kreuz an der hinteren Wand.


    Simon war kurz vorm Einschlafen, als er hörte, wie Stuart etwas sagte. Er wandte sich wieder um. »Was?«


    Stuart sagte: »Vielleicht schon eher, als du denkst.«
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    Thorne bat Jenks, mit Batchelor in der Schule zu bleiben, während er und Fletcher Nicklin zu dem neuen Grab brachten. Jenks, der die Hoffnung auf ein sinnvolles Gespräch mit seinem Gefangenen schon vor langer Zeit aufgegeben hatte, schien sich zu freuen. In einem der Schränke hatte er ein zerfleddertes und klammes Rätselheft entdeckt. Thorne war zuversichtlich, dass es nicht so lange dauern würde und sie aufbrechen konnten, sobald sie zurück waren. Jenks nickte, ohne von seinem Rätselheft aufzublicken, und wickelte sich ein paar Strähnen seiner Vokuhila um einen Finger. Batchelor sah genauso elend aus wie gestern, als er über den Parkplatz von Long Lartin auf Thorne zugekommen war.


    Er sah aus wie jemand, der alle paar Sekunden aufwachte und entsetzt realisierte, wo er war.


    Robert Burnham wartete auf dem Weg draußen vor der Schule. Er sprach gerade mit einem jungen Mann und einer jungen Frau, die beide wie Computerfreaks wirkten. Thorne vermutete, dass es das Paar war, von dem Morgan erzählt hatte und das Burnham bei den Arbeiten in der Vogel- und Feldwarte half.


    Sie unterbrachen ihr Gespräch und beobachteten, wie Fletcher, Nicklin und Thorne die Stufen herunterkamen. Thorne hatte Nicklin zwar die Erlaubnis erteilt zu rauchen, sich aber geweigert, auch nur in Erwägung zu ziehen, ihm die Handschellen abzunehmen. Also hatte Fletcher die Dose aus Nicklins Tasche gezogen, ihm die bereits gerollte Zigarette in den Mund gesteckt und angezündet.


    Sollte der Anblick der Handschellen das junge Paar schockieren oder verwirren, war ihnen nichts davon anzumerken, auch wenn sie immer wieder verstohlen zu Nicklin hinüberblickten, als wäre er eine Berühmtheit, die sie gerade am anderen Ende des Restaurants entdeckt hatten.


    Burnham stellte Thorne die beiden als Craig und Erica vor und bestätigte, dass sie ihm und seiner Frau bei den Arbeiten in der Warte halfen und Daten nistender Seevögel miteinander verglichen. Sie schienen nicht sehr an einem Gespräch interessiert, was Thorne, der endlich hinunter zur Ausgrabung wollte, entgegenkam. Burnham aber hatte andere Pläne.


    »Ich war gerade auf dem Weg zu Ihnen.« Er hielt das Satellitentelefon hoch. »Ihr Chef hat angerufen… Bristow?«


    »Brigstocke«, berichtigte ihn Thorne. Er hatte ihm die Nummer gegeben, als sie vorhin miteinander gesprochen hatten. »Was wollte er?«


    »Nichts Dringendes.«


    »Wie bitte?«


    »Er wollte nur wissen, ob Sie tatsächlich mit der Ausgrabung begonnen haben. Ehrlich gesagt, hat er mich ganz schön in die Mangel genommen, als er herausfand, dass die Ausgrabung sich meinetwegen verzögert hat.«


    »Tut mir leid«, sagte Thorne, auch wenn das nicht der Wahrheit entsprach.


    »Oh, ich habe es ihm nicht übel genommen«, meinte Burnham. »Auf jeden Fall habe ich ihm bestätigt, dass Sie damit begonnen haben… mit der Ausgrabung. Ich dachte mir, das wäre in Ihrem Sinn.«


    »Mir wäre es lieber gewesen, Sie hätten mir das Telefon gebracht. Oder einfach die Nachricht weitergeleitet.«


    »Ich wusste nicht, wo Sie waren.«


    »Ich war im Leuchtturm.


    »Das konnte ich doch nicht ahnen.«


    »Gut, wenn Sie mich das nächste Mal nicht sofort finden können, dann wäre es nett von Ihnen, wenn Sie den Anruf vielleicht an einen meiner Kollegen weitergeben.«


    »Ich werde es versuchen«, sagte Burnham und schaute pikiert. »Wenngleich ich andere Dinge zu tun habe.«


    Thorne hatte eine Hand auf das Tor gelegt und wollte es gerade aufdrücken, als Nicklin das Wort ergriff.


    »Wie schade, dass gerade nicht die richtige Jahreszeit für den Schwarzschnabel-Sturmtaucher ist«, sagte er.


    Burnham blickte drein, als hätte man ihn auf dem falschen Fuß erwischt, zumal diese Worte von dem Mann in Handschellen stammte. Er schaffte es zu sagen: »Nun, ja…«


    »Ich kann mich immer noch an seinen Ruf erinnern, wenn er nachts zu seiner Erdhöhle zurückkehrte. Total unheimlich.« Er musterte Thorne. »Das sollten Sie mal hören. Aber«, er wandte sich zu Craig und Erica, »die Artenvielfalt ist ja auch ansonsten ganz erstaunlich hier. Nicht wahr? Sommergoldhähnchen, Schnepfen und natürlich Steinkäuze. Und vorgestern ist eine Herde Seidenschwänze eingetroffen.«


    »Wir müssen weiter«, erklärte Thorne.


    Nicklin nickte dem Paar entschuldigend zu. »Ich denke nicht, dass er sehr interessiert ist.«


    »Nun, offenbar gibt es Wichtigeres«, sagte Burnham und spähte in Richtung Feld. »Da unten scheint die Musik zu spielen.«


    Erst als Thorne das Tor aufdrückte und hindurchtrat, bemerkte er das Fernglas um Burnhams Hals, und ihn beschlich die Vermutung, dass der Wart nach mehr als nur nach Steinkäuzen und Seidenschwänzen Ausschau gehalten hatte.


    Nachdem sie den Weg verlassen hatten, mussten sie sich kurz darauf wieder gegen den Wind stemmen. Eine steife Brise blies ihnen unsanft ins Gesicht. Fletcher ging ein, zwei Schritte hinter ihnen, und so konnte Thorne jene Frage stellen, die ihm seit Wochen keine Ruhe ließ. Seit Brigstocke auf diesem Krankenhausbett gesessen, Thornes Kekse gegessen und ihm die gute und die schlechte Nachricht mitgeteilt hatte.


    »Warum gerade jetzt?«, fragte er.


    Nicklin hob die Hände und rieb sich ungeschickt die Nase. »Weil Simons Mutter mich darum gebeten hat.«


    »Das tut sie schon seit Langem.«


    Vor ihnen wichen die Schafe auseinander.


    »Vielleicht weil ich geglaubt habe, dass ich dann besser schlafe.«


    »Sie schlafen gut«, entgegnete Thorne. »Und wenn nicht, liegt es eher an Verdauungsstörungen als an einem schlechten Gewissen.«


    Nicklin lächelte. »Es geht nicht um ein schlechtes Gewissen. Ich werde Sie nicht beleidigen, indem ich das vortäusche. Es geht ums… Aufräumen.« Er zuckte mit den Achseln. »Das ist alles. Gar nicht kompliziert.«


    »Klingt für mich nicht sehr überzeugend«, sagte Thorne.


    »Ich habe einfach eine Entscheidung getroffen und gedacht: Warum nicht? So wie Sie sich vielleicht am Morgen für die Farbe Ihres Hemds entscheiden. Oder Ihre Freundin für den Belag auf ihrem Sandwich, wenn sie sich mittags eins bei M&S gegenüber dem Polizeirevier holt.«


    Thorne sagte nichts. Er wollte Nicklin nicht die Genugtuung einer Reaktion geben.


    »So wie ich vielleicht entscheide, ob ich ein Messer oder eine Pistole oder einen Kricketschläger benutze. Wissen Sie, ich bin impulsiv.«


    Thorne wusste, dass Nicklin alle diese Gegenstände tatsächlich schon als Mordwaffe benutzt hatte, doch waren sie durchaus nicht unüberlegt oder leichtsinnig zum Einsatz gekommen. Er hatte sich viel Zeit gelassen, sorgfältig geplant, seinen Komplizen beschwatzt und ihn gedrängt, zusammen mit ihm zu morden. Nicklin war es damals vor allem darum gegangen, die Kontrolle zu haben, und Thorne hatte allen Grund zu glauben, dass das immer noch so war.


    Nicklin grinste hämisch. »Na ja, manchmal.«


    »Also überhaupt kein anderes Motiv?«


    »Nein. Aber es steckt auch keine Herzensgüte meinerseits dahinter; wir beide wissen, dass ich davon nicht viel besitze.«


    »Ein spontaner Entschluss also.«


    »Ja. Wollte mal was anderes sehen. Ein Tapetenwechsel und ein paar Tage draußen für mich und Jeff.«


    »Ja«, sagte Thorne. »Das ist die andere Sache.«


    »Sie wissen, warum ich Jeff dabeihaben wollte?«


    »Ja, weil Sie um Ihr Wohlergehen besorgt sind.«


    »Können Sie mir das verübeln?« Nicklin wies mit dem Kinn auf die Leute bei der Ausgrabung. »Hören Sie, wir beide wissen doch, wie gern Sergeant Holland Sarah McEvoy hatte, oder? Wer weiß, vielleicht hegen selbst die Polizisten, die sie nicht gevögelt haben, noch einen Groll gegen mich.«


    »Das ist Blödsinn«, entgegnete Thorne. »Das wissen Sie genauso gut wie ich.«


    »Es gibt hier auf der Insel einige fiese steile Abhänge«, stellte Nicklin fest. »Da kann man leicht ausrutschen und den Halt verlieren. Wenn es nicht so viele Zeugen hier in der Gegend gäbe wie diesen neugierigen alten Sack mit dem Fernglas zum Beispiel, könnte ich es mit der Angst zu tun bekommen, jetzt wo Sie Jenks und Batchelor in der Schule zurückgelassen haben.«


    Inzwischen waren sie nur noch wenige Minuten von der Ausgrabungsstelle entfernt. Es wurde langsam dämmrig, und immer wieder flammten die Blitze der Kameras auf. Wahrscheinlich aus dem Grab, vermutete er.


    »Ich bin froh, dass wir ihn gefunden haben«, sagte Nicklin. »Simon. Natürlich kommt jetzt noch mehr rechtlicher Mist auf mich zu. Wahrscheinlich wird ein neuer Prozess aufgerollt, aber das ist nicht das Ende der Welt, oder?«


    »Jedenfalls wird Ihr Name wieder in den Zeitungen stehen.« Thorne blickte ihn an. »Das muss Ihnen gefehlt haben.«


    »Das wird sich aber nicht auf die Länge meiner Haftzeit auswirken. Und wir beide wissen, dass die den Rest meines Lebens betragen wird. Ich werde drinnen sterben, außer wir kriegen einen Innenminister, der keinen Wert darauf legt, beliebt zu sein.«


    »Was würden Sie davon halten?«


    Nicklin hob wieder die Hände und rieb sich den Schädel durch die schwarze Mütze. »Sie sind nicht dumm, Tom. Sie wissen, dass es nicht viel draußen gibt, was ich nicht auch im Gefängnis bekommen kann. Das meiste von dem, was ich früher schon gemocht habe, ist für mich immer noch zu haben, wenn ich will. Ich muss es nur ein bisschen cleverer anstellen, um dranzukommen, das ist alles. Ob draußen oder drinnen, ich tue, was mir gefällt. Mir werden keine grauen Haare wachsen, weil ich keine langen Spaziergänge im Park unternehmen oder Sonnenuntergänge sehen oder es mir abends in einer Hütte auf dem Land vor dem Kaminfeuer gemütlich machen kann.« Er blickte sich um. »Obwohl, so was wie das hier ist nett. Draußen zu sein. Alles andere wäre gelogen.«


    »Kosten Sie es aus, solange Sie können«, sagte Thorne. »Zum Abendessen werden Sie wieder in Long Lartin sein.«


    »Gott sei Dank!«, sagte Fletcher hinter ihnen. Er sprach das erste Mal, seit sie die Schule verlassen hatten. »Die Insel hier geht mir auf die Nerven.«


    Als sie sich dem frisch ausgehobenen Grab näherten, half Barber Howell gerade aus der Grube. Karim saß auf einer der Metallkisten und kritzelte etwas in ein Notizbuch, während Markham die Knochen fotografierte, die dem Grab bereits entnommen und auf einer schwarzen Plastikplane wenige Meter entfernt angeordnet worden waren.


    Fletcher blieb neben Holland stehen. Howell und Barber machten ein, zwei Schritte zurück, ohne dazu aufgefordert worden zu sein, während Thorne und Nicklin an den Rand des Grabs traten.


    Es war ein eigenartiges Bild. Fast so, als wären sie beide Familienangehörige. Als würden die Männer und Frauen in den schmutzigen Overalls und dreckigen Handschuhen ihnen Platz machen, damit sie trauern konnten.


    Thorne blickte nach unten. Etwas Rotes, Weißes und Grünes blitzte in der Erde auf. Ein zerlumpter Streifen Stoff, möglicherweise von einem Hemd. Ein ausgefranster Hosenbund mit Gürtellaschen. Da, wo die menschlichen Überreste nicht mit Erde bedeckt waren, hatten sie die Farbe von Tee angenommen. Es war schockierend zu sehen, wie viel von den Turnschuhen erhalten geblieben war im Vergleich zu den wenigen Stücken Haut, die an den Knochen hingen. Sohle und Lasche waren völlig intakt. Dicke Schnürbänder waren nun mal um einiges robuster als Adern und die klumpigen Haarsträhnen, die hier und da an dem schmutzigen Schädel klebten.


    Thorne blickte hinüber zu Howell.


    »Männlicher Teenager«, sagte sie. »Der Zeitraum stimmt auch ungefähr. Die Leiche ist nicht alt. Um das sagen zu können, brauche ich keine Turnschuhe.«


    Thorne sah Nicklin an, der mit steinernem Gesicht in das Grab starrte. Hätte er ihn nicht besser gekannt, hätte er fast glauben können, dass der Anblick ihn mitnahm. Thorne nickte hinunter zu den Überresten. Zu einem Paar flach gedrückter Rippen, die sich wie Anführungszeichen aus der Erde schraubten. Zu gekrallten Fingern und einem nach hinten gebogenen Bein. Das Loch im Schädel war selbst von hier aus deutlich sichtbar.


    »Ist das Ihres Wissens die Leiche von Simon Milner?«, fragte Thorne.


    Nicklin nickte.


    »Haben Sie sich dieser Leiche entledigt?«


    Ein weiteres Nicken.


    »Etwas lauter.«


    »Ja, ich habe mich dieser Leiche entledigt.«


    Es wurde mit jeder Minute dunkler und kälter. Thorne glaubte, einen oder zwei Regentropfen zu spüren, doch es konnte auch Meerwasser sein.


    »Warum haben Sie ihn umgebracht, Stuart?«
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    Tides House


    Bevor die Lichter ausgingen, wurde durchgezählt, aber alle wussten, dass es Zeitverschwendung war, auch die Schließer. Sie rissen immer Witze darüber. Der mit dem zotteligen Bart meinte, er könne sowieso nicht bis zwölf zählen. Tatsache war, dass ein paar der Jungs sich mindestens einmal in der Woche wegstahlen, und alle wussten es.


    Alkohol und Drogen waren natürlich verboten, sosehr sie das »Nachdenken« hätten erleichtern können. Das hatte Ruth von Anfang an deutlich gemacht. Trotzdem musste irgendjemand auf der Insel etwas haben. Vielleicht hatte einer der Maler oder Dichter Gras oder etwas Alkohol übrig. Vielleicht holten die Jungen einem Perversen einen runter im Gegenzug für ein paar Joints oder sonst was. So oder so bekamen die Jungen irgendwo das Zeug her und schlichen sich aus dem Haus, um zu trinken und zu rauchen, wenn es dunkel war. Regelmäßig fand man Spuren von Feuerstellen und leere Ciderflaschen auf den Feldern oder unten am Strand.


    Das Witzige daran war: Immer wenn die Schließer auf diese Flaschen stießen, kochten sie wegen der »Auswirkungen auf die Umwelt der Insel« vor Wut. Deshalb gab es regelmäßig einen Anschiss; wegen Feuer auf dem Feld und nicht korrekt entsorgter Plastikflaschen. Mehr nicht: nur einen Anschiss. Die Schuldigen versuchten, möglichst keine Miene zu verziehen, während Ruth mit traurigem Gesicht den Kopf schüttelte.


    Vielleicht waren sie nach dem Vorfall mit Hunter bereit, die Frage mit der Disziplin neu zu überdenken, strenger zu werden, doch schien sich nicht viel zu ändern, wenn es darum ging, das Kommen und Gehen zu überprüfen.


    Es war kinderleicht.


    Stuart erzählte ihm erst an jenem Morgen, dass sie abhauen würden. Es blieb also nicht viel Zeit, doch Simon vermutete, dass genau das der Sinn war. So konnte man sich nicht zu viele Gedanken machen oder den Schwanz einziehen, kalte Füße bekommen und womöglich was Dummes tun.


    Ja, das machte Sinn.


    Nicht dass Simon Stuart in irgendeiner Weise hinterfragt hätte. Er freute sich einfach wahnsinnig, dabei zu sein.


    Er war deshalb den ganzen Tag aufgeregt. Was für Loser die anderen doch waren mit ihren Gemüsegärten, ihrer getöpferten Keramik und den Notizbüchern, in die sie irgendeinen Schwachsinn schrieben, wie Abschiedsbriefe an Drogen oder Verbrechen oder wozu Ruth sie sonst angehalten hatte. Ein Junge hatte nach ihm gespuckt, das Kinn vorgereckt und ihn gefragt, warum er ihn so blöd anglotzte, und Simon hatte ihm geantwortet, er solle sich verpissen.


    Sein Herz hatte dabei gepocht, und sein Mund war lange Zeit danach trocken gewesen, doch er war auch erfüllt von Stolz. Er hatte keine Angst, denn er wusste, dass er nicht mehr lange blieb und der Junge nichts unternehmen konnte, so kurz nach dem Vorfall mit Hunter.


    Größtenteils aber lag es an Stuart, dass er keine Angst hatte.


    Die beiden grinsten sich an jenem Abend beim Essen und anschließend beim Spülen die ganze Zeit an. Simon konnte spüren, wie das Geheimnis zwischen ihnen beiden hin- und herwanderte. Wenn sich ihre Schultern am Spülbecken berührten oder einer einen sauberen warmen Teller auf den des anderen legte, hatte er das Gefühl, ihn durchzuckte ein leichter Schlag.


    Während sie in diesen letzten Stunden im Wohnzimmer hockten und vorgaben zu lesen, stellte Simon im Kopf Listen auf: die ersten zehn Dinge, die er essen würde; die ersten fünf Orte, die er besuchen würde; die ersten drei Leute, die er nicht mehr in die Nähe seiner Mum lassen würde…


    Den Dealer, selbstverständlich.


    Das Arschloch von Freund, der immer wieder dafür sorgte, dass sie das Zeug doch wieder nahm.


    Ihre »beste Freundin«, die ein noch hoffnungsloserer Junkie war als seine Mum und nur wollte, dass sie beide auf die gleiche Weise endeten, weil sie sich dann besser fühlen konnte.


    Simon würde dafür sorgen, dass sie wegblieben und ihnen, falls notwendig, auch wehtun. Vielleicht konnte er ein Auto klauen und es zur Abwechslung mal verkaufen, sodass sie genügend Geld hatten, um von London aufs Land oder irgendwo ans Meer zu ziehen. Vielleicht würde Stuart ihm helfen. Er würde ihn fragen, was er davon hielt, sobald sie von der Insel waren.


    Anderthalb Stunden, nachdem die Lichter gelöscht worden waren, verließen sie das Haus. Die Betreuer mussten inzwischen in ihren Zimmern sein. Simon hatte geglaubt, dass sie vielleicht aus dem Schlafzimmerfenster klettern müssten, doch am Schluss marschierten sie einfach aus der Tür. Es gab zwar einen Riegel, aber der war innen!


    Wie bescheuert war das denn? Wer zum Teufel sollte hier schon einbrechen?


    Der Mond schien nicht, was wahrscheinlich gut war. Simon vermutete, dass Stuart das mit eingeplant und in einem Kalender oder wo auch sonst immer überprüft hatte, denn so waren sie nicht so leicht zu sehen.


    Stuart hatte eine Taschenlampe, ein paar Flaschen Wasser und etliche Schokoriegel aus dem Vorratsschrank geklaut. Dann hatte er von Simon verlangt, auch etwas zu stehlen.


    Vermutlich als eine Art Prüfung.


    Es lag kein Geld herum. So vertrauensselig war dann doch niemand. Deshalb griff er am Schluss nach ein paar der winzigen Porzellanfiguren auf dem Kaminsims im Wohnzimmer. Da er es als falsch empfand, sie alle zu nehmen, entschied er sich schnell für eine Auswahl und steckte sie in seine Tasche.


    Eine Katze, einen Bären, einen Hund und einen Affen.


    Die Nacht war warm. Die Felder sahen in der Dunkelheit völlig schwarz aus. Stuart führte sie sicher an der Felskante entlang. Die Taschenlampe hielt er auf den Boden gerichtet. Auf ihrem Weg stießen sie immer mal wieder auf ein erschrockenes Schaf, und in einer Hecke raschelte etwas, doch das war alles.


    Stuart hatte ihm erzählt, dass sie zu dem Boot hinauswaten mussten, das draußen auf sie wartete, weil es wegen der Felsen nicht näher heranfahren konnte. Das war in Ordnung für Simon, Wasser machte ihm nichts aus. Stuarts Freund würde Handtücher an Bord haben und vielleicht auch eine Flasche Whisky oder etwas anderes zum Wärmen.


    Sie brauchten nur zwanzig Minuten bis zu dem verabredeten Ort.


    Stuart wies Simon an zu warten und ging allein weiter. Der Weg führte sehr nah an einem Abhang vorbei. Simon beobachtete, wie Stuart die Taschenlampe hochhielt und zweimal ein- und ausknipste. Als er sah, dass aus der Dunkelheit zurückgeleuchtet wurde, machte sich Simon vor Aufregung fast in die Hose.


    Stuart kam zurück und fragte Simon, ob er bereit war. Simon wollte seine Schuhe ausziehen, doch Stuart meinte, er sollte nicht so dumm sein. Er konnte auf keinen Fall mit nackten Füßen runter zum Meer, da er sich die Füße an den Felsen aufschrammen würde. Erst in letzter Minute sollte er sie ausziehen, fuhr Stuart fort, die Schnürsenkel zusammenbinden und sie sich um den Hals legen, während sie hinauswateten.


    Simon lachte nervös. »Ja, okay.«


    Sie gingen zur Felskante, Stuart vorneweg. Simon blickte starr auf den kleinen Lichtstrahl vor ihnen. Er konnte nicht aufhören zu quasseln und sprach laut, sodass Stuart ihn über das Meer hinweg verstehen konnte.


    »Ich hab darüber nachgedacht, was ich letztens über das Gästezimmer gesagt habe. Dass du kommen und so lange bleiben kannst, wie du willst, erinnerst du dich? Na ja, du könntest auch immer für bleiben. Ich glaub nicht, dass meine Mum was dagegen hätte, und es wäre doch lustig, mehr Zeit miteinander zu verbringen.«


    »Und wenn meine Mum dann clean ist und ich vielleicht nicht mehr die ganze Zeit da sein muss, könnten wir zwei uns zusammen eine Wohnung suchen. Wir hätten viel Spaß, glaub ich. Ich hab darüber nachgedacht, was wir alles anstellen könnten. Wir, die Schrecklichen Zwei! Ach ja, ich würde übrigens freiwillig das Kochen übernehmen. Ich kenne inzwischen ja viele Gerichte. Außerdem weiß ich, dass du nicht wirklich drauf scharf bist. Ich meine, natürlich können wir ab und zu Pommes essen oder uns was vom Chinesen holen. Ich will damit nur sagen, dass es mir nichts ausmacht. Ich könnte sogar noch nach ein paar Rezepten mit Schokolade suchen.«


    »Wir könnten irgendwo einen draufmachen oder zu Hause bleiben, völlig egal. Reden, fernsehen, was auch immer…«


    »Außerdem ist es billiger, wenn wir zusammenwohnen. Wen kümmert’s, was die Leute denken und ob sie’s vielleicht ein bisschen komisch finden. Ist doch egal, oder? Abgesehen davon sollten sie besser vorsichtig sein mit dem, was sie sagen, sonst blüht ihnen das Gleiche wie Hunter.«


    Simon blieb stehen, als Stuart ihm plötzlich befahl, still zu sein.


    Zuerst hatte er geglaubt, es wäre das Geräusch der Wellen gegen die Felsen.


    Er starrte voraus in die Dunkelheit und dachte an das Boot, das draußen auf sie wartete. Wie groß war es wohl? Er dachte daran, wie es sein würde, wenn er seiner Mum Stuart vorstellte, und was sie sagen würde. Hoffenlicht war sie in dem Moment nicht gerade auf Droge. Er war sich ziemlich sicher, dass sie super miteinander auskommen würden und dass Stuart ihm helfen würde, dem Dealer und dem Arsch von Freund zu zeigen, dass sich das Blatt für sie gewendet hatte. Vielleicht würden sie ja genauso enden wie Hunter…


    Er dachte, es wäre immer noch das Flüstern der Wellen, bis erbegriff, dass Stuart direkt hinter ihm stand und seinen Namen sagte. Er drehte sich um und sah etwas in Stuarts Hand.


    Keine Taschenlampe, keine Tasche.


    Es war, als würde sich das Wasser unten plötzlich wütender gegen die Küste werfen. Die Temperatur schien mit einem Schlag gefallen zu sein, und Simon konnte die Gischt auf seinem Nacken spüren. »Stu«, sagte er, als sein Freund die Hand hob. Dann sah er, was Stuart umklammert hielt, und begriff, wie dumm er wirklich gewesen war.


    In dem Bruchteil jener Sekunde, bevor der Stein ihn traf, schaffte er es nicht, sich das Gesicht seiner Mum vorzustellen, jedenfalls nicht deutlich.


    Fünfundzwanzig Jahre später stand Nicklin fast an derselben Stelle, sah Tom Thorne an und beantworte ruhig seine Frage.


    »Weil er so geklammert hat.« Er lächelte und wandte sich von dem Werk seiner Hände ab, als würde es ihn plötzlich langweilen. »Und wie ich schon gesagt habe, ich bin manchmal impulsiv.«


    Thorne sah zu Professor Howell, die wieder in dem Grab arbeitete, als sie etwas aus einem Sieb zog. Sie strich die Erde weg und hielt den kleinen Gegenstand zwischen ihren behandschuhten Fingern. Thorne beugte sich vor, um ihn näher zu betrachten, bevor er weitergereicht und zu den anderen Beweisstücken auf die Plastikplane gelegt wurde, um mit den anderen Beweisstücken fotografiert und katalogisiert zu werden.


    Linker Oberschenkelknochen (menschlich), rechte Hälfte eines Beckengürtels (menschlich), Gürtelschnalle…


    »Das ist eine Figur aus Keramik«, sagte Howell. »Meine Oma hat die früher gesammelt, es gab sie zusammen mit Teebeuteln oder so.« Sie hielt die Figur hoch zu Thorne. »Es ist ein Hund, glaube ich. Nein, ein Bär.«

  


  
    


    


    29


    Es gab keine große Diskussion darüber, ob nach Einbruch der Dunkelheit am Tatort weitergearbeitet werden sollte oder nicht. Barber war sehr gern bereit, Überstunden zu sammeln, und da sie bereits so viel Arbeit hinter sich hatten, wollte Howell lieber weitermachen, als die Ausgrabung über Nacht offen stehen zu lassen und am nächsten Morgen zurückzukehren. Karim als Beweissicherungsbeamter und Markham als leitende Kriminaltechnikerin würden ebenfalls auf der Insel ausharren müssen. Markham schien auf einen solchen Fall vorbereitet zu sein. Auch wenn Karim alles andere als begeistert aussah, sagte er nicht viel.


    Das Licht schwand schnell, und so liefen Howell und Barber zur Schule, um die Lampen und den tragbaren Generator zu holen. Als sie zurückkehrten, war innerhalb von fünfzehn Minuten alles aufgebaut. Barber stellte das Zelt in der aufziehenden Abenddämmerung auf, während alle anderen zurückgingen, um die weiteren Pläne für diejenigen zu besprechen, die nach der Abreise von Thorne und der Gruppe von Long Lartin dableiben würden.


    Als sie über das Feld marschierten, sagte Fletcher: »Ich verstehe nicht ganz, warum das Zelt überhaupt aufgestellt werden muss. Ich meine, es ist ja nicht so, als wären irgendwelche Leute hier, oder?«


    Howell wandte sich zu ihm. »Darum geht es nicht. Es geht um Respekt.«


    »Ich meine ja nur, es erscheint mir ein bisschen albern.«


    »So handhaben wir das nun mal.«


    Thorne hatte bereits mit Robert Burnham gesprochen. Er wartete auf sie, als sie an der Schule ankamen, und schien begierig zu sein, die kurzfristigen Maßnahmen mit ihnen zu besprechen. Offenbar konnte er sich mit einem Klemmbrett begnügen, wenn kein Flipchart oder PowerPoint vorhanden war. Thorne grinste bei dem Gedanken, was für einen guten Chief Superintendent er abgeben würde.


    »Ich glaube, Chapel House ist für Sie am besten geeignet«, erklärte er. »Dort können problemlos sechs Leute übernachten. Natürlich ist es über den Winter geschlossen. Deshalb wird es an dem ein oder anderen fehlen, fürchte ich. Es wird auch etwas staubig sein, und vielleicht haben sich ein paar Mäuse vor der Kälte dort verkrochen, aber wir werden unser Bestes tun, damit Sie sich wohlfühlen.«


    »Ein Haus in der Nähe der Kapelle ist gut«, sagte Howell. »Wir können die Überreste dort über Nacht lagern, wenn wir mit den Arbeiten am Tatort fertig sind.« Sie deutete auf Sam Karim. »Kann man dort ein Bett für unseren Beweissicherungsbeamten aufstellen? Eine aufblasbare Matratze oder so was?«


    Burnham blickte entsetzt. »Übernachtet er dort etwa mit den…«


    »Das muss er«, antwortete Thorne.


    »Ja, da kann man wohl nichts machen, Sam.« Holland versuchte ernst zu klingen, doch konnte er ein Grinsen nicht verbergen, als er zu Karim blickte, der bei dem Gedanken, über Nacht bleiben zu müssen, plötzlich noch betrübter aussah als vorher.


    »Das Bettzeug wird am Ende des Sommers in Plastik verpackt«, sagte Burnham. »Es müsste also trocken sein. Was das Essen angeht… ich bin mir sicher, dass wir eine Suppe oder sonst was für Sie zaubern können. Wir haben nicht damit gerechnet, dass einer von Ihnen über Nacht bleiben würde.«


    »Hört sich großartig an«, sagte Howell. »Danke.«


    »Sie haben wahrscheinlich keinen Schluck Brandy oder so was für mich übrig, oder?«, fragte Karim.


    »Ich tu mal so, als hätte ich das jetzt nicht gehört«, wandte Thorne ein. »Ich bin mir nicht sicher, ob es angebracht ist, besoffen auf die Leiche aufzupassen.«


    »Mir geht es nur darum, nicht zu frieren«, entgegnete Karim empört.


    »Wir werden dir eine Wärmflasche besorgen.« Thorne wandte sich Howell zu. »Wie lange wird die Ausgrabung noch dauern?«


    »Fünf oder sechs Stunden«, antwortete sie. »Mit ein bisschen Glück sind wir gegen Mitternacht fertig.«


    »Tut mir leid, dass das jetzt so gelaufen ist«, sagte Thorne. »Ich hab den Morgans auf den Zahn gefühlt, ob sie noch etwas warten könnten, aber sie wollten auf jeden Fall vor der Dunkelheit los.«


    Howell zuckte mit den Achseln. »Ich bin schon an schlimmeren Orten gewesen.«


    »An dem Haus gibt es nichts auszusetzen«, wandte Burnham leicht beleidigt ein. »Es ist vielleicht hier und da etwas unter dem Standard, den Sie gewöhnt sind, aber ich bin mir sicher, dass Sie es sich nett und gemütlich machen können. Sie können sich ja die Windlichter anzünden. Ich glaube, es sind auch einige Bücher und Rätsel da.«


    Markham blickte Thorne an. »Es spricht aber doch nichts dagegen, dass wir uns ein oder zwei Gläschen genehmigen, oder?«


    »Nicht im Geringsten«, antwortete Thorne. »Ich finde es sogar fast zwingend.«


    Sie wandte sich mit einem bezaubernden Lächeln an den Wart. »Irgendeine Chance, bei Ihnen was abzustauben?«


    »Wäre Wein in Ordnung?«


    »Himmlisch«, sagte Markham. »Das hier kann sich tatsächlich noch zu einem kleinen Abenteuer entwickeln.« Sie funkelte Thorne an. »Du weißt nicht, was dir entgeht.«


    »Du kannst jederzeit vorbeikommen und mir Gesellschaft leisten«, erklärte Karim. »Wenn ich mir die Eier in der Kapelle abfriere, mit nichts als einem verdammten Sack alter Knochen…«


    Thorne versicherte ihnen, wenn das Wetter es zuließ, würde man sie morgen früh gleich als Erstes abholen; außerdem wollte er sich, sobald er wieder auf dem Festland war, darum kümmern, dass die Leiche von Simon Milner nach London gebracht wurde. Er dankte dem Wart, der ihm versicherte, gern behilflich gewesen zu sein. Thorne fragte sich, ob Burnham vielleicht ein schlechtes Gewissen hatte, weil es seinetwegen zu der morgendlichen Verzögerung gekommen war; letztlich hatte die eine Stunde nicht viel ausgemacht.


    Burnham hielt sein Satellitentelefon hoch. »Sie haben ja meine Nummer, sollte Ihnen noch etwas einfallen, wenn Sie wieder weg sind. Oder falls Sie sich doch dazu entschließen, hier mal Urlaub zu machen.«


    Mit den Worten, dass man sich in London wiedersehen würde, verabschiedete sich Thorne bei Markham und Karim und dankte Bethan Howell für ihre Arbeit.


    »Bis zur Verhandlung dann«, sagte sie.


    »Wie bitte?«


    »Bis zur Verhandlung.« Sie nickte in Richtung von Markham und Karim. »Ich gehe mal davon aus, dass wir vorgeladen werden.«


    »Hört sich nach einem großen Wiedersehen an«, warf Nicklin ein. »Darauf freue ich mich jetzt schon.«


    Alle drehten sich zu ihm um.


    »Vielleicht sollten wir dafür eine Seite auf Facebook einrichten. Ich kümmer mich gern darum… ich meine, ich weiß ja, dass Sie alle viel mehr um die Ohren haben als ich.«


    Thorne musterte Jenks und Fletcher, doch die beiden blickten nur gelangweilt. Batchelor, der neben Nicklin saß, erwiderte seinen Blick nicht. Stattdessen starrte er auf seine Füße, als wollte er auf keinen Fall mit jemandem in Verbindung gebracht werden, der ihm peinlich war.


    Howell sagte: »Er nimmt sich sehr wichtig, was?«


    »Ich bin einfach nur froh, dass alles gut gelaufen ist«, bemerkte Nicklin. »Ich freue mich, dass Sie sich freuen, das ist alles.« Sein Lächeln erstarb, als er das von Howell sah. Er lehnte sich zurück und schwieg kurz. Dann sagte er: »Ich hatte es in meinem Leben mit ein oder zwei Leichen hautnah zu tun. Ich hab mich wohlgefühlt in der Nähe von Blut und Knochen, und ich würde lügen, wenn ich behauptete, es hätte mir nicht gefallen. Im Laufe der Jahre habe ich mit mehr als ein paar Seelenklempnern gesprochen, die zu dem Schluss gekommen sind, dass ich tatsächlich darauf abfahren muss, dass es mir irgendeinen sexuellen Kick gibt.« Er hob seine gefesselten Hände und wackelte mit dem Zeigefinger. »Aber was ist Ihre Entschuldigung?«


    Thorne bemerkte, wie Howell rot wurde. Er stellte sich in ihr Blickfeld und schüttelte den Kopf.


    Fletcher unterdrückte ein Gähnen und sagte: »Wenn er heute Abend wieder in seinem Trakt ist, wird ihm seine Dreistigkeit schon wieder vergehen.«


    Während Taschen zusammengesucht wurden und Howell, Markham und Karim sich darauf vorbereiteten, zurück zum Tatort zu gehen, drückte Burnham Thorne eine Blisterpackung in die Hand. »Die Reisetabletten, um die Sie mich gebeten haben«, sagte er. »Ich schwöre drauf, sie wirken schnell.«


    »Danke.« Thorne drückte sich ein paar aus der Packung in die Hand. Wie aufs Stichwort ertönte in dem Moment ein tiefes, schwermütiges Schiffshorn vom Bootshaus und ließ sie wissen, das Huw Morgan mit seiner Benlli III fertig war zum Auslaufen.


    Als sie die Hälfte der Überfahrt hinter sich hatten, stellte Thorne erleichtert fest, dass die Tabletten von Burnham ihren Zweck zu erfüllen schienen. Auch wenn die See nicht besonders rau war, war Thorne zu der Überzeugung gelangt, dass das Problem größtenteils psychologisch bedingt war; dass einfach der Anblick von Wasser genügte, um Schweißausbrüche und Übelkeit in ihm hervorzurufen.


    Helen hatte ihm vorgeschlagen, zur Hypnotherapie zu gehen.


    »Wieso? Möchtest du gern eine Kreuzfahrt machen, oder was?«


    »Ich dachte nur… wenn du schon jemand siehst wegen deiner Höhenangst, kann er sich auch gleichzeitig um die Seekrankheit kümmern.«


    Als Thorne Hendricks deswegen angesprochen hatte, weil er von dem unwahrscheinlichen Fall ausgegangen war, dass er ihm jemanden empfehlen könnte, hatte sein Freund die Gelegenheit, ihn zu verscheißern, mit beiden Händen beim Schopf gepackt.


    »Das finde ich eine blendende Idee«, hatte Hendricks gemeint. »Warum versuchst du nicht gleich, einen besonderen Deal rauszuschlagen, um deine multiplen Störungen beheben zu lassen? Wie zum Beispiel deinen beschissenen Musikgeschmack und deine tragische Liebe zu den Spurs…?«


    »Es ist gut, dass Simon nach Hause kommt«, unterbrach Nicklin seine Gedanken.


    Thorne blickte auf. Nicklin hockte zusammen mit Batchelor und den beiden Gefängnisbeamten auf der anderen Seite des Decks. Thorne saß neben Holland, ihre Taschen lagen zu ihren Füßen.


    Holland sagte: »Wie bitte?«


    »Es ist gut, dass seine Mum ihn endlich wiederbekommt.«


    »Das hätte früher passieren können, wenn Sie nur gewollt hätten.«


    »Ich wollte es jetzt.«


    »Das macht Sie kaum zur Mutter Teresa.«


    Sie beugten sich vor, die Stimmen so weit erhoben, dass sie über die Motoren hinweg zu hören waren.


    »Sie muss inzwischen von den Drogen weg sein«, sagte Nicklin. »Hört sich auf jeden Fall so an. Simon hat das immer gewollt.« Er blickte zurück. Bardsey war mittlerweile außer Sichtweite und die Sonne kurz davor, hinter dem Horizont zu verschwinden. »Ich denke, Simon ist wahrscheinlich überhaupt erst in Schwierigkeiten geraten, weil sie ein Junkie war. Ich meine, sie ist nie da gewesen, um ihn von irgendwas abzuhalten, oder? Sie war high, während er in der Gegend rumlief und Autos geklaut hat. Das Komische daran ist, dass sie wahrscheinlich durch seinen Tod den Absprung von den Drogen geschafft hat.«


    »Also haben Sie ihr einen Gefallen getan, oder was?«


    »Einen Gefallen?«


    »Damit, ihn umzubringen.«


    »Ich sage nur, dass sich die Dinge manchmal eigenartig entwickeln.«


    Thorne stand auf. Er konnte Nicklin nicht länger in die Augen sehen. »Tut mir leid, dass ich Sie nie mit einem Happy End in Verbindung gebracht habe.«


    Ein paar Minuten später tuckerte das Boot an der Bucht von Aberdaron entlang, und kurze Zeit danach kam die Anlegestelle in Sicht; eine Kette sich schlängelnder Lichter an der Küste.


    Thorne überprüfte sein Handy und sah, dass er endlich wieder ein Signal hatte. Er rief Russell Brigstocke an, während das Boot sein Tempo verlangsamte. Er erzählte ihm, wo und in welcher Begleitung er sich befand, und dass sie innerhalb der nächsten halben Stunde wieder auf dem Weg zurück sein würden, wenn alles glattlief. Brigstocke klang erleichtert, und als das Boot auf die Slipanlage zuglitt, berichtete Thorne in chronologischer Reihenfolge von seinem Tag.


    »Wir haben die Leiche erst nach Mittag gefunden«, sagte er.


    In dem Moment wurde er durch etwas abgelenkt, das Nicklin ihm gegenüber mit den Lippen formte, weshalb er Brigstockes Antwort nicht mitbekam. Nicklin winkte ihn näher heran, und so machte Thorne einen Schritt auf ihn zu und unterbrach Brigstocke.


    »Was ist?«, fragte er.


    Nicklin lächelte. Dann sagte er: »Sie haben eine der Leichen gefunden.«
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    »Das ist Unsinn«, sagte Thorne. »Er verarscht uns. Wie immer. Wir sollten deswegen nicht durchdrehen, Russell. Ich finde, wir sollten auf keinen Fall unsere Pläne ändern.«


    »Beruhig dich erst mal«, entgegnete Brigstocke.


    »Er erzählt Scheiße!«


    »Wir sollten zumindest darüber sprechen.«


    Thorne tigerte auf dem kurzen Stück eines unbeleuchteten matschigen Wegs hin und her, etwa fünfzig Meter von der Slipanlage entfernt. Hinter ihm stand Huw Morgan mit einem Wasserschlauch in der Hand, der auf das Kiel der Benlli III gerichtet war. Fletcher, Jenks, Holland und die beiden Gefangenen warteten in dem Ford Galaxy, der zwischen ihm und dem Boot stand. Thorne drehte sich um und sah, dass Nicklin ihn durch das Seitenfenster anstarrte und mit den Achseln zuckte, als würde er ihm eine Frage stellen.


    Wie läuft’s, Tom?


    Thorne versuchte, gleichmäßig zu atmen, um die Wut in seiner Stimme zu unterdrücken, und schilderte Brigstocke, was Nicklin ihm aufgetischt hatte, während das Boot aufs Festland gezogen worden war.


    »Nun ja, ich hab natürlich eine Schaufel gebraucht, um Simon loszuwerden. Aber ich dachte mir, bevor ich dafür zurück zum Tides House gehe, versuche ich es besser bei einer der kleineren Hütten in der anderen Richtung. Bei denen, die vermietet wurden. Ich bin einfach hinten in den Garten spaziert, hab mir eine Schaufel aus dem Schuppen geschnappt und bin zurückgegangen, um zu graben. Ein Kinderspiel. Das Problem war nur, dass die Oma, die dort wohnte, irgendwas gehört haben muss, denn zehn Minuten später stand sie vor mir. Wedelte mit einer Taschenlampe herum und wollte wissen, was ich da mache. Tja, da blieb mir nicht viel anderes übrig, oder?« Dann hatte er gelächelt, weil er seine Geschichte oder einfach nur die Erinnerung daran genoss. »Ich hab natürlich gewusst, wer sie war. Irgend so eine Möchtegern-Dichterin, die ein paarmal bei uns gewesen war, um ihre Gedichte vorzutragen. Der übliche Scheiß. Nichts, was sich reimte. Ich glaube, man hatte sie gebeten zu kommen, um uns zu ermutigen, selber Gedichte zu schreiben. Unsere Gefühle mit anderen zu teilen.« Er verdrehte die Augen über den Aberwitz des Vorschlags. »Ich bin also gerade dabei, das Grab für den armen alten Simon auszuheben, als sie angestürmt kommt. Was soll ich tun? Im Endeffekt habe ich keine große Wahl, oder? Da ist ein Boot, das auf mich wartet. Viel Zeit zum Überlegen hab ich nicht.« Er lächelte Thorne an und wiegte sich auf den Füßen, als das Boot mit der Winde aus dem Wasser gezogen und auf den Trailer gehoben wurde.


    »Betrachten Sie es als Zugabe…«


    »Eine Scheiß-Zugabe!«, rief Thorne jetzt in sein Handy. »Ich sag dir, der verarscht uns nach Strich und Faden!«


    »Das hast du auch bei Simon Milner gedacht«, entgegnete Brigstocke. »Du warst der festen Überzeugung, er bindet uns einen Bären auf.«


    »Okay, gut. Aber dieses Mal tut er es garantiert. Warum so lange warten, verflucht noch mal?«


    »Kontrolle…«


    »Warum warten, bis wir fast zurück sind?«


    »Kontrolle, Tom. Du hast es selbst gesagt. Damit wir in der Defensive sind, erinnerst du dich?«


    »Ja…«


    »Wir müssen es zumindest prüfen.«


    »Und was machen wir währenddessen?«


    »Es ist doch egal, ob ihr noch eine Nacht länger bleibt. Ich werde das mit der Gefängnisdirektorin in Long Lartin klären.«


    »Wie soll das überhaupt geprüft werden? Er kennt den Namen der Frau nicht. Er weiß noch nicht einmal mehr, in welchem Monat es war, verdammt noch mal.«


    »Wie viele Menschen können auf dieser Insel schon verschwunden sein?«


    »Es ist fünfundzwanzig Jahre her«, sagte Thorne.


    »Selbst wenn, es ist nicht das Bermuda-Dreieck, oder? Irgendjemand wird sie vermisst haben.«


    »Ich glaube immer noch nicht, dass es einfach sein wird.«


    »Schaff ihn einfach für heute Nacht wieder in eine Zelle!«, wies Brigstocke ihn an. »Ich mach ein paar Anrufe und arrangiere alles.«


    »Und was, wenn es nur ein Spiel ist?« Thorne erinnerte sich an Nicklins Verhalten im Schulgebäude und an seine Verärgerung über Batchelor auf der Hinfahrt im Auto. »Was, wenn es ihm nur um Aufmerksamkeit geht? Wie dumm werden wir dann dastehen?«


    »Nicht so dumm, wie wir dastehen würden, wenn es eine andere Leiche geben sollte, die wir nicht schaffen zu finden, obwohl er uns angeboten hat, uns das Grab zu zeigen.«


    »Na ja, was das betrifft, ist er immer noch ein bisschen vage.«


    »Wenn wir das vergeigen, eignet sich das perfekt dazu, ein für uns positives Ergebnis in ein PR-Desaster zu verwandeln«, sagte Brigstocke. »Und bevor du was sagst, es ist mein Job, mir über so einen Mist Gedanken zu machen.«


    Wieder blickte Thorne zurück zum Auto; Nicklin beobachtete ihn immer noch. Er fragte sich, was sein Job eigentlich war?


    Kindermädchen? Stichwortgeber? Sündenbock?


    Im Moment fühlte es sich auf jeden Fall nicht so an, als wäre er ein Polizist.


    Brigstocke hatte zweifellos sämtliche Hebel in Bewegung gesetzt. Eine halbe Stunde später wartete Chief Superintendent Robin Duggan in Abersoch in einem ansonsten verwaisten Polizeirevier, um sie zu begrüßen. Neben einer Handvoll von Police Constables war auch der Custody Sergeant da, den Thorne vierundzwanzig Stunden vorher angeschrien hatte. Der Mann schien nicht übermäßig erfreut darüber, ihre Bekanntschaft zu erneuern.


    Als bei Nicklin und Batchelor zum zweiten Mal eine Leibesvisitation durchgeführt wurde, nahm Duggan Thorne zur Seite.


    »Sie sind also noch nicht fertig auf Bardsey?«


    »Nein, noch nicht.«


    »Aber die Arbeit geht voran, oder?«


    »Sie wissen doch, wie es manchmal läuft«, antwortete Thorne. »Da dauert es schon mal länger als erwartet.«


    »Gründlichkeit ist immer die beste Devise.«


    »Völlig richtig!«


    »Es gibt also nichts, was ich wissen sollte?«


    »Wie etwa?«


    »Wie etwa eine zweite Leiche.«


    »Doch«, sagte Thorne leise. Er wäre am liebsten im Erdboden versunken. Natürlich hatte Brigstocke ihm davon erzählt; als leitender Beamter der zuständigen Polizei war er natürlich die erste Anlaufstation, um die Geschichte der ermordeten Frau zu überprüfen. Thorne sah durch seinen Versuch, Nicklins jüngstes Geständnis für sich zu behalten, wie ein scheinheiliger Lügner aus. Unter den gegebenen Umständen schien Duggan zumindest fürs Erste damit zufrieden zu sein, Thorne dumm dastehen zu lassen.


    »Durch einen zweiten Mord wird alles noch komplizierter«, sagte er. »Und ich glaube nicht, dass irgendjemand das will.«


    »Nein, Sir.« Thorne vermutete, dass es an der Zeit war, etwas Respekt zu zeigen.


    »Na, dann drücken wir mal die Daumen, dass das nichts als Blödsinn ist.«


    Thorne nickte.


    »Ich werde sehen, was ich tun kann, um den Fall in die eine oder andere Richtung zu bestätigen. Wir werden Vermisstenlisten von damals überprüfen.« Duggan rückte seine Mütze zurecht. »Die Geschichte liegt zwar lange zurück und war vor meiner Zeit, aber hier treiben sich immer noch ein paar der alten Beamten herum, die eventuell helfen können.«


    »Danke, Sir.«


    Duggan deutete mit dem Kinn hinüber zu Nicklin, der aus einem der Zimmer neben der Anmeldung kam und zum Schreibtisch zurückgeführt wurde. »Hoffen wir mal, dass es nur seine Psychospielchen sind, was? Sie sehen aus, als würden Sie so schnell wie möglich wieder nach Hause wollen.«


    Der Custody Sergeant winkte ein paar Police Constables zu seinem Schreibtisch. Dann rief er Duncan zu, dass die beiden Gefangenen durchsucht worden waren und in die Zellen geführt werden konnten. Thorne bat die Police Constables zu warten und ging zu ihnen hinüber.


    »Ich komme mit.« Er blickte Nicklin und Batchelor an. »Aber wir werden sie nacheinander reinbringen.« Er dachte nach und zeigte dann auf Batchelor. »Ihn zuerst.«


    Als sie auf der anderen Seite der Tür waren und in dem Gang standen, der zu den Zellen führte, gesellte sich Thorne zu Batchelor. Er ließ den Police Constable mit einem Nicken wissen, dass er einen Schritt nach hinten machen konnte. Dann legte er eine Hand auf Batchelors Arm.


    »Wollen Sie mir irgendwas sagen, Jeff?«


    »In welcher Angelegenheit?«


    »In dieser Angelegenheit. In der jüngsten Enthüllung Ihres Kumpels Stuart.«


    »Er ist nicht mein Kumpel.«


    »Dann eben Ihr Reisegefährte. Irgendwas, womit Sie uns helfen können?«


    Man hatte Batchelor die Handschellen abgenommen, und er rieb sich die Handgelenke. Er blinzelte und schloss kurz die Augen. »Ich möchte gern mit meiner Frau sprechen«, sagte er. »Können Sie das arrangieren?«


    »Na ja, es gibt viele Telefone hier.« Thorne nickte. »Ich kann fragen.«


    »Danke.«


    »Es dürfte kein Problem sein, aber zuerst müssen Sie mir helfen.«


    »Wie?«


    »Dieses Ammenmärchen von einer zweiten Leiche, weswegen wir alle morgen noch einmal zur Insel fahren, diese Frau, die er angeblich umgebracht hat und die wir finden sollen. Sind Sie sicher, dass Sie mir nichts dazu sagen können?«


    Batchelors Muskeln spannten sich, und er schien fast ein bisschen zu schrumpfen. Er sah aus, als hätte er körperliche Schmerzen und als wäre sein Gesicht eine glatte Maske, in der sich erste Risse zeigten. Das Gesicht des Mannes, der seine Tochter tot aufgefunden hatte.


    »Bedroht Nicklin Sie?« Thorne suchte nach einer Reaktion. »Geht es darum? Haben Sie Angst, dass er Ihnen wehtut?« Thorne glaubte, ihn das fragen zu müssen, wenngleich er wusste, wie dumm die Frage war. Jeder, der Stuart Nicklin kannte und sich nicht vor ihm fürchtete, hatte genauso viele Schrauben locker wie Nicklin selbst.


    Batchelor wich Thornes Blick aus und schüttelte den Kopf.


    Thorne wandte sich dem Police Constable zu und sagte: »Er gehört Ihnen«, bevor er sich umwandte, um Nicklin zu holen.


    Nachdem sie die Hälfte des Gangs hinter sich hatten, sagte Nicklin: »Nett. Diese persönliche Note. Das schätze ich sehr.«


    Thorne erwiderte nichts. Er schwieg, bis Nicklin in seiner Zelle stand. Dann, kurz bevor die Tür geschlossen wurde, trat Thorne ein. Für einen Augenblick wirkte Nicklin verunsichert. Seine Augen schossen hinüber zu dem Police Constable, der in der Tür stand, als befürchtete er, gleich von Thorne angegriffen zu werden. Nicklin erkannte an dem Blick des Police Constable, dass der Beamte ähnlich dachte.


    »Wäre nicht das erste Mal, was, Tom?«


    Vor fünf Jahren hatte Nicklin sich etwas zu sehr in einen Fall eingemischt, den Thorne zusammen mit Menschen bearbeitete, die ihm nahestanden. Daraufhin hatte er durch einen Mitinsassen eine Nachricht erhalten. In Form einer Scherbe in seinem Abendessen.


    »Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen«, entgegnete Thorne. Er trat noch einen weiteren Schritt in die Zelle hinein und ließ die Tür vor der Nase des verwirrt wirkenden Police Constable zufallen. »Ich wollte Ihnen nur sagen, dass ich die Briefe gelesen habe, die Sie an Ihre Mutter geschrieben haben, Stuart.« Er betrachtete Nicklins Gesicht und suchte nach einer Reaktion. »Wirklich interessante Sachen. Es gibt also nicht sehr viel, das in Ihrem großen kahlen Schädel vorgeht, wovon ich nichts weiß. Ich weiß alles über Ihre Mami-Neurosen. Nicht dass sie für mich überraschend gewesen wären. Ich weiß, wie es im Knast für Sie ist… Professor. Egal, was für ein Spiel Sie da gerade mit uns spielen, Sie sollten sich darüber im Klaren sein, dass ich mehr über Sie weiß, als Sie über mich. Es ist mir egal, was Sie glauben zu wissen oder meinen, mit dieser Information anstellen zu können.«


    Nicklin ließ sich vorsichtig auf der blanken blauen Matratze nieder.


    »Sie werden auf keinen Fall gewinnen«, sagte Thorne. »Das sollten Sie wissen. Sie verschwenden Ihre Zeit, denn jetzt bin ich in Ihrem Kopf.« Thorne tippte mit einem Finger fest gegen seinen Kopf und schüttelte ihn dann langsam. »Aber Sie nicht in meinem.«
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    Nachdem Fletcher und Jenks deutlich gemacht hatten, dass sie im selben Haus wie gestern übernachten wollten, setzte Thorne sie dort ab. Der Pub mit seinen Gästezimmern im ersten Stock sah so gut wie verlassen aus. Er erklärte ihnen, dass er sie am nächsten Morgen abholen und bis dahin gern wissen würde, ob sie wieder mit auf die Insel kämen. Die beiden Gefängniswärter deuteten an, dass sie einverstanden seien, noch einmal mit nach Bardsey zu fahren. Wie Andy Barber hätten sie nichts dagegen, ein paar Überstunden zu sammeln. Zweifelsohne hatten sie auch nichts gegen ein Feierabendbier, und so verabschiedete sich Thorne und fuhr zum Black Horse. Holland folgte ihm in dem zweiten Wagen.


    Auch wenn sie nur zu zweit waren, freute sich Elwyn Pritchard verständlicherweise, als Thorne und Holland das Gasthaus betraten. Er zückte dennoch das Reservierungsbuch, um so zu tun, als müsste er sich vergewissern, dass genügend Zimmer frei waren. Er stellte klar, dass die Küche heute Abend nicht speziell für sie geöffnet sein würde, und nachdem er ihnen die Zimmerschlüssel mit den übergroßen Anhängern ausgehändigt hatte, ließ er Thorne und Holland ihre Taschen selbst tragen.


    Die beiden stapften die Treppe hinauf und einigten sich schnell, wohin es zum Abendessen gehen sollte.


    »Chinese?«


    »Ich bin mir nicht sicher, ob es was anderes gibt.«


    »Dann sehen wir uns in zehn Minuten unten.«


    Das Restaurant war einer jener Läden, die sich als eine Art Allzweckwaffe verstanden und sowohl Pizza als auch Krabbenbällchen servierten. Vielleicht lag es an Pritchards Warnung über den Anteil von Möwen und Glutamat im Essen oder an der Tatsache, dass niemand vom Personal aussah, als könnte er China auf einer Landkarte finden, jedenfalls entschieden sich beide für Pommes frites. Sie verspeisten ihr Abendessen aus Styroporbehältern auf dem Weg zurück zum Gasthaus.


    »Also, was meinst du, Dave?«


    Holland stach mit einer Holzgabel in eine seiner Pommes frites. »Könnte etwas Currysoße vertragen.«


    »Ich meine in Bezug auf Nicklin.«


    Holland kaute langsam, doch seine Kiefernmuskeln blieben noch ein paar Sekunden angespannt, nachdem er heruntergeschluckt hatte. »Mit der einen Sache hat er richtig gelegen.«


    »Womit?«


    »Dass einige von uns nicht vergessen haben, was damals auf dem Schulhof passiert ist.«


    »Das hat keiner von uns«, entgegnete Thorne.


    »Ich meine das mit Sarah.«


    »Ich weiß…«


    »Sie ist seinetwegen gestorben, und er hat sich nie dafür verantworten müssen. Auf jeden Fall nicht so richtig.« Holland verlangsamte sein Tempo und blickte Thorne an. »Du hast von uns beiden gewusst, oder?«


    »Ja, hab ich.« Thorne spürte, dass sich hinter Hollands Wut Schuldgefühle verbargen. Er spürte auch, dass sein Kollege sich etwas von der Seele reden wollte, und war sich nicht sicher, ob er es hören wollte. »Hör mal, du musst mir nichts erklären.«


    »Da gibt’s nichts zu erklären«, entgegnete Holland. »Ich war dumm, McEvoy war dumm, und wer weiß, wie dumm es für uns beide noch gelaufen wäre, wäre sie nicht vorher umgebracht worden. Aber das wurde sie, und vielleicht bin ich deshalb… fein raus.« Er stocherte in seinem Essen herum, die Lippen aufeinandergepresst. »Ich meine, schau mich an, glücklicher Familienvater und so. Überglücklich. Weißt du, vielleicht hat Nicklin mir ja einen Gefallen getan.«


    Thorne seufzte. »Du redest Blödsinn, Dave. Das ist dir schon klar, oder? Menschen bauen nun mal Mist.«


    »Ich weiß immer noch, wie Sarah gerochen hat, und manchmal denke ich daran, wenn ich mit Sophie im Bett liege. Wenn ich Nicklin ansehe, habe ich das Gefühl, als wüsste er es, als würde es ihm einen Kick geben oder so, und ich will ihm am liebsten den Kopf abreißen.«


    Sie schwiegen eine Weile. Als sie an der Terrasse vorbei waren, hinter welcher der Strand lag und die als Barriere zwischen der Straße und dem Meer diente, gingen sie etwas zügiger. Es wurde schnell kühler und der Wind nahm zu.


    »Also, was hältst du von der jüngsten Bombe, die Nicklin hat platzen lassen?«, fragte Thorne. »Diese andere Leiche.«


    Holland zuckte mit den Achseln. »Ehrlich gesagt, ich habe keine Ahnung. Und du?«


    Thorne schüttelte den Kopf. »Ich werde nicht schlau aus ihm, und das Problem ist, dass ich nicht weiß, ob mir das was sagen soll oder nicht. Manchmal ist es genauso schwer, gegen schlechte Pokerspieler zu gewinnen wie gegen gute. Sie haben keine Ahnung, was sie da treiben, sodass man es selbst auch nicht erahnen kann.« Er schob sich noch ein paar Pommes frites in den Mund. Sie waren durchgeweicht und schmeckten nach nichts, aber er war hungrig. »Vielleicht saugt er sich das auch nur aus den Fingern.«


    »Könnte aber stimmen, oder? Seine Geschichte.«


    »Ja, könnte.«


    »Zuerst den Jungen umbringen, nur weil ihm gerade danach war, und dann die alte Frau, der er die Schaufel geklaut hatte. Wäre es jemand anders, würde es sich völlig lächerlich anhören. Aber bei ihm…«


    »Ich weiß«, sagte Thorne.


    »Einer wie er braucht keinen Grund, um so was zu machen, deshalb weiß man auch nie, ob er überhaupt einen Grund hat.«


    Thorne knurrte und kaute.


    »Das, was er heute zu Howell gesagt hat, du weißt schon, dass ihn Leichen antörnen. Hat er das ernst gemeint, oder wollte er sie nur verarschen?«


    »Wer weiß?«, sagte Thorne.


    Sie warfen die Reste ihres Abendessens in einen Abfallbehälter vor dem Black Horse und gingen hinein. Thorne glaubte, die Gäste vom Abend zuvor an der Theke zu erkennen. Sie schienen den Neuankömmlingen gegenüber etwas aufgeschlossener zu sein, auch wenn ihre Feindseligkeit lediglich durch völlige Gleichgültigkeit ersetzt worden war.


    Holland trat an die Theke. »Ein Bier?«


    Thorne zögerte und schüttelte dann den Kopf. Er dachte an etwas, das Duggan auf dem Polizeirevier gesagt hatte.


    »Vielleicht später…«


    Als Holland sich ein Bier bestellte und ein Gespräch mit Pritchard begann, trat Thorne zu einem Mann an der Theke und sprach kurz mit ihm. Als er die Information hatte, die er brauchte, verließ er das Gasthaus, stieg in einen der beiden Galaxys und fuhr die zwölf Meilen nach Aberdaron.
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    Es war Duggans Bemerkung über die alten Beamten gewesen. Der Superintendent hatte von Männern gesprochen, die vielleicht noch im Polizeidienst waren. Thorne begriff, dass es eventuell auch noch andere Menschen gab, die helfen konnten, und das um einiges schneller.


    Andere, die dort gewesen waren.


    Er klingelte, machte einen Schritt zurück und blickte an dem Haus hoch. Das kleine Reihenhäuschen aus rotem Ziegelstein mit seinen Fensterrahmen aus Kunststoff entsprach nicht gerade seinen Erwartungen. Der Vorgarten bestand aus einem einfachen Stück Rasen. Auf dem Dach prangte eine Satellitenschüssel.


    Als Huw Morgan die Tür öffnete, blickte er einen Moment lang verwirrt.


    »Haben Sie fünf Minuten?«, fragte Thorne.


    Als sie am Wohnzimmer vorbeigingen, konnte Thorne Morgans Vater vor dem Fernseher sitzen sehen. Irgendeine amerikanische Serie über Polizisten oder Rechtsanwälte, allesamt ein bisschen zu attraktiv, um ernst genommen zu werden. Der alte Mann drehte sich um und begrüßte Thorne mit einem Nicken. »Wir haben gerade gegessen«, sagte Morgan und führte Thorne in die Küche. »Aber ich glaube, es ist noch etwas da.« Er drehte sich um und rief über den Flur. »Dad, ist noch was von dem Eintopf übrig?«


    »Schon gut«, sagte Thorne. »Ich hatte gerade einen Portion Pommes frites.«


    »Und wie wär’s mit einem Bier?«


    »Das wäre großartig.«


    Morgan holte drei Dosen Bier aus dem Kühlschrank, und die beiden gingen damit in das Wohnzimmer. Huw reichte seinem Vater eine Dose und sagte: »Stell das leiser, die Polizei ist hier.«


    Bernard seufzte und griff nach der Fernbedienung.


    »Sind Sie wegen einer polizeilichen Angelegenheit hier, oder fällt Ihnen in Abersoch gerade die Decke auf den Kopf?« Huw lud Thorne mit einem Nicken ein, auf dem Sofa Platz zu nehmen. »Könnte ich nachvollziehen. Da ist nicht viel los, allerdings ist es im Gegensatz zu hier immer noch eine pulsierende Metropole.«


    »Ein bisschen von beidem«, sagte Thorne.


    »Wie bitte?«, fragte Bernard.


    »Ich bin sowohl wegen einer polizeilichen Angelegenheit gekommen, als auch um ein bisschen zu plaudern.« Thorne nahm einen Schluck von seinem Bier, das erstaunlich gut schmeckte. »Ich hab Ihre Adresse von Ihrem Cousin«, erklärte er. »Er stand an der Theke im Black Horse.«


    »Arschloch«, lautete Huws Kommentar.


    Bernard schüttelte den Kopf und blickte Thorne an. »Lange Geschichte…«


    Thorne sah sich um. Das Haus war innen genauso modern gehalten wie außen. Ein Fernseher mit großem Bildschirm, ein Ledersofa und entsprechende Sessel. An der Wand hingen gerahmte Schwarz-Weiß-Fotos; Meeresansichten und Boote im Hafen; eine Insel, von der Thorne vermutete, dass es Bardsey war.


    Huw beobachtete Thorne und sagte: »Was ist?«


    »Ich habe ein etwas traditionelleres Haus erwartet.«


    »So was wie eine Fischerhütte, oder wie?«


    »Ja, so was.«


    »Torffeuer und alte Schindeln und eine Wetterfahne, die geformt ist wie ein Wal?«


    Bernard lachte.


    »Hören Sie«, sagte Huw. »Nach einem langen Tag draußen will ich in ein Zuhause mit Zentralheizung und Sky zurückkehren. Dad hat mal traditioneller gelebt, in einer der Hütten unten am Meer, nicht, Dad?« Bernard nickte und trank einen Schluck von seinem Bier. »Als dann aber vor ein paar Jahren Mum gestorben ist, haben wir es für besser gehalten, dass Dad das Haus verkauft und bei mir einzieht. Die Hütte pfiff schon aus dem letzten Loch, und ich habe sowieso allein gelebt.«


    Thorne wartete ab für den Fall, dass Huw fortfahren würde. Doch Huw nahm einen ordentlichen Schluck von seinem Bier, und Thorne fragte sich, ob es je eine Frau und Kinder gegeben hatte, oder ob der jüngste Morgan schon immer allein gewesen war.


    Als Huw schließlich die Dose auf den Tisch stellte, sagte er: »Also, diese polizeiliche Angelegenheit…«


    »An und für sich wollte ich mit Ihrem Vater sprechen«, sagte Thorne. Er wandte sich Bernard zu. »Ich hab mich gefragt, ob Sie sich an eine Sache erinnern können, die vor langer Zeit passiert ist, und vielleicht noch was darüber wissen.«


    »Vielleicht haben Sie Glück«, erklärte Huw. »Auch wenn er manchmal nicht weiß, welchen verdammten Tag wir haben, neigt er dazu, sich an Dinge zu erinnern, die schon Jahre zurückliegen.«


    »Frecher Kerl!«, rief Bernard.


    »Es geht um die Zeit vor fünfundzwanzig Jahren«, sagte Thorne. »Als diese jugendlichen Straftäter auf der Insel waren.« Er griff in seine Tasche und zog das Foto von Tides House heraus, das er immer noch bei sich trug. Er stand auf, trat hinüber zu Bernard und legte es auf den kleinen Tisch neben seinen Sessel.


    Der alte Mann griff nach seiner Brille und nahm das Foto zur Hand. »Ach, diese Jungs«, sagte er. »Die jugendlichen Straftäter.« Er blickte auf das Bild und schüttelte den Kopf. »Auf die Idee wäre ich nie gekommen, so frei wie die sich bewegen konnten. Haben am Strand gelegen und gekifft. Sah aus, als wären sie auf Urlaub.«


    »Es war ein anderer Ansatz«, sagte Thorne.


    »Hat aber nicht funktioniert, oder? Deshalb wurde die Einrichtung geschlossen.«


    Thorne nickte. Die Informationen hatten allesamt in den Aufzeichnungen gestanden, die man ihm vor der Abreise gegeben hatte. Die Förderung von Tides House war hastig zurückgezogen worden, nachdem ein Junge brutal niedergestochen worden war und zwei andere geflohen waren– zumindest war man damals davon ausgegangen. Die Einrichtung wurde innerhalb weniger Monate geschlossen und die Betreuer, allen voran eine Frau namens Ruth Livesey, von der Presse an den Pranger gestellt, bis Ruth gezwungen war, aus dem Programm für jugendliche Straftäter auszuscheiden und in den Vorruhestand zu gehen.


    Bernard hielt Thorne das Foto hin, und Thorne griff danach. Er bezweifelte, dass Bernard irgendein Gesicht erkannt hatte. Hätte man Thorne nicht erklärt, wer im Einzelnen die Jungen waren, hätte er bestimmt selbst Schwierigkeiten gehabt, Stuart Nicklin zu erkennen, wenngleich er bei näherem Betrachten sehen konnte, dass die Augen dieselben waren; der gleiche herausfordernde Blick. Man hatte ihm gesagt, dass der große dünne Junge neben Nicklin Simon Milner war. Ein aschblonder Haarschopf, ein offenes Hemd, Daumen, die nach oben zeigten.


    Milner war der einzige Junge, der gelächelt hatte.


    Thorne steckte das Foto weg und sagte: »Nun… können Sie sich daran erinnern, dass damals jemand verschwunden ist?«


    »Sie meinen nicht die beiden Jungs, die geflohen sind, oder?«


    »Nein, eine Frau«, erklärte Thorne. »Eine ältere Frau. Ich glaube, sie war Dichterin oder so.«


    »Ja. Von denen gibt’s auf der Insel immer viele «, warf Huw ein.


    »Da klingelt was, ja.« Bernard nickte. »Es wurde darüber gesprochen, dass eine Frau ertrunken ist.«


    »Ertrunken?«


    »Na ja, das haben auf jeden Fall alle gedacht. Meinten, sie hätte sich umgebracht. Aber ehrlich gesagt, man kann von Bardsey nicht einfach so verschwinden. Wenn man noch atmet, gibt es nur einen Weg von der Insel, und dafür braucht man ein Boot. Also ist man entweder auf einem Boot, oder man ist tot, nicht?«


    »Und das ist tatsächlich vor fünfundzwanzig Jahren passiert?«


    »Na ja, ganz sicher bin ich mir da nicht.« Er nickte hinüber zu Huw und dachte nach. »Er war zumindest noch ein Junge, das weiß ich, also muss es auf jeden Fall in der Zeit gewesen sein, als das Heim geschlossen wurde. Oder vielleicht kurz danach. Ich glaube aber, dass sie davor gestorben ist.«


    »Wieso?«


    »Na ja, man wird sie nicht sofort vermisst haben, oder?«


    »Da ist was dran«, sagte Huw. »Viele der Leute, die für eine gewisse Zeit auf der Insel wohnen, wollen einfach nur ihre Ruhe. Manche verbringen ein paar Monate auf Bardsey, besonders diese Kunsttypen. Abgesehen davon telefonieren sie nicht jeden Tag nach Hause oder verschicken Postkarten.«


    »Ihr Verschwinden kann eine ganze Zeit lang unbemerkt geblieben sein«, sagte Bernard. »Besonders als dieser ganze Zirkus um Tides House losging. Es war ein ständiges Kommen und Gehen, als es geschlossen wurde.« Er trank den Rest seines Biers aus. »Ich kann mich daran erinnern, kurz danach eine andere Frau auf die Insel gebracht zu haben«, sagte er. »Mehr als einmal, wenn ich mich recht entsinne. Ich glaube, das könnte ihre Schwester gewesen sein. Sie wollte sehen, wo sie zuletzt gelebt hat. Den Ort, an dem sie gestorben ist. Kann sein, dass sie Blumen dabeihatte. Ist verdammt lange her. Wie schon gesagt, es war die Rede davon, dass sie ertrunken ist.« Er beugte sich vor. »Wissen Sie, sie könnte der Typ dafür gewesen sein.«


    »Wieso? Weil sie Dichterin war?«, warf Huw ein.


    »Na ja, das tun doch viele von denen, oder?« Bernards Gesicht war ernst. »Dichter, Schriftsteller und so. Sind viel zu sensibel.« Er wedelte mit seiner leeren Bierdose in Richtung seines Sohns.


    Huw lachte, stand auf und sammelte die leeren Dosen ein. »Noch eins?«


    Thorne dachte nach, aber nicht lange.


    Als Huw mit Nachschub zurückkehrte, ließ er sich in den Sessel fallen. »Nicklin hat was damit zu tun, oder?«


    Thorne sah keinen großen Sinn darin, nach Ausflüchten zu suchen. »Das behauptet er zumindest. Wir müssen entscheiden, ob wir ihn morgen früh zurück ins Gefängnis oder wieder auf die Insel bringen und mit der Suche nach der Frau beginnen.«


    »Er hatte das nicht wissen können«, stellte Bernard fest.


    Thorne öffnete seine Dose Bier und blickte ihn fragend an.


    »Na ja, Tides House war bereits geschlossen, als sich rausstellte, dass der Frau irgendwas zugestoßen ist, nicht? Und da war er schon lange weg, also hätte er nicht wissen können, dass sie vermisst wurde. Außer, er hatte was damit zu tun.« Der alte Mann öffnete den Deckel seiner Bierdose und zuckte mit den Achseln, als wäre seine Schlussfolgerung völlig logisch.


    Thorne nahm einen Schluck. »Sie hätten Kriminalbeamter werden sollen, Bernard.«


    »Dann werden wir uns also morgen wiedersehen«, warf Huw ein.


    »Ja.«


    »Das Wetter soll morgen übrigens nicht so rosig werden.«


    »Na toll.«


    »Der Vormittag dürfte aber noch in Ordnung sein.«


    Thorne dachte an die Reisetabletten. Es waren noch genügend da, um problemlos auf die Insel und wieder zurückzukommen.


    »Ich könnte Ihre Arbeit nicht machen«, bemerkte Bernard.


    »Wieso nicht?«


    »Na ja, Sie haben es immer nur mit Menschen zu tun, die sich von ihrer schlechtesten Seite zeigen, oder? Die ganz unten sind. Mit Dreckskerlen wie dem, über den wir gerade sprechen. Selbst wenn Sie es mit normalen Menschen zu tun haben, begegnen Sie ihnen häufig, wenn sie völlig am Ende sind. Wenn ihr Leben zerstört ist. Und ich schätze, oft sind Sie es, der ihnen beibringen muss, dass ihr Leben zerstört ist, und bekommen hautnah mit, wie sie zusammenbrechen. Vielen Dank, da bleibe ich doch lieber beim Fischen.« Er blickte hinüber zu Thorne und hob seine Dose, um ihm zuzuprosten. »Sehr anständig von Ihnen. Und irgendein armer Kerl muss es ja machen, oder?«


    »Wohl wahr«, sagte Thorne und dachte, dass er vor ein paar Stunden beinahe vergessen hatte, was sein Job war.


    Ohne dass er es lange vergessen konnte.


    »Hören Sie ihn sich nur an!«, sagte Huw. »Der Kerl, der Dichter für zu sensibel hält.«


    »Du kannst dir durchaus noch eine Ohrfeige von mir einfangen. Dafür bist du noch nicht zu alt«, konterte Bernard.


    »Oh, jetzt aber!«


    »Was?«


    »Gleich will er mit mir Armdrücken.«


    Thorne lächelte und freute sich still, mit den beiden in ihrem Wohnzimmer zu sitzen, ein Bier zu trinken und ihnen zuzuhören, wie sie sich aufzogen.


    Als Thorne eine Stunde später vom Haus der Morgans zu seinem Wagen ging, war er sich durchaus bewusst, dass er mit den drei Dosen Bier intus– auch wenn es Leichtbier gewesen war–, wahrscheinlich über der Promillegrenze lag.


    Er drückte auf die Fernbedienung des Autoschlüssels, und die Blinklichter leuchteten auf.


    Vermutlich gab es im Umkreis von fünfzig Meilen nur einen Streifenwagen, doch nach Murphys Gesetz würde er genau auf den zwischen hier und dem Black Horse treffen und irgendeinem walisischen Polizist einen Grund liefern, sich für den Rest der Woche ins Fäustchen zu lachen.


    Wahrscheinlich würde er am Schluss auch noch in irgendeiner verfluchten Schlagzeile landen.


    Er stieg ins Auto.


    Natürlich konnte er Holland anrufen und fragen, wie viel dieser getrunken hatte. Er konnte zu Fuß zurück zu den Morgans gehen, nach der Nummer eines örtlichen Taxiunternehmens fragen und seinen Wagen morgen früh abholen. Er konnte sogar versuchen, per Anhalter zu fahren. Seinen Dienstausweis zücken und behaupten, es wäre ein Notfall.


    Er startete den Motor und griff nach einer Packung Pfefferminzbonbons in der Tür. Dann nahm er sein Telefon und rief Robert Burnham an. Er entschuldigte sich für die späte Störung und bat den Wart, mit seinem Satellitentelefon hinunter zur Ausgrabung zu gehen und dem Beweissicherungsbeamten auszurichten, dass er ihn zurückrufen sollte.


    Er hatte die Hälfte der Strecke zum Black Horse zurückgelegt, als das Handy klingelte.


    Das forensische Team war immer noch fleißig bei der Arbeit, berichtete Karim. Inzwischen freuten sie sich schon auf ein wohlverdientes Feierabendgläschen und einen festen Schlaf, während andere Menschen es sich neben einer Leiche in einer gruseligen Kapelle gemütlich machen mussten. Thorne erzählte ihm von der Bombe, die Nicklin hatte platzen lassen, und bat ihn, Howell und den anderen auszurichten, dass ihnen die gleiche Arbeit am nächsten Tag noch einmal bevorstand.


    »Vielleicht wirst du also zwei Nächte in dieser gruseligen Kapelle verbringen«, schloss er.


    »Du machst Witze, oder?«


    »Irgendein armer Kerl muss es ja machen, oder?«

  


  
    


    


    33


    Als Thorne das Black Horse betrat, war Holland immer noch da, vor sich ein Getränk. In ein Gespräch vertieft, saß er an einem Tisch mit ein paar der Einheimischen, die am Abend davor noch so mürrisch gewesen waren– was einmal mehr die brückenbauende Qualität von Alkohol unter Beweis stellte. Als sie Thorne in der Tür entdeckten, winkten sie ihn herbei und fragten, was er trinken wollte. Thorne erklärte, dass er müde war, weil er in aller Herrgottsfrühe hatte aufstehen müssen, doch sie schoben ihm einen Stuhl zu und bestanden darauf, dass er einen Absacker mit ihnen trank.


    Holland stand auf, um die Runde zu holen, und Thorne gesellte sich an der Bar zu ihm. »Wir mussten alle früh aufstehen«, meinte Holland. Mit gedämpfter Stimme erklärte ihm Thorne, dass sie wieder nach Bardsey fahren würden, und informierte ihn über sein Gespräch mit Bernard.


    »Dann hat Nicklin also die Wahrheit gesagt«, bemerkte Holland.


    Thorne zerriss langsam einen Bierdeckel und stapelte die Einzelteile aufeinander. »Eine Lüge klingt dann am überzeugendsten, wenn sie einen Funken Wahrheit beinhaltet«, sagte er.


    »Und wo steckt die Lüge?«


    »Keine Ahnung«, antwortete Thorne. Er zerriss den Rest des Bierdeckels und legte sie auf den Stapel. »Ich bin einfach zu müde, um noch klar denken zu können.«


    Pritchard stellte ihnen die Getränke hin. Er kritzelte den Betrag auf ein Stück Papier mit Hollands Zimmernummer. Dann fegte er den zerrissenen Bierdeckel mit der Hand von der Theke. Holland nahm zwei der Gläser und trank den Schaum von einem ab.


    »Eins mehr wird schon nicht schaden…«


    Sie trugen die Getränke hinüber zum Tisch. Die beiden Einheimischen bedrängten Holland sofort, mit seiner Geschichte fortzufahren. Holland wurde etwas verlegen, als sie ihn weiter unter Druck setzten.


    »Komm schon, verrate uns doch, wie viele hat er noch umgebracht?«


    »War er der Schlimmste, mit dem du’s je zu tun hattest?«


    »Was ist im Vernehmungsraum passiert?«


    Sie hingen an Hollands Lippen, als er die Vernehmung beschrieb, die sich für Thorne anhörte wie eine x-beliebige; ohne Zweifel ließ er es im Beisein von Thorne etwas uninteressanter klingen, als er es vielleicht ohne ihn getan hätte.


    Einer der Männer stieß Thorne leicht an. »Haben Sie das gehört? Der Kerl, der seinen Opfern die Zungen herausgeschnitten und sie als Andenken in verschiedenen Streichholzschachteln aufbewahrt hat?«


    Thorne nickte.


    »In einer verdammten Streichholzschachtel.«


    »Ich weiß…«


    Was Geschichten anging, hatte er sie schon alle gehört– und schon alle erzählt. Die ganz einfache oder stark ausgeschmückte Variante, je nachdem wer sein Publikum war und welche Reaktion er hervorrufen wollte.


    Anerkennung oder vielleicht nur ein kostenloses Getränk. Gelegentlich Sex.


    »Verdammt, ich würde euren Job lieben«, sagte einer der Typen. »Hört sich wahnsinnig spannend an.«


    Holland versuchte, etwas einzuwenden, doch der Mann wollte nichts hören.


    »Mir machen Blut, Leichen und so was nichts aus. Abgesehen davon ist es doch schön, mal die Chance zu haben, einem dieser Dreckskerle eine zu verpassen, oder? Ich weiß, das darf man nicht, es gibt Gesetze und so, aber ich wette, ab und zu ergibt sich eine Möglichkeit, stimmt’s?« Er griff nach seinem Getränk, verlor aber, noch bevor das Glas seinen Mund erreichte, das Interesse daran, so heiß war er auf seinen Traumjob. »Eure Arbeit hat doch alles.« Er blickte seinen Kumpel an, der aufgeregt nickte. »Blut und Tod und das ganze andere kranke Zeug, wenn es das ist, was man will, oder eben die Chance, Verbrechen aufzuklären, Leute wegzusperren, was auch immer. Und ich wette, die Mädels kriegt man auch leicht rum, oder?« Er sah Holland an, der nur mit den Achseln zuckte und in sein Bier starrte.


    Diese Einschätzung der polizeilichen Arbeit unterschied sich erheblich von der, die Thorne vor einer Stunde von Bernard Morgan gehört hatte. Auch wenn die Meinung zweier bierseliger Idioten kaum ernst genommen werden konnte, kam Thorne nicht umhin, sich zu wünschen, dass ihre auf mangelnder Sachkenntnis beruhende Begeisterung doch irgendwie gerechtfertigt war.


    Dass der alte Mann unrecht gehabt hatte.


    »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte Holland.


    »Nur kaputt, wie gesagt.« Er schob seinen Stuhl vom Tisch weg und verabschiedete sich von seinem Kollegen für den nächsten Morgen. Er hatte nicht mehr als ein paar Schlucke von seinem Bier getrunken und fragte Hollands Trinkgefährten, ob sie ihm aushelfen wollten. Noch bevor Thorne aufgestanden war, hatten sie das Bier schon unter sich aufgeteilt.


    Aus der Zelle nebenan war kein Weinen zu hören wie am Abend zuvor. Auch wenn Nicklin vermutete, dass Batchelor nur so tat, als schliefe er, war er dankbar für die Ruhe.


    Er musste nachdenken.


    Thornes erhoffte Reaktion auf die zweite Leiche war nicht der Grund gewesen, weshalb er sie so beiläufig auf dem Boot erwähnt hatte, zumindest nicht vorrangig. Trotzdem hatte er sich darüber gefreut. Und auch darüber, wie er seitdem von allen behandelt wurde. Gleichzeitig beflissen und skeptisch.


    Es war wie beim Witzeerzählen.


    Alles hing vom richtigen Timing ab. Und dann– Volltreffer.


    Er hatte sich großartig gefühlt, als er danach im Auto saß und Thorne dabei beobachtete, wie er mit seinem Chef telefonierte, durch den Schlamm stapfte, herumschrie und wie ein Verrückter mit den Armen wedelte. Offensichtlich hatten sie keinen blassen Schimmer, ob er die Wahrheit sagte oder nicht. Thorne hatte ihn immer wieder betrachtet und nach einem Hinweis in seinem Gesicht gesucht. Warum zum Teufel war er so misstrauisch?


    Er war kein guter Polizist, wenn er ein grundehrliches Geständnis nicht erkannte, das ihm auf dem Tablett serviert wurde.


    Nicklin vermutete, dass sie sich inzwischen entschieden hatten, am nächsten Tag wieder zur Insel zu fahren. Möglicherweise hatten sie noch nicht herausgefunden, wer die Frau war, aber das war nebensächlich. Vielleicht hatten sie auch noch keine seiner Aussagen überprüfen können. Tatsache war jedenfalls, dass sie es sich nicht leisten konnten, ein Risiko einzugehen.


    Das drohende Schreckgespenst schlechter Presse.


    Sie wussten sehr gut, dass Nicklin eine Möglichkeit finden würde, den Zeitungen dasselbe zu erzählen wie Thorne auf dem Boot. So eine Geschichte war der Traum sämtlicher Boulevardzeitungen. Ein gefundenes Fressen, eine Geschichte, die sich praktisch von allein schrieb:


    ICH HABE ANGEBOTEN, IHNEN DIE LEICHE ZU ZEIGEN, ABER SIE WOLLTEN NICHTS DAVON WISSEN!


    Wie von unserer Quelle zu erfahren war, wird das Grab einerseit Langem vermissten Dichterin unentdeckt bleiben, obwohl der Mörder der Polizei hieb- und stichfeste Beweise lieferte…


    Er stand auf, ging die zwei Schritte zur hinteren Wand und legte eine Wange gegen die kalten Ziegel.


    »Jeff… worüber hast du mit Thorne gesprochen?«


    Er erhielt keine Antwort, aber er hatte auch nicht das Gefühl, sie erzwingen zu müssen. Morgen früh würde er einfach noch einmal fragen. Abgesehen davon wusste er, dass Batchelor nichts sagte, wozu er ihm nicht die Erlaubnis erteilt hatte. Er trat langsam zurück zu seiner Koje und legte sich hin. Ihm taten die Füße weh, und er merkte, wie die Muskeln in Rücken und Oberschenkeln steif wurden. Den ganzen Tag unterwegs zu sein und auf den Feldern herumzuwandern war auf jeden Fall anstrengend.


    Er dachte an Thorne, der in seine Zelle marschiert war, sich vor ihm aufgebaut und herumgeschrien hatte. Wie wichtig er sich gefühlt hatte, als er von den Briefen an seine Mutter sprach. Was er alles wusste, wer in wessen Kopf war, all das.


    Nicklin war sich vorgekommen wie der Stichwortgeber bei einem irren Komikerduo.


    O Mann, es war so schwer gewesen, keine Miene zu verziehen.
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    Thorne übernachtete im selben Zimmer wie am Abend davor. In ihm stieg der mehr als nur leise Verdacht auf, dass die Bettwäsche nicht gewechselt worden war, da man mit keinen weiteren Gästen gerechnet hatte. Vielleicht meinte Pritchard, dass ein Gast, der lediglich seinen eigenen Geruch auf den Laken wahrnahm, keinen Aufstand machen würde.


    Davon einmal abgesehen, fand Thorne den Spiegel mit seinen Rostflecken, den kaputten Griff der Schranktür und das Kabel an der Fernbedienung des Fernsehers eigenartig beruhigend. Er legte sich in der Unterhose und einem verwaschenen Willie-Nelson-Shirt aufs Bett, das Telefon ans Ohr gepresst. Obwohl der Fernseher auf stumm gestellt war, zappte er weiter durch die Programme.


    »Zumindest hört es sich so an, als würde ein Fünkchen Wahrheit in Nicklins Geschichte liegen«, sagte Helen.


    »Ja. Da bin ich mir sicher.« Thorne blieb bei einem Sender hängen, auf dem ein vermeintlich künstlerisch anspruchsvoller Film mit Untertiteln lief. Er fragte sich, ob vielleicht ein paar anzügliche Szenen darin vorkommen würden. »Wir versuchen nur rauszufinden, was es sein könnte.«


    »Wie schade! Wir vermissen dich schon.«


    »Morgen ist es so weit«, sagte Thorne. »Und selbst wenn er mir erzählt, dass er noch zwanzig Leichen auf dieser Scheißinsel vergraben hat, ich komm morgen zurück.«


    »Ich kenne einen kleinen Kerl, der sich sehr darüber freuen wird«, sagte Helen.


    »Glaubst du?«


    »Er hat heute einen Polizisten in Uniform auf der Straße gesehen. Prompt hat er auf ihn gezeigt und gesagt: ›Tom.‹«


    »Witzig«, sagte Thorne. Alfie hatte erst vor ein paar Monaten begonnen, seinen Namen zu sagen, als Thorne im Süden von London gearbeitet und noch Uniform getragen hatte. »Schläft er?«


    »Tief und fest«, antwortete Helen. »Bei mir wird es auch nicht mehr lange dauern.«


    »Tut mir leid, dass ich so spät angerufen habe.«


    »Schon in Ordnung.«


    »Wirst du dich denn auch freuen?«


    »Und ob! In den vergangenen Tagen war es auf der Arbeit ziemlich beschissen, und ohne dich zu Hause ist es… noch beschissener.«


    Thorne freute sich, das zu hören, wusste aber, dass sie nicht nur sein sonniges Gemüt oder seinen umwerfenden Körper vermisste. Es war klar, dass sie ihn brauchte, um mit ihm über ein paar Dinge zu sprechen. Bei seiner Heimkehr würde er wohl etwas Zeit darauf verwenden müssen, als emotionaler Sandsack zu dienen. »Erzähl’s mir morgen«, sagte er. Er hoffte, dass er nicht zu abweisend oder desinteressiert klang.


    »Du klingst ein bisschen niedergeschlagen«, meinte Helen.


    »Das ist kaum verwunderlich, oder?«


    »Nein, ich meine abgesehen von der Sache mit Nicklin. Ist alles in Ordnung?«


    »Ja, mir geht’s gut.« Thorne hatte es geschafft, auf einem der Eurosportsender doch noch ein Fußballspiel zu finden. Den Blick auf den Fernseher gerichtet, versuchte er, ohne Ton zu erraten, wer die beiden Mannschaften waren. Er hörte, wie Helen einen Schluck trank. Die Abwesenheit des dringend benötigten Sandsacks bedeutete häufig ein oder zwei Gläser mehr. »Ich habe nur heute kurz an meinen Dad gedacht«, sagte er. »Das ist alles.«


    Helen sagte: »Okay…«


    »Als ich heute Abend bei Huw und seinem Vater war. Du hättest die beiden sehen sollen. Wie ein altes Ehepaar. Haben sich gegenseitig auf den Arm genommen und so getan, als würden sie sich über den anderen ärgern… das vermiss ich einfach.«


    »Klar.«


    »So ist es zwar zwischen mir und meinem alten Herrn nie wirklich gewesen, aber ich vermisse ihn trotzdem. Heute Morgen hab ich mich daran erinnert, wie wir früher zusammen fischen gegangen sind. Ich habe schon seit Ewigkeiten nicht mehr daran gedacht.«


    »Das ist ganz natürlich.«


    »Ich vermisse die Zeit, als er noch kein Alzheimer hatte. Nein, die Zeit vermisse ich auch.«


    »Tom…«


    »Auch wenn er da manchmal komisch gewesen ist. Wenn er sich aufgeregt hat. Dann hat er geflucht wie ein Bierkutscher.«


    Sie schwiegen kurz. Thorne starrte auf den Fernseher und versuchte, es sich auf dem Bett bequem zu machen. Er konnte hören, wie Helen sich ihr Glas auffüllte.


    »Ich versuche besser mal, eine Mütze Schlaf zu bekommen«, sagte er. »Tut mir leid…«


    »Ruf mich an, wenn du morgen auf dem Weg zurück bist. Dann koch ich uns was zum Abendessen. Oder vielleicht können wir uns auch einfach irgendwo was bestellen.«


    »Hört sich gut an.«


    »Beim Chinesen?«, schlug Helen vor. »Ohne die Extramöwe…«


    Es war nach Mitternacht, und Thorne musste morgen früh aufstehen. Doch als er das Gespräch mit Helen beendet und herausgefunden hatte, dass Frankfurt mit einem Tor gegen Leverkusen zurücklag, hatte er immer noch das Bedürfnis, sich zu duschen. Es lag sowohl an dem Tag und der Gesellschaft, in der er ihn hatte verbringen müssen, als auch an der Überlegung, dass er am nächsten Morgen Zeit gewann und eine halbe Stunde länger im Bett bleiben konnte.


    Nachdem er sich abgetrocknet hatte, legte er sich auf das Bett, das dünne, feuchte Handtuch um die Hüfte gewickelt.


    Komm schon, wie viele hat er noch umgebracht?


    War er der Schlimmste, mit dem du’s je zu tun hattest?


    Er lag noch ein paar Minuten da, dann schaltete er den Fernseher aus und rief Helen an.


    »Tut mir leid, warst du schon im Bett?«


    »Fast«, antwortete sie.


    »Ich kann nicht schlafen…«


    Es knackte kurz in der Leitung. Dann erklang irgendwo eine Sirene, und das Meer rauschte vor seinem Fenster.


    »Ich hole mir besser noch ein Glas Wein«, sagte Helen.
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    Er nimmt keine Schmerztabletten mehr.


    Er hatte begonnen, sie auf dem Tablett liegen zu lassen, und so hat der Mann aufgehört, sie ihm weiter zu geben. Das ist in Ordnung. Der Schmerz hat etwas nachgelassen, er hindert ihn nicht mehr daran zu schlafen, und auf diesem Niveau will und braucht er den Schmerz. Das, was davon übrig ist. Keine Schmerztabletten mehr zu nehmen, bedeutet, dass sein Kopf sich nicht mehr die ganze Zeit anfühlt wie Watte. Das ist gut, denn so kann er sich konzentrieren.


    Außerdem hält er sich durch den Schmerz an seiner Wut fest.


    Er hat natürlich keine Ahnung, wie der Mann heißt oder das Paar, deshalb hat er einen Namen für ihn erfunden. Er nennt ihn Adrian. So heißt ein Arbeitskollege von ihm. Ein hinterhältiger kleiner Wichser, der ihm auf die Nerven geht. Abgesehen davon, hat der Name auch etwas Absonderliches, was er für diesen Mann mit den dicken Brillengläsern, dem zotteligen Pferdeschwanz und dem unbehaarten weißen Bauch passend findet. Gerade lugt sein Bauch wieder unter seinem schwarzen T-Shirt hervor, nur wenige Zentimeter.


    Adrian sitzt auf einem Stuhl in der Mitte des Raums und liest irgendeine Art Comic. Er betrachtet ihn von der Bettkante aus. Er kauert nahe an dem metallenen Bettrahmen, sodass er seinen Arm nicht ausstrecken muss. Längst hat er um eine Salbe gebeten für die Striemen an den Handgelenken, da, wo der Kabelbinder ins Fleisch schneidet, aber Adrian gibt ihm keine. Er hatte ihm mehr oder weniger die gleiche Antwort gegeben wie schon auf seine Fragen nach den Antibiotika: Er sei kein verdammter Apotheker.


    Er mustert Adrian, der beim Lesen den Mund spitzt. Sein Bewacher blickt kurz auf und blättert um. Dass er beobachtet wird, scheint ihn nicht zu stören. Er blickt wieder in das Heft.


    »Ist der Comic gut?«


    Adrian schaut auf, sagt aber nichts.


    »Sie haben einen Film draus gemacht, oder? Du hast ihn wahrscheinlich gesehen, aber ich denke, Comics zu lesen ist immer besser.« Er schwingt die Beine hoch und lehnt sich vorsichtig nach hinten. Mit der freien Hand greift er nach einem Kissen, legt es hinter sich und lehnt sich langsam dagegen. Er zuckt zusammen und beißt die Zähne zusammen, bis das Verlangen aufzuschreien vorüber ist. Sein Rücken tut höllisch weh, aber zumindest klebt der schmuddelige Kissenbezug nicht an der Wunde, was bedeutet, dass sich endlich eine Kruste bildet. »Es gibt diesen ewigen Streitpunkt zwischen mir und einem meiner Freunde«, sagt er. »Er bezeichnet sie als Comics und wird echt wütend, wenn ich ihm sage, dass es Graphic Novels sind. Ich versuche ihm zu erklären, wie düster sie sind, wie großartig die Illustrationen sind, aber er hört nicht zu. Sein Pech, oder?«


    Adrian blickt wieder auf und schlägt das Heft zu, das sich mit seinem glänzenden Umschlag nunmehr eindeutig als Comic entpuppt. Behutsam legt er es neben sich auf den Stuhl und sagt: »Ich will nicht dein Freund sein. Du verschwendest also nur deine Zeit, wenn du versuchst, mir in den Arsch zu kriechen.«


    »Ich bin dir nicht in den Arsch gekrochen.«


    »Doch«, entgegnet Adrian. »Bist du.« Er nickt nach unten auf den Comic. »Es ist mir scheißegal, wie du oder irgendjemand anders sie nennt, aber ich bin mir verdammt sicher, dass du noch nie in deinem Leben einen gelesen hast.«


    »Sind sie deine Freunde?«, fragt er. »Die beiden anderen?«


    »Hab sie noch nie vorher gesehen.« Adrian sagt es fast stolz. »Uns verbindet ein gemeinsames Interesse, das ist alles.«


    »Was ist mit denen, die das hier geplant haben? Die hier das Sagen haben.«


    »Was soll mit denen sein?«


    »Sind sie deine Freunde?«


    »Woher willst du wissen, dass ich nicht das Sagen habe?«


    »Du hast gemeint, du bist hier, um bestimmte Dinge zu erledigen, also geh ich davon aus, dass dich jemand hierherbestellt hat. Dich und die beiden anderen.«


    »Du bist so ein Klugscheißer«, erwidert Adrian.


    »Sagen manche Leute über mich.«


    »Ja, und sieh nur, wohin dich das gebracht hat.«


    »Weißt du, ich kann dich hören, wenn du telefonierst.«


    »Ach ja?«


    »Ja, draußen.«


    »Und?«


    »Ich kann nicht hören, was du sagst, also nicht wirklich, aber ich kann deinen Tonfall erkennen. Witzig, dass gerade du vom Arschkriechen redest, denn genau das ist es, was du tust, wenn du telefonierst. Mit wem sprichst du dann? Mit dem Jungen oder dem Mädchen? Für mich sah es so aus, als wäre sie der Boss.« Er wartet, doch Adrian entgegnet nichts. »Ja, eindeutig sie. Auch wenn sie nicht den Eindruck einer Irren gemacht hat, kann sie einem eine Scheißangst einjagen, oder? Außerdem hat sie Titten und so. Wahrscheinlich regt sich da was bei dir in der unteren Region, oder?«


    Adrian steht auf. Er geht hinüber zur Wand und lehnt sich dagegen. Er fährt sich mit der Zunge über die Lippen und setzt ein Lächeln auf. »Klar gibt es bestimmte Dinge, die ich zu tun habe«, erklärt er. »Aber im Moment bin ich allein hier, und deshalb kann mich nichts und niemand daran hindern, auf dein Essen zu pinkeln, wenn mir danach ist. Ich kann an rein gar nichts gehindert werden.« Auf Adrians Gesicht liegt ein leichter Schweißfilm. Die Art, wie er dasteht und sich den Bauch kratzt, offenbart ihn als jenen absonderlichen, einzelgängerischen Verlierer, den man das in seinem Leben offensichtlich schon zu häufig hat spüren lassen. Das widerliche Lächeln ist aber immer noch Angst einflößend.


    Adrian drückt sich von der Wand weg und bewegt sich auf das Bett zu.


    Der Schmerz hat seine Wut angefacht, so wie er es sich erhofft hat. Es ist ein gutes Gefühl, Adrian zu provozieren, und er fühlt sich zum ersten Mal seit seiner Entführung wieder stark.


    Er beginnt sich vorzustellen, wie er aus diesem Raum entkommt, denkt daran, was er mit Adrian machen wird, wie viel Qual er ihm zufügen wird, sobald ihm irgendein Plan einfällt. Auch wenn seine Wut die Angst nicht völlig in Schach hält, gleicht sie die Dinge wenigstens etwas aus.


    »Du solltest besser vorsichtig sein und deine Klappe nicht so weit aufreißen«, sagt Adrian. Er greift nach hinten und zieht den Elektroschocker aus der Gesäßtasche. »Könnte lustig werden, wenn ich deinen Eiern damit einen Schlag verpasse.«


    »Wahrscheinlich krieg ich einen Steifen. Ein bisschen krasser als Viagra, aber möglicherweise hast du ja noch was vor.«


    Adrian drückt auf den Elektroschocker und blickt einige Sekunden auf den bläulichen Stromfaden zwischen den Elektroden. Dann steckt er ihn wieder zurück in die Tasche. »Das meine ich nicht.« Er nickt zur Tür. »Sie hat das Skalpell hiergelassen.« Er nickt immer noch. »Wenn du mich weiter verarschst, könnte ich versucht sein, das Ding mal auszuprobieren. Ich meine, so schwer kann das nicht sein, oder?« Er streckt seine Hand aus. »Die Sache ist nur, dass ich zurzeit nicht so viel Schlaf bekomme, wahrscheinlich nicht mehr als du, und dann noch zu viel Kaffee… wo das hinführen kann, na, das kannst du dir wohl vorstellen.« Adrians Hand beginnt gekünstelt zu zittern, und er starrt mit weit aufgerissenen Augen darauf, gleichermaßen amüsiert und gespielt besorgt.


    Er selbst blickt auch auf die Hand, und mit einem Mal ist die Wut verpufft. Die Welle des Selbstvertrauens flacht ab. Der Teil seines Gehirns, der noch in der Lage ist, vernünftig zu denken, sagt ihm, dass sie ihn offensichtlich am Leben erhalten wollen trotz allem, was sie ihm bisher angetan haben. Dieser Teil versichert ihm, dass das Geld oder hinter was auch immer sie her sind, viel zu wichtig ist, als dass sie es riskieren würden, ihn umzubringen.


    Plötzlich aber beginnen in dem anderen Teil die Synapsen Funken zu sprühen und zu zerreißen. So sehr er sich auch dagegen wehrt und versucht, die Angst zu dämpfen, die ihn ins Kissen drückt, nehmen Freunde und Familie, Menschen, die er liebt, Gestalt vor seinem inneren Auge an.


    Er beginnt darüber nachzudenken, in diesem Raum zu sterben.
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    Jeffrey Batchelor schloss die Augen und wandte sein Gesicht der Gischt zu. Er versuchte sich vorzustellen, wie das Boot, auf dem er sich befand, bald in Shanklin oder Douglas anlegen würde. Oder wie er nach einem Tag, den er draußen auf dem Meer fischend mit den Mädchen verbracht hatte, nach Falmouth zurückkehren würde. Er versuchte sich vorzustellen, dass Sonia, Rachel und Jodi ihm gegenübersaßen und es ihre Stimmen waren, die gerade noch so über die sich brechenden Wellen und den tuckernden Motor hinweg zu hören waren und nicht die von Nicklin oder Fletcher.


    Dass es ihr Lachen war, das er hörte.


    Familie Batchelor hatte die Ferien immer in England verbracht; »Urlaub daheim« oder wie sich das nannte. Er und Sonia hatten als Studenten massenweise fremde Länder bereist. Seine Forschungsreisen hatten ihn überall nach Europa geführt, doch der Versuch eines Familienurlaubs außerhalb der Landesgrenzen hatte jedes Mal in einem Desaster geendet. Der Fluch von Krankheit und verlorenem Gepäck hatte darüber gelegen, und die stressigen Vorkehrungen hatten letztendlich immer zu einem Streit geführt. Die größte Schuld war aber, fairerweise gesagt, den erwachsenen Familienmitgliedern zuzuschreiben. Im Gegensatz zu anderen Familien, wo es zumeist umgekehrt war. Da maulten die Kinder, dass ihre Freunde, der Fernseher und gut funktionierendes WLAN viel zu weit weg waren. In ihrem Fall waren es Sonia und er, die von irgendwelchen Insekten gestochen wurden oder sich eine Fischvergiftung einfingen. Sie waren jedes Mal der Totalausfall gewesen und hatten den Kindern den Urlaub versaut. Die Mädchen waren wie immer großartig gewesen, wenn sie auf die Isle of Wight oder zum Lake District geschleppt wurden, und hatten sich klaglos in ihre Rolle als der jüngere Teil der »Langweiligen Batchelors« gefügt. Er wusste, dass sie es öde gefunden hatten, das Wetter, das Wandern, die altmodischen Kartenspiele, besonders als sie älter wurden. Er und Sonia hatten immer gewusst, dass sie bei der erstbesten Möglichkeit mit ihren Freunden irgendwohin fahren würden, wo es interessanter war.


    Jodi hatte immer davon gesprochen, reisen zu wollen…


    Er öffnete die Augen und sah die Wellen der Irischen See und das Boot, das sich rhythmisch darin bewegte.


    Er war auf dem Weg zu einer völlig anderen Insel, und da er vernünftig und sensibel war und nicht aus dem gleichen Holz geschnitzt wie der Mann, der ihn hierher gebracht hatte, da er reagierte wie die meisten normalen Menschen, hatte er angesichts dessen, was ihn erwartete, so viel Angst, wie man nur haben konnte.


    Nicklin hatte ihm erzählt, wie perfekt die Insel war, hatte Stunden von ihrer Geschichte und den Geschichten derjenigen gesprochen, die dort hingereist und begraben worden waren.


    »Denk daran, Jeff!«, hatte er gesagt. »Dort liegen zwanzigtausend von ihnen. In London ist man angeblich immer nur zwei Meter von der nächsten Ratte entfernt. Da, wo wir hinfahren, liegt wahrscheinlich in genau dem gleichen Abstand der nächste Knochen eines Heiligen.«


    Wenn das der Wahrheit entsprach, hatte Batchelor bisher noch nichts davon gespürt. Gewiss, es gab Ruhe und Frieden, aber nichts, was er spirituell nennen würde. Vielleicht hatte er einfach zu viel Angst, um irgendetwas davon zu spüren.


    Am dringendsten wollte er mit Sonia sprechen, aber Nicklin hielt ihn immer noch hin. Nur eine Frage des Timings, meinte er. Mittlerweile hatte Batchelor genug Zeit gehabt, um darüber nachzudenken, was er ihr sagen würde, wenn es so weit war, denn er wusste, dass ihm dafür möglicherweise nur wenige Minuten blieben. Er würde seine Worte sorgfältig wählen müssen.


    Liebling, ich bin’s. Du wirst wahrscheinlich von der Polizei und den Reportern Dinge über mich erfahren, deshalb möchte ich, dass du sie zuerst von mir hörst. Du erinnerst dich doch noch, was passiert ist, als ich ungefähr einen Monat im Gefängnis saß? Ich meine, mit mir. Dass plötzlich alles irgendwie anders war…


    Sollte er ihr die Wahrheit sagen? Das war die Frage aller Fragen.


    Es war einfach, ihr zu sagen, wie sehr er sie liebte und sie vermisste. Doch was wäre, wenn er ihr alles erzählte? Würde sie ihn dann hassen? Er glaubte, seine Frau so gut zu kennen, um zu wissen, dass das nicht passieren würde, trotzdem war es immer noch ein Lotteriespiel.


    War es das Risiko wert, nur damit sie ihn verstand?


    Es ist etwas passiert, mein Schatz. Ich meine, mit Jodi und Nathan. Ich habe was rausgefunden…


    Dass sie ihn dafür hassen würde, war ein Preis, den er nicht bereit war zu zahlen.


    Er hoffte, er würde wissen, was er sagen sollte, wenn es so weit war und er die Stimme seiner Frau hörte. Er hoffte, dass sein Glaube ihn führen würde. Vor allem hoffte er, dass bis dahin noch genügend davon übrig sein würde. Es war so mühsam gewesen, daran festzuhalten. Oft wäre es einfacher gewesen, ihn einfach loszulassen. Die Reise, auf der er sich befand, war so eigenartig und furchtbar, dass er seinen Glauben schon lange aufgegeben hätte, wäre er nicht davon überzeugt gewesen, dass das alles irgendwie notwendig war.


    Während er nach oben blickte zu seiner Tochter, zu ihrem makellosen grauen aufgedunsenen Gesicht, und die Gischt ihm ins Gesicht spritzte, näherte er sich erbarmungslos der Insel, die auf Knochen errichtet war.


    Der Weg hatte ihn aus ihrem Schlafzimmer direkt in dieses Boot geführt.


    Er hörte ein Lachen und blickte hinüber zu Nicklin. Der Mann, der ihn aus Gründen gerettet hatte, die sich jetzt endlich offenbarten.


    Nicklin lächelte und rief: »Alles klar, Jeff?«


    Batchelor lächelte zurück und nickte.


    Noch ein Preis, der viel zu hoch war.

  


  
    


    


    36


    Auf halbem Weg den Berg hinauf drehte Thorne sich um und blickte hinunter zur Anlegestelle, von der aus die Benlli III wieder zurück aufs Meer fuhr. Das Boot erschien von dort oben noch kleiner, und der ältere Morgan war von dem jüngeren nicht zu unterscheiden, als er sich auf dem Deck bewegte.


    Huw hatte Thorne versprochen, dass er ihn und die anderen vor Anbruch der Dunkelheit abholen würde– sofern das Wetter stabil blieb.


    Thorne sah zum Himmel. Begann er sich gerade zu verdunkeln, oder bildete er sich das nur ein? Der Wind war auf jeden Fall stärker geworden. Er drehte sich um und stapfte weiter den Weg hoch zur Schule. Vor ihm gingen Fletcher, Jenks und die Gefangenen. Ein, zwei Schritte davor marschierte zielstrebig Holland.


    Nicklin beugte sich dicht hinüber zu Batchelor und sagte etwas, was Thorne verborgen blieb, da er zu weit entfernt war. Nicht so wichtig. Nicklin hatte vor sich hin geplappert, seit sie ihn vom Polizeirevier abgeholt hatten. Thorne ging davon aus, dass die Gefangenen über alles Mögliche sprachen, was ihnen interessant erschien.


    Burnham wartete zusammen mit Bethan Howell, Barber und einer müde aussehenden Wendy Markham im Klassenzimmer. Der Wart war in Redelaune, und Howell wollte unbedingt wissen, wie der Plan aussah. Thorne jedoch nahm sich nur zwei Tassen Kaffee und erklärte, dass er in zehn Minuten wieder zurück sein würde.


    Er stieg die Stufen hinunter zum Weg und bog nördlich zur Kapelle ab. Als er den Hügel hinaufstapfte– auf der Suche nach einem Signal wie schon am Tag davor–, hatte er wieder den beeindruckenden Berg vor sich, der sich rechts über dem Bauernhof und den Hütten am Rand der Ebene erhob. Er blickte empor und dachte, dass er aus einer Entfernung von nicht mehr als einhundertfünfzig Metern eher einem besseren Hügel ähnelte, wenngleich die Klippen auf der Rückseite ziemlich hoch ausgesehen hatten, als das Boot vor einer halben Stunde daran vorbeigefahren war. Der Anstieg war nicht steil, und er fragte sich, wie lange jemand brauchen würde, um hinaufzuklettern.


    Wie lange jemand brauchen würde, der dazu gewillt war.


    Er erinnerte sich wieder an das Wanderwochenende mit Louise. Es hatte als Begründung für die Anschaffung der Stiefel gedient, die ein kleines Vermögen gekostet hatten, und immer noch nicht so bequem waren, wie man es ihm versichert hatte.


    Damals hatten sie gleich ein paar Berge zu überwinden gehabt– und es war nicht besonders gut gelaufen.


    Thorne blickte auf und sah einen Mann in dem Hang. Es war schwer zu erkennen, ob er auf dem Weg nach oben oder unten war. Der Mann hatte ein Fernglas in der Hand und schien ihn geradewegs im Visier zu haben. Thorne vermutete, dass es der Vogelbeobachter war, den er tags zuvor auf seinem Weg zurück vom Leuchtturm gesehen hatte.


    Der Mann nahm das Fernglas herunter und drehte sich weg.


    Thorne ging weiter zur Kapelle.


    »Jetzt sag bloß nicht, ich würde nie was für dich tun!«


    Karim nahm den Kaffee dankbar entgegen, bevor ihm wieder einfiel, dass Thorne derjenige war, der für seine nächtlichen Unannehmlichkeiten gesorgt hatte.


    Thorne nickte zu der Luftmatratze auf dem Boden und der darauf zusammengefalteten dünnen Decke. »Sieht gemütlich aus!«, sagte er.


    Karim hastete zur Tür. »Ich muss unbedingt pinkeln«, knurrte er. »Es gab nur zwei Möglichkeiten. Entweder meinen Posten verlassen oder ins Taufbecken pissen.«


    Als Karim gegangen war, machte Thorne einen Schritt weg von dem schwarzen Leichensack, der vor dem Altar auf dem Boden lag. Er spazierte hinüber zur Wand, um die Inschrift auf der großen Holztafel zu lesen, laut der die Kapelle 1875 erbaut worden war. Der Wart hatte ihm bereits erzählt, dass sich die Inselbewohner damals zwischen einem Hafen oder einer Kapelle entscheiden mussten, und ihre Wahl war auf ein Gotteshaus gefallen.


    Das konnte Thorne zwar nicht ganz nachvollziehen, aber er hatte mit institutionalisierter Religion genauso viel am Hut wie mit Bergsteigen oder Heavy Metal, nämlich fast gar nichts.


    Karim stieß die schwere Holztür wieder auf und trank seine Kaffeetasse aus. »Verdammt noch mal, es ist schon widerlich genug, in einen dieser Komposthaufen pinkeln zu müssen, aber dort reinzukacken kann ich mir echt nicht vorstellen.« Er ließ sich auf eine der Kirchenbänke fallen. »Nicht dass es dafür genügend zu essen gegeben hätte. Eine Instantsuppe und ein Käsesandwich, das war alles, was es gestern Abend gab.« Er klatschte sich auf seinen beträchtlichen Bauch. »Ich nehme hier ab.«


    »Ich führe dich zum Inder aus, wenn wir wieder zurück sind«, sagte Thorne.


    Karim grinste. »Da weiß ich noch jemanden, der so einer Einladung nicht abgeneigt wäre.«


    Thorne blickte Karim an.


    »Ich glaube, unsere leitende Kriminaltechnikerin steht auf dich.«


    »Unsinn!« Thorne hoffte, dass er nicht rot wurde, und blickte nach unten auf den Rand einer Kirchenbank.


    »Ernsthaft«, sagte Karim. »Sie hat mich gefragt, ob du eine Freundin hast. Und denk ja nicht, wir hätten nicht mitbekommen, dass sie dir vorgestern Abend ins Bett gefolgt ist.«


    »Sie ist mir nicht ins Bett gefolgt.«


    »Na ja, sie ist gleichzeitig mit dir nach oben gegangen.«


    »Na und?«


    »Ich meine ja nur. Sie ist ziemlich hübsch…«


    Thorne wandte sich ab und schritt zur Tür. »Die Arbeit ruft. Wir müssen weitermachen«, sagte er.


    »Ich soll hier also den ganzen verdammten Tag bleiben?«, fragte Karim.


    »Irgendjemand muss«, antwortete Thorne. »Ich schau mal, ob Dave dich nachher ablösen kann, aber ich würde an deiner Stelle nicht zu sehr jammern. Hier drinnen ist es wenigstens warm. Draußen wird es langsam ganz schön frisch.«


    Karim hatte sich wieder hingelegt, als Thorne die Tür hinter sich schloss, die Füße auf der Kirchenbank.


    Thorne ging über den Friedhof und an dem riesigen keltischen Kreuz vorbei– dessen Inschrift an Lord Newborough erinnerte, den Besitzer der Insel im neunzehnten Jahrhundert– zu den Ruinen der alten Abtei direkt dahinter. Das Gebäude bestand nur noch aus den Überresten eines eingestürzten Glockenturms– mehr war von dem ursprünglich zweigeschossigen Bau nicht übrig geblieben, der als Aussichtsposten gedient hatte–, aber sie war immer noch viele Jahrhunderte älter als die Kapelle, die Thorne gerade verlassen hatte.


    Er trat ein und spürte sofort, dass es hier kälter war. Auch die Geräusche, die hereindrangen, und die Stille waren von einer anderen Qualität.


    An dem einen Ende waren große flache Steine zu einer Art Tisch oder niedrigem Altar gruppiert, während am anderen Ende eine moderne Holzbank vor einer Wand stand. Thorne stellte sich dazwischen; die Hände tief in den Taschen vergraben hörte er, wie der Wind leise durch die Löcher in dem Stein pfiff, der wahrscheinlich vor Hunderten von Jahren als Ausguck gedient hatte, bis eines Tages ein spanisches Kriegsschiff übersehen worden war.


    Er verweilte kurz, bevor er wieder nach draußen trat und zurück zum Weg eilte.


    Ungefähr fünfzig Meter weiter unten begegnete er dem Vogelbeobachter, den er auf der anderen Seite des Bergs entdeckt hatte. Er erkannte ihn an seiner roten Wollmütze.


    Der Mann wünschte ihm einen guten Tag, doch Thorne grunzte nur. Vierundzwanzig Stunden, die man mit der Suche nach Leichen verbrachte, schafften es wohl kaum auf die Liste guter Tage.


    Kurz bevor der Mann ihn passierte, kam ihm plötzlich der Gedanke, dass er sein Gesicht schon einmal gesehen hatte. Dass ihm mehr als nur die rote Mütze bekannt vorkam. Thorne war überzeugt, dass er den Mann kannte, konnte aber nicht bestimmen, woher. Wie um etwas zu sagen, öffnete er den Mund– und schloss ihn dann wieder. Er drehte sich um und sah, dass sich der Mann mit großen Schritten von ihm entfernte.


    Bethan Howell stand draußen vor der Schule und rauchte. Sie lehnte gegen eine Mauer und blickte über die Ebene.


    »Und, wie war Ihre Nacht?«, fragte Thorne.


    »Ehrlich gesagt, ganz lustig«, antwortete sie. »Na ja, ich denke, der Wein hat sein Übriges getan. Wir haben am Feuer gesessen und uns gruselige Geschichten erzählt. Es war ein bisschen wie auf einer Klassenfahrt, nur dass die Geschichten wahr sind.« Sie bemerkte, dass Thorne die Zigarette fixierte, und griff in ihre Tasche. »Wollen Sie eine?«


    »Liebend gern«, erwiderte Thorne. »Aber ich lass es wohl besser bleiben.«


    »Ich kann verstehen, dass Sie eine brauchen.« Sie nickte nach hinten zur Schule. »Mr. Nicklin ist genauso charmant, wie ich ihn mir vorgestellt habe.«


    »Wirklich? Und ich hab schon gedacht, dass Sie beide echt gut miteinander klarkämen.«


    Sie lächelte. »Er hat gestern Abend den Ball ins Rollen gebracht. Ich meine, mit den gruseligen Geschichten.« Sie zog an ihrer Zigarette. Der Wind blies die Asche weg. »Man liest von diesen Typen immer mal wieder in der Zeitung, aber vorstellen kann man sie sich nicht wirklich, oder? Ich habe mich in meinem Leben schon um so viele Leichen kümmern müssen, die sie hinterlassen haben, aber es ist das erste Mal, dass ich tatsächlich das Vergnügen habe, einen Täter kennenzulernen.«


    »Sie schlagen sich wacker«, meinte Thorne.


    »Tatsächlich.«


    »Tatsächlich.« Thorne nickte zur Schule. »Er hat gestern da drinnen sämtliche Register gezogen, um Sie zu provozieren. Sein Gerede über die Leichen. Dass sie Sie anmachen und so.«


    »Tja, er hat die richtigen Register erwischt.«


    »Hat gar nicht so ausgesehen.«


    »Ich hab gezittert wie Espenlaub.«


    »Das hat man Ihnen nicht angemerkt.«


    »Finden Sie? Ich wusste nicht, ob ich in Tränen ausbrechen oder ihm in die Eier treten soll.«


    »Tja, ich weiß, was davon ich gern gesehen hätte«, erklärte Thorne.


    Eine Möwe flog nur ein paar Meter über ihren Köpfen vorbei. Sie blickten ihr hinterher, während sie mit einem Schrei weiterzog und in einem Garten hinter einer der Hütten landete.


    »Also, welche Geschichte verbirgt sich hinter der Frau, die wir jetzt suchen?«


    Thorne erzählte Howell alles, was er wusste; er sparte auch Nicklins Bericht nicht aus, wie die Frau ihn beim Schaufeln des Grabs von Simon Milner gestört habe.


    »Dann haben wir es also mit zwanzigtausend Heiligen, einem Jugendlichen und einer alten Frau zu tun«, sagte sie. Sie zog wieder an ihrer Zigarette und ließ den Rauch aus dem Mundwinkel entweichen. »Nicht dass die beiden toten Menschen für die Wallfahrer so wichtig wären wie ihre kostbaren erfundenen Heiligen.«


    »Sie sind wohl keine Kirchgängerin?«, meinte Thorne.


    »Nur zu Hochzeiten und Beerdigungen, wie die meisten anderen«, erwiderte sie. »Und in letzter Zeit zu viele Beerdigungen.« Sie schüttelte den Kopf. »Unsere Arbeit macht es uns nicht gerade einfach, oder? Wie viele strenggläubige Polizisten kennen Sie?«


    »Zugegebenermaßen nicht viele.«


    »Tja, man hat uns den freien Willen gegeben.« Sie nahm noch einen letzten tiefen Zug und drückte die Zigarette anschließend an der Mauer aus. »Und wozu? Damit einige von uns dann Leute abmurksen? Jugendliche und alte Frauen?« Sie blickte ihn an. »Entschuldigung, ist mein Steckenpferd.«


    »Kein Thema«, sagte Thorne. »Sie klingen in der Tat so wie einer meiner Freunde– Phil.« Ihm fiel plötzlich ein, dass er sich immer noch nicht bei Hendricks gemeldet hatte. Der schaurige Bericht von dessen jüngsten Eroberung stand ihm immer noch bevor.


    Howell steckte den Zigarettenstummel in die Tasche ihrer Öljacke und nickte hinüber zu den Feldern. »Sie liegt also irgendwo da draußen, oder? Leiche Nummer zwanzigtausendundzwei.«


    Thorne nickte und trat an ihr vorbei zu den Stufen, die hinauf zur Schule führten. »Dann wollen wir doch mal sehen, ob unser Freund Lust hast, uns zu erzählen, wo.«


    Nicklin hielt Hof in der Schule.


    Markham und Holland saßen ganz hinten in der Ecke und flüsterten miteinander, während Batchelor vor sich hin starrte. Fletcher und Jenks wirkten, als hätten sie das alles schon einmal gehört, doch Burnham und Barber saßen gebannt da und lauschten Nicklins entsetzlichen Gefängnisgeschichten.


    Nicklin blickte auf, als Thorne und Howell hereinkamen. Er saß entspannt da, die Beine übereinandergeschlagen, die gefesselten Hände auf einem Knie. »Er kann es Ihnen erzählen«, sagte er und nickte zu Thorne.


    »Was erzählen?«, fragte Thorne.


    »Dass ein paar sehr eigenartige Dinge in den Gefängnissen Ihrer Majestät vor sich gehen.«


    »Vielleicht weil sich ein paar sehr eigenartige Menschen dort drin befinden.«


    »Das kann ich nicht leugnen«, sagte Nicklin.


    Burnham schüttelte traurig den Kopf. »Ich frage mich trotzdem, ob nicht das ganze System falsch ist.«


    Nicklin wandte sich ihm zu. »Fahren Sie fort!«


    Der Wart rutschte nervös auf seinem Stuhl herum. »Hören Sie, ich bin kein Jurist. Ich finde auch nicht, dass wir ins viktorianische Zeitalter zurückkehren sollten, aber mir kommt es so vor, als würden wir diesen Menschen da drin zu viele Freiheiten lassen. Dabei ist es doch genau das, was ihnen genommen werden soll, oder? Ich meine, das ist der ganze Sinn der Sache. Wir aber sperren sie irgendwo ein, wo sie alles Mögliche machen können. Drogen nehmen und irgendwelche Gräueltaten begehen.« Er hob die Gabel und wedelte damit in Nicklins Richtung. »Wo Leute wie Sie andere Menschen einfach weiter terrorisieren können.«


    Fletcher, der neben Nicklin saß, grunzte und lächelte. »Also, von mir werden Sie keinen Einwand hören.«


    »Wie gesagt, ich bin kein Jurist.«


    Nicklin nickte, als würde er die neuesten Diskussionsbeiträge abwägen. »Wie oft bekommen Sie Post hierher?«, fragte er Burnham.


    Der Wart blickte etwas verwirrt. »Einmal die Woche«, antwortete er. »Mit dem Boot. Warum?«


    »Nur so«, erwiderte Nicklin. »An Ihrer Stelle wäre ich ab jetzt ein bisschen vorsichtiger, wenn ich einen Brief öffne. Das ist alles.«


    Burnham wurde kreidebleich. »Wie bitte?«


    Nicklin lehnte sich zurück und strahlte. »Nur Spaß.«


    Thorne machte einen Schritt vor und legte eine Hand auf Burnhams Arm. »Ich muss Sie jetzt leider rauswerfen, Sir. Wir haben ein paar Dinge zu besprechen.«


    Burnham stand etwas schneller auf, als er es vielleicht normalerweise getan hätte. »Kein Thema!«, sagte er und eilte zur Tür, ohne noch einmal zurückzublicken.


    Thorne musterte Nicklin mit einem kalten Blick.


    »Was ist?«, fragte Nicklin mit Unschuldsmiene.


    »Einige Menschen könnten das, was Sie gerade gesagt haben, als bedrohliches Verhalten auslegen.«


    »Jetzt kommen Sie, das war ein Witz. Darf man heutzutage nicht mal mehr Witze machen?« Er schüttelte den Kopf und blickte traurig zu Fletcher. »Ich sag’s Ihnen, mit dieser politischen Korrektheit wird es völlig übertrieben.«


    »Die Arbeit ruft. Wir müssen weitermachen«, sagte Thorne.


    Nicklin blickte zur Tür. »Leute wie der stecken voller Vorurteile. Was ihn aber nicht daran gehindert hat, an meinen Lippen zu kleben, als ich ein paar Horrorgeschichten erzählt habe. Hockte da und lechzte nach mehr, während sein kleiner schlaffer Schwanz sich seit weiß Gott wie langer Zeit mal wieder rührte.«


    Thorne fielen die Männer im Black Horse ein, die am Abend davor Holland so andächtig gelauscht hatten. Es schien egal zu sein, aus welcher Sicht die Geschichten erzählt wurden. Trauma und Verbrechen übten immer eine Faszination auf Menschen aus.


    Abnormes Verhalten hörte nie auf, spannend zu sein.


    Womit sie beim Thema waren.


    »Na schön.« Thorne griff nach einem Stuhl an der Wand, zog ihn zu Nicklin und rückte so dicht wie möglich an ihn heran. Ihre Knie berührten sich fast, als wären sie in einem Vernehmungsraum. Ganz allein und ohne die Zuschauer, die sie hingerissen beobachteten, ohne den Tee und Kaffee und die Kekse auf einem Tapeziertisch in der Nähe.


    »Wo ist sie, Stuart?«


    »Ach?« Nicklin wirkte leicht enttäuscht. »Sie wollen also wirklich, dass ich es Ihnen leicht mache?«


    »Ich möchte, dass Sie aufhören, uns zu verarschen. Ich bestelle das Boot gern wieder zurück, auf der Stelle, und wir können allesamt nach Hause fahren.«


    »Sie vielleicht«, entgegnete Nicklin. »Ich bin mir aber nicht so sicher, ob Ihre Vorgesetzten das genauso sehen.« Er lächelte. »Sie wissen, dass sie hier ist, nicht? Natürlich wissen Sie das, denn Sie haben es überprüft. Welchen Eindruck würde es machen, wenn Sie von hier wegfahren und die Frau hierlassen? Was würde die Familie dazu sagen? Wollen Sie wieder in Uniform arbeiten, Tom?«


    »Sagen Sie uns einfach, wo sie ist.«


    »Kommen Sie… Sie arbeiten doch jetzt wieder in einem Anzug. Gehören zur Elite. Ich finde, dass Sie uns erst mal beweisen sollten, dass Sie das auch verdient haben.«


    Bethan Howell schüttelte den Kopf. Holland lehnte sich in seinem Stuhl zurück, verschränkte die Arme und sagte: »So läuft das nicht.«


    Nicklin tat so, als hätte er ihn nicht gehört. Sein Blick war auf Thorne gerichtet.


    Thorne starrte zurück und zwang sich dazu, nicht die Beherrschung zu verlieren. Nicklins blasses, aufgedunsenes Gesicht verschwamm und nahm dann wieder Gestalt an, wurde zu dem zehn Jahre jüngeren Gesicht, als Thorne ihn verhaftet hatte.


    Zerschlagen, blutig…


    Die Erinnerung hatte etwas Beruhigendes und zügelte Thornes Verlangen, erneut auf Nicklin einzudreschen. Zeugen hin, Zeugen her.


    »Haben Sie nicht Lust auf ein bisschen kriminalistische Arbeit?«, sagte Nicklin. »Ich meine, schon allein, um vor sich selbst zu bestehen.«
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    »Sie hat einen Namen«, sagte Brigstocke. »Sie hieß Eileen Bennett und war dreiundfünfzig, als sie verschwunden ist.«


    »Nicklin meinte, sie wäre alt gewesen.«


    »Na ja, sie kam Nicklin wohl alt vor, er war ja erst siebzehn damals, oder? Meine Kinder finden mich auch uralt.«


    Thorne war wieder in der verfallenen Abtei. Er wandte sein Gesicht von dem rauen Wind ab, der vom Meer herüberwehte, und versuchte, seinen verspannten Nacken und die Schultern zu lockern. Dabei fiel ihm auf, dass sich die Balken der Signalanzeige seines Telefons gefährlich gegen null bewegten. Auch wenn es ihm seit der Unterhaltung gestern Abend mit den Morgans mehr oder weniger klar war, fragte er trotzdem.


    »Gilt das als gesichert?«


    »Von der nordwalisischen Polizei Berichte zu einem Vorfall von vor fünfundzwanzig Jahren zu bekommen, ist gelinde gesagt kompliziert«, erklärte Brigstocke. »Aber der Fall ist auf jeden Fall aktenkundig. Eine ältere Schwester meldete sie als vermisst. Die Frau ist mittlerweile verstorben, aber sie ist offenbar jedes Jahr zur Insel gereist, um einen Kranz ins Wasser zu werfen.«


    Thorne drehte sich um und sah hinaus aufs Meer. Das war es, woran Bernard Morgan gestern Abend versucht hatte, sich zu erinnern.


    »Also…«


    »Also, warum will er uns nicht sagen, wo sie ist?«


    »Der Versuch, ihn zu verstehen, ist offensichtlich Zeitverschwendung«, stellte Brigstocke fest. »Er wird es ganz einfach nicht tun. Oder auf jeden Fall jetzt noch nicht. Damit müssen wir leben.«


    »Lass mich raten«, sagte Thorne. »Er hat uns wieder in der Hand.«


    »Na ja, es stimmt nun mal, was er sagt, oder? Tatsache ist auch, dass es nicht allzu klug wäre, wenn wir gar nichts täten. Wenn wir uns weigern würden, nach ihr zu suchen.«


    »Können wir nicht sagen, dass er die Ermittlungen vorsätzlich behindert hat?«


    »Das ist keine gute Idee…«


    »Aber die Wahrheit.« Thorne musste wegen des Windes die Stimme erheben. »Jetzt komm schon, Russell, die Presse würde seine hässliche Fratze sowieso am liebsten auf der Titelseite sehen.«


    »Das wird so oder so passieren«, entgegnete Brigstocke. »Aber du weißt ja, wie’s läuft. Sie verkaufen mehr Zeitungen mit einem Exklusivinterview als mit ein paar Kommentaren von Leuten wie dir und mir. Er kann ihnen alles Mögliche erzählen.«


    »Genau das hab ich vorausgesagt«, sagte Thorne. »Als du mir damals mit diesem Gute-Nachrichten-schlechte-Nachrichten-Scheiß gekommen bist.«


    »Da ging es aber nur um Simon Milner.« Brigstocke begann in die Defensive zu gehen, und seine Stimme nahm einen Tonfall an, der Thorne eine Warnung sein sollte, das wusste er. »Da haben wir von Eileen Bennett noch nichts gewusst.«


    »Wie ich dir schon gesagt habe, es ist ein Spiel. Das ist es immer.«


    »Wir müssen sie finden«, sagte Brigstocke. »Ende der Durchsage.«


    »Und wie soll ich das deiner Meinung nach anstellen?« Thorne blickte den Weg zurück und bemerkte, dass Howell und Holland auf ihn zukamen. Er konnte den Rauch von Howells Zigarette erkennen. »Ich weiß, dass Waterboarding nicht gern gesehen wird, aber ich würde es sehr gern ausprobieren.«


    »Was will er?«, fragte Brigstocke.


    »Weiß der Geier!«


    »Ich meine, gibt’s irgendwas Besonderes? Eine größere Zelle? Eine bequemere Klobrille?«


    »Ich glaube nicht, dass es irgendwas Materielles ist.« Thorne erzählte Brigstocke von seiner Unterhaltung mit Nicklin in dem Klassenzimmer. »Es geht um mich«, sagte er. »Wir beide wissen, dass es immer darum gegangen ist. Warum sonst bin ich hier?«


    »Also mach, was er sagt!«


    »Wie bitte?«


    »Arbeite kriminalistisch!« Brigstockes Stimme wurde leiser. Klang wieder freundlich und in gewisser Weise verschwörerisch. »Hör mal, Tom, wenn er das sagt, dann deshalb, weil er weiß, dass du rausfinden kannst, wo sie ist. Es muss irgendwelche Hinweise geben. Irgendwas. Mein Gott… woher soll ich wissen, was?«


    »Ich werde mir alle Mühe geben«, sagte Thorne.


    Holland und Howell waren nur noch zwanzig Meter entfernt. Thorne hob eine Hand. Er wollte nicht, dass sie mitbekamen, worüber er mit Brigstocke stritt. Er musste sich sowieso mit ihnen beraten. Vielleicht hatten sie eine zündende Idee. Bevor er das Gespräch beendete, sagte er noch: »Ich halte Waterboarding immer noch für die einfachere Lösung.«


    Als Holland und Howell ihn erreichten, hockte Thorne auf der Mauer, die um den Friedhof verlief. Der alte Glockenturm erhob sich hinter ihm. Howell stemmte sich auf die Mauer und setzte sich neben ihn. Ihre Stiefel klopften gegen die Steine.


    »Was passiert da hinten?«, fragte Thorne.


    »Na ja, er hat nicht plötzlich beschlossen, uns einen Plan mit dem Fundort der Leiche zu zeichnen«, antwortete Holland. »Falls es das ist, was du meinst.«


    »Er hat nicht viel gesagt, seit Sie gegangen sind.« Howell kramte in der Tasche nach ihrem Handy. Als sie sah, dass sie ein Signal hatte, begann sie, ihre Nachrichten durchzublättern. »Er hat einfach nur selbstzufrieden dagesessen.«


    »Wundert mich nicht«, sagte Thorne. »Er hat uns da, wo er uns haben will.«


    Howell grummelte. »Ja, er hat die ganze Aufmerksamkeit. Er hat die Macht.«


    »Nach Meinung meines Chefs will Nicklin, dass ich Eileen Bennetts Leiche suche, weil er glaubt, ich bin dazu in der Lage.« Er bemerkte Howells Blick. »So heißt die Frau.«


    Howell nickte. Sie wandte sich wieder ihrem Telefon zu und lächelte.


    »Ich bin froh, dass wenigstens einer gute Nachrichten bekommt«, sagte Thorne.


    »Nur meine Tochter«, erklärte Howell. »Bittet um mehr Geld. Sie studiert.« Sie blickte auf zu Thorne. »Ich hätte übrigens nichts dagegen, wenn Sie jetzt sagen würden, dass ich nicht so alt aussehe, um schon eine so große Tochter zu haben.«


    »Genau das habe ich gerade gedacht.«


    »Damit gebe ich mich zufrieden.« Sie steckte ihr Telefon wieder ein. »Haben Sie Kinder?«, fragte sie, den Blick auf Holland und Thorne gerichtet.


    Holland erzählte von seiner Tochter Chloe, die noch lange nicht in dem Alter war, um zu studieren. Howell meinte daraufhin, er solle jetzt schon mal anfangen zu sparen. Dann wandte sie sich Thorne zu.


    »Nein«, antwortete er. »Obwohl… irgendwie schon. Einen Stiefsohn.«


    Die drei blickten hinüber zu den Feldern, die durch Erdwälle oder Bruchsteinmauern voneinander getrennt waren. Thorne konnte gerade noch zwei Personen in der Ferne ausmachen. Sie bewegten sich auf dem Weg entlang der Klippen, der vom Leuchtturm an dem schmalen Streifen Strand der Insel vorbeiführte. Er konnte erkennen, dass es ein Mann und eine Frau waren, und begriff, dass er Craig und Erica sah; das Paar, das Burnham ihm gestern vorgestellt hatte und das ihn bei der Beobachtung der Vögel unterstützte. Thorne vermutete, dass sie in einer der Erdhöhlen gewesen waren und die Brutplätze oder was auch immer überprüft hatten.


    »Es musste schnell gehen«, sagte Holland.


    »Was?«


    »Das Vergraben der Leiche. Nicklin war dabei abzuhauen, nicht? Er wollte Milner noch nicht mal umbringen. Es war eine spontane Geschichte. Da wartet ein Boot auf ihn in der Dunkelheit, und sein Kumpel signalisiert ihm das mit einer Taschenlampe oder was auch immer. Es gibt bereits eine Leiche, die er loswerden muss. Ich kann mir kaum vorstellen, dass er sich viel Zeit genommen hat, um sich der anderen zu entledigen.«


    »Klingt plausibel«, sagte Howell. »Er hat Erde ausgehoben, um den Jungen zu begraben. Da kommt Eileen vorbei und will wissen, was er mit ihrer Schaufel macht. Er muss sich schnell entscheiden.«


    »Er kann kein zweites Grab schaufeln«, sagte Thorne. »Keine Zeit dafür.« Er beobachtete, wie Craig und Erica in der Nähe des Fundorts von Simon Milners Leiche vorbeiwanderten. Genau darunter war der Abhang zum Meer, zu den Felsen, die Nicklin vor fünfundzwanzig Jahren hinuntergeklettert war, um von der Insel zu kommen.


    »Vielleicht hat er sie zurück zur Hütte gebracht«, sagte Holland. »Haben wir nachgesehen, ob es da irgendeine Art Keller gibt? Was ist mit einem Brunnen? Ich wette, es gibt einige davon auf der Insel.«


    »Hätte die Polizei das nicht damals überprüft?«, warf Howell ein. »Als sie erfahren haben, dass sie vermisst wurde?«


    »Er hat sie nicht zurückgebracht«, murmelte Thorne. Er stellte sich auf die Mauer und starrte auf das Feld hinaus. Craig und Erica waren stehen geblieben, um nach etwas zu schauen. Sie mussten ihn bemerkt haben, denn sie winkten ihm zu. »Er hat sie den Abhang runtergeworfen. Mein Gott, das ist doch völlig einleuchtend, oder?«


    Howell streckte eine Hand aus. Thorne ergriff sie und zog sie hoch. »Sie glauben also, dass sie aufs Meer hinausgetrieben wurde?«


    »Vielleicht. Nicklin lässt aber immer wieder durchblicken, dass sie noch hier ist.«


    Holland schüttelte den Kopf. »Wie du schon gesagt hast, das könnte auch alles kompletter Unsinn sein.«


    »Vielleicht«, wiederholte Thorne. Er versuchte, sich an etwas zu erinnern, das Nicklin gestern geäußert hatte, als er auf dem Feld herumgestapft war, um die Stelle zu finden, wo er Simon Milner begraben hatte. Da hatte er Thorne von seiner Flucht erzählt; dem wartenden Boot, seinem Weg hinunter zum Meer.


    Da bin ich runter… runter zum Meer…


    »Ich weiß, wo sie ist«, verkündete Thorne. Er sprang mit einem Satz auf den Weg. Mit einem Keuchen richtete er sich auf, eilte zum nächsten Gatter und öffnete es.


    Holland half Howell von der Mauer herunter, und sie folgten ihm; sie marschierten so schnell sie konnten durch das Gras, das immer noch feucht war, um Thorne einzuholen, der über das Feld lief zum Rand des Abhangs.
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    Wendy Markham hatte einen Schrank mit alten Zeitschriften entdeckt und saß auf einer kleinen Bühne am Ende des Klassenzimmers. Sie blätterte einige Exemplare von Frauenzeitschriften durch, die älter waren als sie selbst. Barber saß vornübergebeugt an einem Tisch in der Nähe und kämpfte mit einem Puzzle, von dem er überzeugt war, dass ein paar Teile fehlten. Fletcher und Jenks saßen in Reichweite des Tees und der Kekse und tauschten den neuesten Klatsch über eine Kollegin aus, die angeblich ein bisschen zu freundlich zu einem Insassen in der Gefängnisbücherei gewesen war, der wegen bewaffneten Raubs einsaß.


    Nicklin und Batchelor kauerten dicht nebeneinander auf einer Bank unter dem Fenster. Nicklin musste sich nicht besonders viel Mühe geben, um leise zu sprechen. Das hatte er sich an einem Ort angewöhnt, an dem fast immer die Gefahr bestand, belauscht zu werden, an dem eine gewisse Verschleierung von Worte und Taten selbstverständlich war.


    »Also, worüber hast du mit Thorne gestern Abend gesprochen?«, fragte er. »Als er dich in deine Zelle gebracht und mit dir ein paar Worte gewechselt hat.«


    Batchelor schüttelte den Kopf. »Ich hab ihm gesagt, dass ich mit meiner Frau sprechen will. Das war alles.«


    »Was hat er geantwortet?«


    »Dass er das vielleicht möglich machen kann.«


    Nicklin lächelte. »Dafür wollte er aber doch bestimmt was von dir, oder?«


    »Ja, aber ich konnte ihm nicht dienen.«


    »Nein, konntest du nicht.« Nicklin blickte hinüber zu Fletcher und sah, dass er sie beobachtete.


    »Alles in Ordnung, Stuart?«


    »Könnte nicht besser sein, Mr. Fletcher.«


    Der Gefängnisbeamte biss in einen Keks und gestikulierte mit dem Rest. »Du weißt schon, dass du nicht sehr lange damit durchkommen wirst?«


    »Womit durchkommen?«


    »DI Thorne so zu verarschen. Er macht keinen besonders geduldigen Eindruck auf mich.«


    »Na, hören Sie, Mr. Fletcher. So schlecht ist es hier doch gar nicht, oder? Besser hier rumhängen, als im Trakt patrouillieren.«


    »Darum geht es nicht.«


    »Außerdem ist Barcelona ein teures Pflaster. Dann kommt auch noch der Wechselkurs vom Euro hinzu. Wenn Sie Ihre Ferien genießen wollen, müssen Sie so viele Überstunden wie möglich sammeln.«


    »Okay, Stuart, das reicht!«


    »Wenn du was weißt, solltest du es ihm sagen«, schaltete sich Jenks ein.


    »Ich versuche nur, den Aufenthalt etwas interessanter zu gestalten.«


    »Ich bin mir nicht sicher, ob er das genauso sieht.«


    »Kommen Sie, was würde es denn für einen Eindruck machen, wenn ich zu nett zur Polizei bin?« Nicklin wartete und ließ den Beamten Zeit, diese überaus ernste Frage zu überdenken. »Was würden die anderen in Long Lartin von mir denken? Ich hab immerhin einen Ruf zu verlieren, nicht?«


    »O ja«, erwiderte Jenks. Nicklin hatte den ruhigeren und unauffälligeren der beiden Beamten noch nie so munter erlebt. »Das hast du auf jeden Fall.«


    Nicklin wartete, bis Fletcher und Jenks wieder flüsterten. »Die beiden treiben es wie zwei Hasen in einem Comic-Heft«, war der letzte Gesprächsfetzen, den er noch hörte.


    »Warum hast du Thorne überhaupt wegen des Anrufs gefragt? Ich hab dir doch gesagt, dass ich es möglich mache, oder etwa nicht?«


    »Doch, hast du. Aber hätte ich das gestern Abend schon erledigen können, wären die Dinge etwas einfacher, findest du nicht auch? Eine Sache weniger, um die man sich Sorgen machen muss.«


    »Ich mache mir um nichts Sorgen, Jeff!«


    »Ja, davon geh ich aus.«


    »Machst du dir Sorgen?«


    Batchelor schleifte seinen Schuh über das abgenutzte Parkett, getrockneter Schlamm blieb auf dem Boden zurück.


    »Natürlich machst du dir Sorgen, aber es ist ja nicht so, als hätte ich dich nötigen müssen, oder? So hab ich das nicht in Erinnerung.«


    »Nein«, erwiderte Batchelor.


    »Du weißt doch noch, wie du dich damals gefühlt hast, oder?« Nicklin schüttelte den Kopf, als schmerzte ihn die Erinnerung daran, als wäre sie fast zu schrecklich, um sie sich noch einmal ins Gedächtnis zu rufen. »Nach dem Brief?«


    »Natürlich.«


    »Wer hat dir einen Weg gezeigt, da wieder rauszukommen?«


    Von Batchelors Schuhen rieselte noch mehr getrockneter Schlamm.


    »Also, dann vertrau mir. Es tut mir weh, dass du es nicht tust.«


    »Ich will dir ganz bestimmt nicht wehtun«, warf Batchelor hastig ein.


    »Ich sage dir jetzt so ziemlich das Gleiche wie gestern Thorne«, erklärte Nicklin. »Ich mach das hier nicht aus reiner Herzensgüte. Das weißt du. Du bist nicht dumm. Aber letztendlich profitieren wir beide davon, oder? Und entweder funktioniert es für uns beide oder gar nicht. Deshalb muss ich wissen, ob du immer noch mit allem einverstanden bist.«


    »Ja, bin ich.«


    »Gut.« Nicklin beugte sich herüber, bis sich ihre Schultern berührten. »Und ich werde diesen Anruf nicht vergessen. Vielleicht wird das Gespräch aber nicht das längste werden.«


    »Das ist in Ordnung«, sagte Batchelor. »Es gibt nicht sehr viel zu sagen.«


    »Ist wahrscheinlich das Beste.« Nicklin blickte auf und sah, dass Fletcher und Jenks ihn wieder beobachteten. Er hob die gefesselten Hände und streckte unbeholfen die Daumen hoch. Fletcher schüttelte den Kopf, als wäre Nicklin ein notorisch ungezogener, aber dennoch charmanter Schuljunge.


    Jenks wirkte nicht so amüsiert. »Ich mein es ernst«, sagte er. »Du musst Thorne sagen, wo die Leiche ist.«


    »Hier auf der Insel gibt’s überall Leichen«, entgegnete Nicklin. »Er kann graben, wo immer er will. Er wird fast immer auf irgendwelche Knochen stoßen.«


    »Die Leiche der Frau«, sagte Jenks.«


    »Thorne ist nicht dumm, oder?« Nicklin hob erneut die Hände. »Ich würde nicht in diesen Dingern hier herumsitzen, wenn er es wäre. Ich bin mir sicher, dass er irgendwann rausfindet, wo sie liegt.« Er wandte sein Gesicht zum Fenster und dem wenigen Tageslicht, das durch das verschmierte Fenster hereindrang. »Wie viel Uhr ist es eigentlich?«


    Jenks blickte auf seine Uhr. »Kurz nach elf.«


    »Schon?« Nicklin schüttelte den Kopf und sah Batchelor an. »Wie schnell doch die Zeit vergeht, nicht, Jeff?«
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    Der Abstieg war nicht so einfach, wie Thorne noch tags zuvor geglaubt hatte. Die drei brauchten über dreißig Minuten, mehr als doppelt so lange, wie Thorne gedacht hatte, als er den Abhang zum ersten Mal hinuntergeblickt hatte. Er vermutete aber, dass ein siebzehnjähriger Junge, der eine Leiche loswerden wollte und auf den ein Boot in die Freiheit wartete, es schneller schaffen konnte.


    Als sie den Küstenstreifen erreichten, war es schwierig zu erkennen, ob die Flut kam oder ging. Aber das war egal, denn das Wasser schwappte ihnen so oder so bis über die Knöchel, und sie umrundeten vorsichtig die Felsen, die entweder zu groß oder zu kantig waren, um darüberzuklettern. Howell trug Gummistiefel, doch Thornes und Hollands waren weniger gut ausgerüstet. Ihre Schuhe würden bis zu ihrem Ziel durchweicht sein und ihre Jeans unten nass. Sie fluchten laut bei fast jedem Schritt, dämpften jedoch ihre Stimmen bei besonders unflätigen Ausdrücken. Howell lachte und versicherte ihnen, dass sie sich ihretwegen nicht zurückhalten müssten. Im nächsten Moment rutschte sie auf einem Felsen aus und schürfte sich das Handgelenk auf. Sie stieß einen solchen Schwall von Schimpfwörtern aus, dass Thorne und Holland wie angewurzelt stehen blieben.


    »Sehen Sie, das kann ich auch!« Sie fuhr sich mit der Zunge über ihr verletztes Handgelenk und begann wieder zu fluchen.


    »Es liegt irgendwie an Ihrem Akzent«, meinte Holland, als sie fertig war. »Da hört sich ›So ein verfluchter verkackter Scheißdreck‹ ein bisschen poetischer an als bei uns.«


    Thorne zeigte nach vorn und sagte: »Da…«


    Sie gingen weiter. Der Wind frischte auf, und plötzlich lag der Geruch von Regen in der Luft. Sie ließen sich Zeit und kletterten vorsichtig über die kantigen, schlammbedeckten Felsen. Behutsam wateten sie durch glitschigen Tang, bis sie schließlich vor dem Eingang der Höhle standen. Die enge Öffnung war nicht mehr als ein Meter hoch.


    Aber immer noch breit genug, um hineinzukriechen und dabei etwas hinter sich herzuziehen, dachte Thorne.


    »Er hat die Höhlen hier unten erwähnt. Da hab ich mir gedacht… ich weiß nicht.« Er blickte Holland an. »Brigstocke sprach von möglichen Hinweisen. Vielleicht hat Nicklin sie extra erwähnt.«


    »Allein der Gedanke, was er damals vorgehabt haben könnte, ist verstörend«, sagte Holland düster.


    »Ja, aber es macht Sinn«, meinte Howell. Sie blickte zurück zu dem Küstenstreifen, wo sie hergekommen waren, und wandte sich wieder der Höhle zu. »Er lädt sie hier ab, häuft ein paar Steine auf ihre Leiche und watet dann hinaus zu seinem Kumpel. Es gibt keinen Grund, warum hier unten jemand hätte nachsehen sollen. Vom Wasser aus gibt es keinen Zugang.«


    »Vor allem anfangs hat es überhaupt keinen Grund gegeben, hier nachzusehen«, erklärte Thorne. »Die Leute sind davon ausgegangen, dass sie ertrunken ist oder sich umgebracht hat. Es bestand also keine Veranlassung, mehr als auch nur einen flüchtigen Blick hineinzuwerfen.«


    Während sie miteinander sprachen, hatten sie sich dem Eingang der Höhle allmählich genähert. Der Himmel hatte sich etwas verdunkelt, aber es war immer noch genügend Licht vorhanden, auch wenn es nur in geringem Maß in die Höhle zu dringen schien.


    Thorne nahm sein Handy heraus und schaltete die Taschenlampe ein. Holland tat das Gleiche.


    Thorne blickte Howell an. »Alles in Ordnung mit Ihnen?«


    »Ehrlich gesagt, gehören enge Räume nicht gerade zu meinen Lieblingsorten.« Sie fuhr sich mit der Hand über die Stirn und richtete ihre Mütze. »Ein bisschen lästig, wenn man bedenkt, womit ich mein Geld verdiene.«


    »In der Tat.«


    »Ich versuche, Einsätze in Kellerräumen zu vermeiden«, erklärte Howell. Sie schüttelte den Kopf. »Kostet mich ein kleines Vermögen, denn es gibt verdammt viele Leute, die ihre Leichen genau dort verstecken.«


    »Wollen Sie hier draußen warten?«, fragte Thorne.


    »Nein. Geht schon.« Sie kickte einen kleinen Stein mit dem Fuß weg. »Wenn sie da drin ist, werde ich sowieso hineinmüssen, um sie rauszuholen, nicht? Es bringt also nichts, es vor mir herzuschieben.«


    »Ich bin eine ziemliche Memme, wenn es um Mäuse geht. Auf Spinnen steh ich auch nicht so, wenn wir schon beim Thema sind.«


    »Mit Krabbeltierchen habe ich kein Problem«, sagte Howell. »Wenn dem nicht so wäre, säße ich echt in der Patsche.«


    Thorne dachte darüber nach, Howell von seinen eigenen Schwierigkeiten mit Höhlen und Wasser zu erzählen, überlegte es sich aber anders, da Holland zuhörte. Er vertraute seinem Kollegen, jedenfalls weitgehend, doch ein, zwei Bierchen lösten jede Zunge. Solche Dinge konnten in einer Polizeizentrale schneller die Runde machen als Filzläuse in einem Puff.


    So sagte er nur: »Jeder hat doch irgendwas, oder?«, und ging Howell voraus, die dicht hinter ihm blieb. Obwohl sich das Wasser vor dem Eingang in kleinen Pfützen gesammelt hatte, war das Innere der Höhle weitgehend trocken. Der Grund stieg leicht an, und sie duckten sich instinktiv, als sie sich weiter vom Licht entfernten. Thorne leuchtete auf den Boden, der aus festem Sand und kleinen Steinen bestand, während Holland die Wände auf mögliche Hohlräume oder Spalten überprüfte. Nach nur sechs Metern wurde die Höhle enger und bog scharf nach links ab. Es stellte sich sehr schnell heraus, dass sie außer einer kleinen Krebskolonie, getrocknetem Tang und zerbrochenen Muschelschalen nichts enthielt. Thorne drehte sich um und schob sich an Holland vorbei zurück zum Eingang.


    »Die nächste?«


    »Gehen Sie vor!«, sagte Howell.


    Eine Viertelstunde später traten sie enttäuscht aus der dritten Höhle, die ungefähr fünfzehn Meter von der Stelle entfernt lag, wo sie den Abhang heruntergekommen waren. Holland zeigte auf den Küstenstreifen, der weiter vorne einen Bogen machte und aus dem Sichtfeld geriet. »Vielleicht sind da hinten noch mehr«, sagte er.


    Thorne schüttelte den Kopf. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass er sie so weit geschleppt hat.« Er trat gegen einen Büschel Tang und fluchte sehr viel unpoetischer als Howell. »Ich war mir so sicher, dass sie in einer der Höhlen ist.«


    Howell setzte sich auf einen großen Felsen und griff nach ihren Zigaretten. »Ist doch in Ordnung, oder? Ich brauch einfach eine.«


    »Bitte, nur zu!«, sagte Thorne.


    »Es war gar nicht so schlimm, wie ich es mir vorgestellt habe. Ich hab gedacht, dass irgendwas auf uns… runtertropfen würde.«


    Thorne betrachtete sie. Als das Feuerzeug aufflackerte, bemerkte er einen leichten Schweißfilm auf ihrem Gesicht und am Hals.


    »Wahrscheinlich ist es besser so«, sagte sie.


    »Was?«


    »Na, dass er die Leiche nicht dort abgelegt hat. Die ganzen Geräte hier runterzuschleppen wäre nicht ganz einfach geworden. Die Lampen, den Generator und so weiter.«


    »Zumindest wird sich Ihr Spurenermittler nicht beschweren«, sagte Holland.


    »Zur Abwechslung mal.« Howell zog an ihrer Zigarette. »Andy Barber jammert ständig. Ehrlich gesagt, ist er nicht meine erste Wahl gewesen. Er kann ganz schön faul sein…« Plötzlich erstarrte sie mit der Zigarette in der Hand, die auf halbem Weg zu ihrem Mund war.


    Thorne blickte sie an. »Was ist?«


    »Mein Gott, alles in Ordnung mit Ihnen?«, fragte Holland.


    Howell sah Thorne an. In ihrem Blick lag Panik, und sie war noch blasser als vor der ersten Höhle. »Er sollte nachschauen«, stieß sie hervor. »Ich habe ihn gebeten nachzuschauen, als ich Simon Milners sterbliche Überreste wegbrachte. Es ist ein Routineverfahren, Himmel noch mal!«


    »Was nachschauen?«, fragte Thorne. »Bethan?«


    Howell stand schwankend auf. Der Wind blies ihr den Rauch ins Gesicht, und sie kniff die Augen zusammen. Dann spähte sie hoch zum Rand des Abhangs. »Sie hatten recht mit dem, was Sie dort oben gesagt haben.« Sie blickte Thorne an. »Er hat kein anderes Grab ausgehoben.«
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    Er hatte sie für Einbrecher gehalten.


    Mein Gott, aber was für ein dämlicher Zeitpunkt für so was: mitten am Vormittag. Außerdem sollte man meinen, dass jeder normale Einbrecher mit etwas Selbstachtung sich darüber Gedanken machte, ob möglicherweise jemand im Haus war. Nein, er hatte nicht gehört, wie ein Fenster oder irgendetwas anderes aufgebrochen wurde, doch sie konnten ja auch einfach durch die Hintertür hereingekommen sein. Niemand fand es nötig, sämtliche Türen und Fenster zu verschließen, und bestimmt nicht am helllichten Tag, wenn man zu Hause war. In dieser Gegend passierte nicht allzu viel, außer ein bisschen Vandalismus und hier und da mal eine Schlägerei unter Jugendlichen. Außerdem besaß er rein gar nichts, für das es sich gelohnt hätte einzubrechen.


    Ja, sie hatten seinen Namen gewusst.


    Trotzdem war ein Einbruch die plausibelste Erklärung für ihn gewesen. Die naheliegendste. Was hätten sie sonst hier gewollt?


    Die beiden. In der Küche. Die Hände in den Taschen ihrer dunklen Mäntel vergraben. Die Gesichter blass, angespannt und grimmig, die Haare dunkel.


    Er stellte sich zwei Raben oder Krähen vor und blinzelte das Bild weg, bevor er zu rufen begann und den Flur auf sie zumarschierte.


    »Wer zum Teufel seid ihr? Was wollt ihr…?«


    Er hatte im Wohnzimmer an dem alten Computer gesessen, Papiere durchgeblättert und Unterlagen zusammengesucht für die Steuererklärung. Das Eingeben der Zahlen in Spalten hatte ihn genervt, und er war sowieso nicht wirklich bei der Sache gewesen; er hörte mit einem Ohr Radio, weshalb er wohl nicht mitbekam, wie die Hintertür auf- und wieder zugemacht wurde. Glaubte er zumindest.


    Er war fast fertig gewesen und hatte sich überlegt, kurz zum Pub zu gehen und dort zu Mittag zu essen. Gerade hatte er sich gefragt, was er mit den freien Stunden am Nachmittag anfangen könnte, als es kurz im Radio still wurde und er hörte, wie jemand seinen Namen sagte.


    Er hatte gerufen, überzeugt davon, dass er sich das nur eingebildet hatte, und keine Antwort erhalten.


    Also war er aufgestanden– nur um sicherzugehen. Und da hatte er sie gesehen.


    »Wer zum Teufel seid ihr? Was wollt ihr…?«


    Seine Stimme hatte etwas höher geklungen als normal, und das Zittern, das in seinem Bauch begonnen hatte, hatte sich auf seine Arme und Beine ausgebreitet. Die Entfernung zwischen ihm und den Eindringlingen verringerte sich innerhalb von Sekunden, und er ballte die Fäuste, als er bemerkte, dass sie sich genauso schnell auf ihn zubewegten wie er sich auf sie. Sie kamen auf ihn zugeeilt, verzogen die Gesichter oder grinsten, was von beidem, war schwer zu sagen.


    Die Hände fuhren aus den Taschen, zu schnell für ihn, um zu erkennen, was sich darin befand.


    Er packte den größeren der beiden, der ihn zuerst erreichte, spürte sofort, dass er stärker war als sein Angreifer und schleuderte ihn gegen die Wand, sodass die Bilder zu Boden krachten. Er fluchte und ächzte, als sie miteinander kämpften, dann auf einmal spürte er, wie ihm etwas an den Hals gedrückt wurde. Es roch nach verbrannter Haut, und ein schnappendes, zischendes Etwas beraubte ihn innerhalb einer Sekunde seiner Worte und seiner Kraft, und dann sah er nur noch den Teppich und das zerbrochene Glas auf sich zukommen.


    Falls er das Bewusstsein verloren hatte, dann nur für wenige Sekunden, denn er war wieder hellwach, als sie ihn hochhoben, den Flur hinunter- und anschließend die Treppe hinauftrugen. Die Schmerzen in den Muskeln waren unerträglich, als sein Kopf gegen die Stufen schlug und er auf dem Weg nach oben auf der Treppe fallen gelassen wurde.


    »Vorsicht!«, sagte jemand.


    »Ist das jetzt noch wichtig?«


    »Bring mich nicht zum Lachen!«


    Der Schmerz hatte etwas nachgelassen, als sie ihn unsanft auf den Badezimmerboden legten. Er konnte Bleichmittel und Seife riechen, aber auch Urin auf der Matte um die Toilette herum. Die Muskelkrämpfe hatten so weit nachgelassen, dass erseine Hand wenige Zentimeter heben und etwas sagen konnte.


    »Ich hab etwas Geld gespart. Es liegt auf der Bank. Ich kann es holen…«


    Einer der beiden sagte etwas, und möglicherweise antwortete der andere etwas darauf, doch alles, was sie danach äußerten, wurde übertönt vom Rauschen aus den Wasserhähnen der Badewanne.


    Er lag auf dem Boden und begriff, was geschehen würde, auch wenn er immer noch keine Ahnung hatte, warum. Er war plötzlich zu schwach, um sich bewegen oder schreien zu können. Um seine Blase daran zu hindern, sich zu entleeren. Um irgendetwas zu sagen, dass über ein geflüstertes »Bitte« hinausging, das in dem plätschernden Geräusch der sich füllenden Badewanne unterging.
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    Dieses Mal konnten sie den Großteil ihrer Ausrüstung in der Schule lassen. Jetzt wussten sie genau, wo sie suchen mussten. Selbst wenn sie die Lampen und den Generator vielleicht noch tiefer im Boden einsetzen würden, brauchten sie erst einmal nur ganz normale Spaten und auch später nur jene Geräte, die nötig waren, um Eileen Bennetts Überreste aus dem Grab zu bergen, sollte Howell mit ihrer Vermutung recht haben.


    Zwanzig Minuten nachdem Thorne, Howell und Holland zur Schule zurückgekehrt waren und begonnen hatten, heikle Fragen zu stellen, spazierten alle Beteiligten über die Felder zurück zu der Stelle, wo Howell und ihr Team den größten Teil des vorherigen Tages verbracht hatten. Die Stimmung war mittlerweile an ihrem Tiefpunkt angelangt. Die professionelle Ruhe hatte irreparable Risse bekommen.


    Howell und Andy Barber schrien sich gegenseitig an.


    »Jetzt hör mal, es ist ja nicht so, als hätten wir in einem Massengrab gearbeitet. Das hier ist nicht Bosnien.«


    »Du hast nicht das gemacht, worum ich dich gebeten habe!«


    »Weil ich keinen Sinn darin gesehen hab.«


    »Wie bitte?«


    »Wir sollten eine Leiche finden, eine, und die haben wir gefunden.«


    »Sich nach weiteren Auffälligkeiten umzuschauen, ist dabei aber üblich!«


    »Jetzt beruhig dich mal, meine Liebe!«


    »Sag mir nicht, dass ich mich beruhigen soll, und nenn mich ja nicht meine Liebe!«


    »Tut mir leid…«


    »Du solltest bloß deinen Job machen, und den hast du nicht gemacht, weil du keinen Bock hattest. Weil es spät war und du ins Bett wolltest.«


    »Ich habe doch gesagt, dass es mir leidtut, okay?«


    »Sollte ich mit meiner Vermutung richtigliegen, dann wird es mit einer Entschuldigung nicht getan sein.«


    »Es kommt nicht noch mal vor.«


    »Da hast du verdammt recht. Auf jeden Fall nicht mit mir, denn du wirst in keinem Team mehr mitarbeiten, das ich leite, so einfach ist das.«


    Ein paar Meter hinter ihnen blickte Markham Thorne an und hob eine Augenbraue.


    »Sie hat allen Grund, sauer zu sein«, murmelte Thorne. »Ich bin es auch, aber da sie die Vorgesetzte dieses Schwachkopfs ist, muss sie ihm den Anschiss verpassen.«


    Markham nickte beeindruckt. »Erinnere mich daran, mir es mit ihr nicht zu verscherzen!«


    »Hattest du das vor?«


    »Ich will es mir mit niemandem verscherzen«, antwortete Markham. »Auch nicht mit dir.«


    »Warum sollte das passieren?«


    »Ich vergewissere mich nur, dass alles mit uns in Ordnung ist.« Sie sprach noch etwas leiser. »Wir haben gar nicht mehr über diesen Abend neulich gesprochen.«


    »Oh.«


    »Ich hatte nur ein Glas Wein zu viel.«


    »Kommt vor.«


    »Tut mir leid, wenn ich dich in Verlegenheit gebracht habe.«


    »Hast du nicht.«


    »Ich will an sich nur sagen, dass du dir keine Sorgen machen musst, was meine Arbeit betrifft.«


    »Warum sollte ich?«


    »Ich meine, wenn wir einen weiteren Tatort haben.«


    »Ich mach mir keine Sorgen«, erklärte Thorne. Er schob die Hände tiefer in die Taschen, blickte geradeaus und verlängerte seinen Schritt gerade um so viel, dass er ein, zwei Meter vor ihr ging.


    Am Ende der Gruppe trotteten die zwei Gefangenen mit ihren Wärtern schweigsam nebeneinanderher. Nicklin hatte nicht viel gesagt, seit Thorne von den Höhlen zurückgekehrt war und Howell und Barber begonnen hatten, sich gegenseitig anzuschreien. Doch Thorne konnte es von seinem Gesicht ablesen, dass die forensische Archäologin den Nagel auf den Kopf getroffen hatte. Er begriff auch, dass Nicklin mit seinem Hinweis recht gehabt hatte, nämlich dass es nicht schwierig sein würde, den Fundort der Leiche von Eileen Bennett herauszufinden.


    Thorne schämte sich und war wütend auf sich selbst, dass Bethan Howell es vor ihm geschafft hatte.


    Eine halbe Stunde später hatten Barber und Holland ihre Jacken ausgezogen und die Schaufeln zur Hand genommen, um das Grab wieder auszuheben, das am Tag davor zuerst vorsichtig ausgegraben und dann wieder verfüllt worden war. Während die Männer schaufelten, schob Howell die ausgehobene Erde vom Rand des Grabs weg, falls es sich als notwendig erweisen würde, sie später zu untersuchen. Die restlichen Beteiligten bildeten währenddessen einen Halbkreis um das tiefer werdende Loch.


    Nicklin rauchte wieder völlig unbekümmert. Als gäbe es keine Handschellen.


    Es hatte zu regnen begonnen. Ein leichter Nieselregen, der langsam stärker wurde, aber keiner der Anwesenden schien wieder nach drinnen gehen zu wollen, auch wenn Thorne es ihnen angeboten hatte. Sie wirkten zufrieden damit, im Regen zu stehen, auf die schwere, nasse Erde zu starren, die sich neben dem Grab sammelte, und darauf zu warten, dass sich ihnen der erste Anblick eines Knochens bot.


    Es dauerte nicht sehr lange. Sie hatten nicht einmal eine Stunde geschaufelt, als ein paar Zentimeter unter der Höhe des Fundorts von Simon Milners Überresten ein mit Lehm verkrusteter Oberschenkelknochen auftauchte. Ein grauer Stoffrest, der einmal ein Rock gewesen sein mochte, hing daran.


    Nicklin wandte sich zu Thorne und sagte: »Ta-daaa!« Er schnippte die Reste seiner selbst gedrehten Zigarette weg. Der Knochen baumelte zwischen Dave Hollands Zeigefinger und Daumen. »Sehen Sie, war doch gar nicht so schwer, oder?«


    Thorne sagte nichts. Er war sich bewusst, dass Nicklin nicht der Einzige war, der auf eine Reaktion von ihm wartete. Er blickte nach unten auf die abgelegten Schaufeln, und ihm ging durch den Kopf, wie einfach es wäre, sich zu bücken und eine davon zu nehmen. Er fragte sich, wie die Schaufel auf Nicklins kahlem Schädel klingen würde.


    »Gut, dann legen wir mal los!« Bethan Howell musste sich den Knochen nicht zweimal ansehen. Sie kletterte schnell in das Grab und wies Barber und Holland an, es zu verlassen. »Wir müssen das Zelt aufstellen«, sagte sie.


    Barber bot sich an, es zu holen. Offensichtlich wollte er ein paar Pluspunkte bei ihr sammeln. »Ich bringe auch den Rest der Ausrüstung mit.«


    »Dann beeil dich!« Howell starrte ihm kurz hinterher, dann legte sie den Knochen vorsichtig auf den Rand des Grabs.


    Nicklin schlenderte hinüber zu Thorne und Holland, Fletcher an seiner Seite. Gerade zog Holland seine Jacke wieder an. Auf seiner Wange und Stirn klebte mit Schweiß vermischte Erde. Nicklin beugte sich zu ihm. »Sie glauben also, dass die verweste Leiche von der Frau da unten liegen könnte?«


    »Wie bitte?«


    Er hob die Hände und zeigte auf ihn. »Dann ist sie auch überall in Ihrem Gesicht. Es dürften bestimmt noch ein paar Fleisch- und Knorpelreste unter der Erde sein. Und pulverisiertes Blut…«


    Holland fuhr sich schnell mit der Hand übers Gesicht. Dann wandte er sich ab und trat zu Wendy Markham, die ihm mit einem Paket Taschentücher in der Hand zuwinkte. Er nahm sich ein paar davon und wischte sich fest und gründlich das Gesicht ab, während er Nicklin und Thorne beobachtete, die sich miteinander unterhielten.


    »Warum haben Sie die beiden so begraben?«, fragte Thorne.


    »Wie denn?«


    »Sie hätten beiden Leichen einfach zusammen reinlegen können. Simon und Eileen. Das wäre sicherlich am schnellsten gewesen.«


    »Wahrscheinlich«, pflichtete ihm Nicklin bei.


    »Aber Sie haben Eileen zuerst begraben, sie dann mit Erde bedeckt und Simon draufgelegt. Sie haben die beiden separat begraben.«


    »Wieso nicht?« Nicklin sah ernsthaft schockiert aus, weil seine Vorgehensweise nicht verstanden worden war. »Sie waren ja nicht miteinander verwandt, sie waren sich noch nicht mal begegnet, soweit ich weiß. Ich wusste nicht, ob sie gläubig waren oder nicht. Genauso wenig kannte ich ihre letzten Wünsche. Alles andere wäre… respektlos gewesen.«


    Thorne lachte trocken auf. »Sie bringen die beiden aus einem nichtigen Grund um, und dann machen Sie sich darüber Gedanken, ihnen gegenüber respektlos zu sein?«


    »Allerdings!«


    Thorne schüttelte den Kopf und sah hinüber zu Howell, die in einen Overall stieg und Plastikhandschuhe überstülpte. »OGott, hören Sie sich das an. Als würde ich mit jemand Normalem reden. Warum bin ich überhaupt noch überrascht?«


    »Einige von uns müssen sich mit diesem Mist jeden Tag auseinandersetzen«, sagte Fletcher.


    »Es ist doch schön, dass ich Sie immer noch überraschen kann, Tom«, sagte Nicklin. »Es zeigt mir, dass unsere Beziehung nicht langweilig wird.« Er grinste, dann blickte er zu dem sich verdunkelnden Himmel auf und fröstelte. »Was glauben Sie? Können wir ins Haus gehen und uns drinnen wärmen? Ich bin klatschnass und Sie sicher auch. In der Schule stehen bestimmt wieder frischer Tee und Kaffee für uns bereit.«


    »Ja, schaffen wir Sie und Mr. Batchelor aus dem Regen«, sagte Thorne. »Allerdings kann es sein, dass Sie nicht viel Zeit haben werden, um wieder zu trocknen. Abgesehen von Professor Howell und ihrem Team sind wir so gut wie fertig hier. Also werde ich versuchen, das Boot ein bisschen früher herzubestellen, damit wir uns auf den Weg machen können.« Er blickte hinüber zu Fletcher und Jenks. »Und Sie zum Abendessen wieder im Gefängnis sind.«


    »Großartig«, sagte Fletcher, wenngleich er es eindeutig nicht so meinte.


    »Wie schade!«, meinte Nicklin.


    »Nicht aus meiner Perspektive«, sagte Thorne. Er freute sich über die Enttäuschung, die sich in Nicklins Miene und Körpersprache ausdrückte. »Ich bin sehr froh, wenn ich hier früher wegkomme.«


    »Können wir nicht wenigstens so lange warten, bis die arme Alte aus ihrem Grab befreit ist?«


    »Sie war keine arme Alte«, sagte Thorne. »Sie war dreiundfünfzig und hatte einen Namen.«


    Nicklin gestand sein mangelndes Feingefühl mit einem leichten Kopfnicken ein. »Na gut, können wir nicht warten, bis Eileen wieder draußen ist?«


    »Leider nein«, erwiderte Thorne. »Die Direktorin möchte Sie unbedingt so schnell wie möglich wiederhaben, und da Sie mit Ihrem Teil der Arbeit fertig sind, können wir es den anderen überlassen, den Rest zu erledigen.« Er sah hinüber zu dem Grab. »Nicht dass Sie dieses Mal viel dazu beigetragen hätten.«


    »Ich hab gewusst, dass Sie gern selber rauskriegen würden, wo sie begraben ist«, entgegnete Nicklin. »Deshalb hab ich es nicht verraten.« Er blickte Bethan Howell an und schüttelte den Kopf. »Wenngleich ich offen gestanden sehr überrascht bin, dass sie schneller war.«


    Thorne hörte nur mit halbem Ohr zu, da er gerade den Wart entdeckt hatte, der zielstrebig auf sie zueilte. Burnham winkte mit etwas, das aussah wie sein Satellitentelefon.


    Thorne ging ihm entgegen.


    Burnham war etwas außer Atem. »Ich habe gerade mit Huw Morgan telefoniert.«


    »Perfektes Timing«, sagte Thorne. »Können Sie ihn zurückrufen? Ich muss wissen, ob er uns etwas früher abholen kann.«


    »Äh…«, sagte Burnham, und Thorne wusste, dass etwas nicht in Ordnung war.


    »Was ist?«


    »Na ja, deshalb hat er mich angerufen. Bernard musste leider ins Krankenhaus.« Er missinterpretierte Thornes Gesichtsausdruck als Besorgnis. »Es ist nichts Ernstes. Ich glaube, er hatte nur einen kleinen Schwächeanfall.«


    »Schön zu hören.«


    »Für Sie ist das natürlich ein Problem.«


    »Kann Huw das Boot nicht allein fahren?«


    »Nein, dazu braucht man leider zwei Leute«, antwortete Burnham. »Sie wissen doch, dass das Boot aus dem Wasser gezogen wird, oder?«


    Thorne fuhr sich mit den Händen durchs Haar. Er konnte spüren, dass er hinter den Augen Kopfschmerzen bekam. »Kann nicht irgendjemand anders mit ihm herüberfahren? Es muss doch jemanden geben, den Huw fragen kann.«


    »Nicht soweit ich weiß«, erklärte Burnham. »Außerdem bin ich mir sicher, dass er sowieso lieber bei seinem Vater bleiben möchte. Aber selbst wenn es jemanden gäbe, hätten Sie immer noch ein Problem.«


    »Wieso?«


    »Weil es niemanden gibt, der das Boot fahren kann, weder hier noch da. Und dann ist da noch das Wetter. Huw meint, dass es sich zusammenzieht.«


    »Ja, er hat zu mir gesagt, dass es unfreundlich werden könnte. Aber sehen Sie doch«, sagte Thorne und breitete die Arme aus, als wäre sich Burnham des Wetters um sich herum nicht bewusst. »Es regnet nur ein bisschen, verdammt noch mal!«


    »Ja, hier, aber Huw ist besorgt darüber, wie es auf der anderen Seite des Bergs aussieht. Er wird Ihnen bestimmt erzählt haben, wie unterschiedlich das Wetter hier sein kann, und im Moment hält er eine Überfahrt für zu gefährlich.«


    »Mann…«


    »Huw weiß leider, wovon er spricht.« Burnham schüttelte den Kopf und blickte hinaus aufs Meer. »Die Meerenge von Bardsey ist selbst bei gutem Wetter trügerisch. Na ja, so hat die Insel schließlich auch ihren Namen bekommen…«


    Und wieder hörte Thorne nicht mehr zu.


    Er drehte sich um und starrte über das Feld zu den Männern und Frauen, die um das frisch ausgehobene Grab standen. Was auch immer die anderen gerade taten, er wusste, dass Stuart Nicklin ihn in dieser Sekunde ansah. Er beobachtete, wie er zu Batchelor trat und etwas zu ihm sagte.


    Zwei Mörder, einer davon brandgefährlich und unberechenbar. Zwei Männer, für die er trotz der Anwesenheit zweier gut trainierter Gefängnisaufseher verantwortlich war.


    Thorne drehte sich in dem Moment um, als der Wart sagte, dass man Essen vom Bauernhof besorgen konnte. Thorne nickte und sagte: »In Ordnung.«


    »Dann drücken wir mal die Daumen, dass Huw Sie gleich morgen früh abholen kann…«


    »Nicht nur die Daumen«, sagte Thorne.


    »Wir werden das schon schaffen bis morgen. Machen Sie sich keine Sorgen!« Burnham klang fröhlich, fast aufgeregt. Er gehörte eindeutig zu jenem Menschenschlag, der eine Krise genoss, und er war überzeugt, sie mit seinen Fähigkeiten zu meistern. »Wir haben hier viel Platz, und ich bin mir sicher, dass diejenigen, die gestern schon hier übernachtet haben, Ihnen erzählt haben, dass es gar nicht so tragisch war.«


    »Ja, haben sie.« Thorne zeigte auf das Telefon in Burnhams Hand. »Ich muss einen Anruf machen. Darf ich?«


    »Aber natürlich.« Burnham hielt ihm das Telefon hin.


    Thorne nahm es und begann zu wählen, während er ein paar Schritte zur Seite trat.


    Burnham rief ihm hinterher: »Keine Angst, wir werden alle mit anpacken, daran sind wir gewöhnt.« Er hob seine Stimme, als Thorne sich weiter entfernte. »Vertrauen Sie mir! Wenn es einen Notfall gibt, könnten Sie sich keinen besseren Ort dafür wünschen…«
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    »Das hab ich dir doch damals schon gesagt, oder nicht?« Brigstocke war aus einer Besprechung herausgeholt worden, und Thorne konnte an seinem Tonfall hören– an der Distanziertheit, dem Zögern darin–, dass der DCI ihm nicht seine völlige Aufmerksamkeit schenkte. »Vor sechs Wochen. Da habe ich dir erklärt, dass es eventuell notwendig sein wird, dass du schnell reagierst.«


    »Wie bitte?«


    »Dass du ein bisschen improvisierst.«


    Thorne schritt in einem großen Kreis am oberen Ende des Felds herum, sodass sich ihm alle halbe Minute ein anderer Anblick bot. Wenn er nach hinten blickte, sah er Burnham und weiter unten das Grab, gegenüber den Leuchtturm und geradeaus das Meer. »Es ist ein Albtraum«, sagte er.


    »Jetzt komm schon, so schlimm ist es auch wieder nicht.«


    »Ich will, dass Nicklin zurück nach Long Lartin kommt.«


    »Natürlich willst du das, aber eine weitere Nacht ist doch nicht der Weltuntergang.«


    »Schon jetzt fordern wir unser Glück heraus.«


    »Was heißen soll…?«


    »Was heißen soll, dass ich nicht improvisieren will, wenn es um eine Person wie Stuart Nicklin geht. Es ist schon schwer genug, sein Verhalten vorauszusagen, wenn alles glattläuft. Wir können uns keine Fehler leisten.«


    »Gut, und was schlägst du vor?«


    »Wie wär’s mit einem Hubschrauber?«


    »Im Ernst?« Brigstocke lachte. »Ich weiß, es ist alles ein bisschen notdürftig da, aber musst du wirklich dein eigenes Holz sägen, um Feuer zu machen?«


    »Ich mach keine Witze«, stellte Thorne fest.


    »Klingt aber so, Tom, denn ich werde dir keinen Hubschrauber schicken. Wenn Gefahr für Leib und Leben bestünde, dann vielleicht. Aber was habt ihr schon? Eine Leiche, eine weitere, die gerade geborgen wird, und zwei Gefangene, die bestens von mehreren Polizei- und Gefängnisbeamten bewacht werden. Keine Chance, mein Freund!«


    »Ich will von dieser Insel runter!«


    »Das hab ich begriffen, aber ich bin mir nicht sicher, was du von mir erwartest.«


    »Zunächst mal ein bisschen Unterstützung, das wäre nett«, sagte Thorne bissig. »Egal welcher Art, wenn wir schon beim Thema sind.«


    Brigstocke seufzte. »Wenn es dich glücklich macht, dann werde ich mich erkundigen, okay? Aber freu dich nicht zu früh!«


    Thorne begann sich auf den Weg zurück zu Holland, Howell und den anderen zu machen. Er vermutete, sie ahnten, dass es ein Problem gab. Der Mann, der vor fünfundzwanzig Jahren dieses Grab geschaufelt hatte und zusah, wie derselbe Fleck Erde zum dritten Mal ausgehoben wurde, wusste es bestimmt.


    »Trotzdem, gut gemacht«, sagte Brigstocke. »Ich weiß, dass dir diese ganze Gute-Nachricht-schlechte-Nachricht-Nummer gegen den Strich gegangen ist, und ich weiß auch, dass du keine große Wahl hattest.«


    »Nein, und deshalb bin ich jetzt auch echt sauer.«


    »Ja, aber für Eileen Bennetts Familie sind es gute Nachrichten, oder? Genauso wie für Simon Milners Mutter.«


    »Lass das, Russell!«, fauchte Thorne. »Komm mir jetzt nicht mit diesem gefühlsduseligen Scheiß, denn das zieht bei mir nicht.«


    »Herrgott noch mal, wie lange bist du jetzt unterwegs? Drei Tage?« Der scharfe Tonfall war in Brigstockes Stimme zurückgekehrt, der Freund dem Vorgesetzten gewichen. »Du hättest in der Zeit auch draußen vor dem Haus irgendeines Arschlochs sitzen können, Papierkram zu Bildmaterial von Überwachungskameras ausfüllen oder auf irgendeinen Schreibtischtäter von einer Mobilfunkgesellschaft warten, dass er dich zurückruft. Zumindest hast du was erreicht.« Im Hintergrund waren Stimmen zu hören, Gelächter. »Ich hab die letzten drei Tage in Besprechungen verbracht und Bullshit-Bingo gespielt.«


    »Soll ich dich bemitleiden, dass du jede Nacht in deinem eigenen Bett schläfst und nicht irgendwo am Arsch der Welt bist, wo es pausenlos pisst? Dass du nicht Kindermädchen spielen musst für einen Irren wie Stuart Nicklin? O ja, es muss ganz entsetzlich für dich sein.«


    »Ich sag ja nur.«


    »Ich will ihn wieder hinter Schloss und Riegel sehen, Russell.«


    »Noch eine Nacht, okay?« Brigstocke interpretierte Thornes widerwilliges Schweigen als Einverständnis. »Ach, und tu nicht so, als würde die gefühlsduselige Tour bei dir nicht ziehen! Ich hab dich schon bei Cowboymusik heulen sehen. Bei diesem einen Lied, wo er nur deshalb aufhört, sie zu lieben, weil er tot ist.«


    »Tut mir leid, mein Freund, ich bin gerade nicht in der Stimmung, um Witze zu machen.«


    »Hör mal, ich muss wieder zurück«, sagte Brigstocke versöhnlich. »Noch mehr Bullhshit-Bingo spielen. Wir sprechen später noch mal, okay?«


    »Vergiss nicht, diesen Anruf zu machen!«, sagte Thorne.


    »Die Verbindung ist schlecht…«


    »Komm mir nicht so!« Thorne riss das Telefon vom Ohr und brüllte hinein. »Beschaff mir einen Hubschrauber, Russell!«


    Er beendete das Gespräch, ging etwas langsamer und wählte Helens Nummer, nachdem er wieder zu Atem gekommen war. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis die Verbindung stand, auch wenn es wahrscheinlich nicht mehr als fünfzehn oder zwanzig Sekunden dauerte, in denen die Leitung abwechselnd knackte und bedenklich still wurde.


    Der Anruf wurde direkt auf die Mailbox weitergeleitet, und er hinterließ eine Nachricht.


    »Ich bin’s«, sagte er und wandte sein Gesicht vom Wind ab. »Hier läuft gerade alles schief, und es sieht so aus, als würde ich es nicht schaffen, heute Abend nach Hause zu kommen. Das wollte ich dir nur schnell sagen.« Er versuchte, nicht ganz so übellaunig zu klingen, wie er sich fühlte, doch er musste sich anstrengen. »Ruf mich später an, wenn du kannst. Äh, mir fällt ein… Ich hab hier nur an einer Stelle auf der Insel Handyempfang, also ist es wahrscheinlich besser, wenn ich versuche, dich zu erreichen. Bin mir nicht sicher, wann das sein wird, aber ich seh zu, dass es nicht zu spät wird.«


    »Okay… ich hoffe, dein Tag war nicht allzu beschissen. Bis später!« Er blickte zu den anderen und sah, dass Holland die Arme fragend ausgebreitet hatte. »Drück Alfie von mir!«


    Alle außer Howell und Barber, die im Grab und darum herum arbeiteten, kamen Thorne entgegen, als er zurückkehrte. Seine Aufregung– in dem Gespräch mit Burnham und dem Anruf mit Brigstocke– war ihm über das halbe Feld hinweg anzusehen gewesen war, wie er bereits vermutet hatte. Dementsprechend waren alle neugierig zu erfahren, was passiert war.


    Thorne sah nicht viel Sinn darin, ihnen die bittere Pille zu versüßen.


    Das Wetter würde sich wahrscheinlich nicht ändern, der Vater des Bootsführers war ins Krankenhaus gebracht worden, und es bestand so gut wie keine Aussicht darauf, demnächst drehende Rotorblätter eines Hubschraubers zu hören.


    »Wir müssen also heute Nacht hierblieben«, schloss Thorne.


    Einige der Anwesenden begannen sofort draufloszureden, stellten Fragen und versuchten vergeblich, die der anderen zu beantworten. Thorne hob die Hand, bis auch der Letzte verstummt war. Er berichtete ihnen, was der Wart gesagt hatte.


    »Mir passt das genauso wenig wie euch«, erklärte er. Tatsächlich blickten Fletcher, Jenks und Holland genauso griesgrämig drein, wie Thorne sich fühlte. »Aber wir können herzlich wenig am Wetter ändern, oder?« Noch während ihm die Worte über die Lippen kamen, fiel ihm auf, dass er so ziemlich das Gleiche sagte wie Brigstocke. Er begann sich zu fragen, ob er dem DCI am Telefon zu hart zugesetzt hatte. Dann bemerkte er Nicklins Miene und wusste, dass es nicht annähernd hart genug gewesen war.


    Nicklin stand zwischen Fletcher und Jenks und verlagerte sein Gewicht langsam von einem Fuß auf den anderen. Ein paar Sekunden wirkte er genauso betroffen und besorgt wie alle anderen, bis die Versuchung, hämisch zu grinsen, ihn übermannte.


    »Der beste Plan, ob Maus, ob Mann, geht oftmals ganz daneben«, sagte er und zitierte ein Gedicht von Robert Burns. »Oder ob Polizist«, fügte er hinzu.
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    Es war einer der wenigen Vorteile des Älterwerdens. Oder zumindest seines Alters. Mit einem fast tauben Ohr gab es außer der verlorenen Fähigkeit, sich die Hosen im Stehen anziehen zu können, und der Tendenz zu vergessen, weshalb man ein Zimmer betreten hatte, schließlich nicht mehr viel zu feiern. Trotzdem kamen ihm ein, zwei Dinge ganz gelegen, und eines davon war, den »tattrigen alten Greis« zu mimen.


    Es war echt witzig, dass er derjenige von beiden war, der den Bogen raus hatte und dem die neuen Technologien fast so leicht zugefallen waren wie den Jugendlichen von heute.


    Erst spät hatten sie sich einen Computer zugelegt, doch hatte er die Grundlagen schnell verstanden. E-Mails, Webseiten und all das waren kein Problem für ihn. Doch wenn es um etwas ging, das er nicht interessant fand, dann konnte er jederzeit Unwissenheit vortäuschen. So tun, als wäre er auch schon viel zu alt, um sich noch damit auseinanderzusetzen. O nein, das war nichts für ihn…


    Natürlich freute er sich, ein »Silversurfer« zu sein, wenn es ihm gelegen kam– zum Beispiel um heimlich E-Mails an diese flotte ältere Biene zu schicken, die den Zeitschriftenladen hatte–, aber nicht wenn es um die Steuererklärung oder Ähnliches ging. Die hatte er fröhlich seinem Jungen überlassen, als er heute Morgen aus dem Haus verschwunden war und ein paar Stunden zur freien Verfügung hatte.


    Wunderbar!


    Er konnte sich nicht daran erinnern, wann er das letzte Mal nur zum Vergnügen fischen gewesen war. Und so hatte er sich seine Angel und den Angelkasten geschnappt, eine Thermosflasche gefüllt und war hinunter ans Meer zu einer Stelle spaziert, wo er seit Jahren nicht mehr gewesen war. Die wenigen Stunden waren wie im Flug vergangen, und es war fast egal, dass er nicht viel gefangen hatte. Ein paar Weißlinge für die Tiefkühltruhe waren sowieso mehr als genug. Es war einfach nur schön gewesen, etwas zu tun, was er mochte, ohne den Druck zu haben, unter dem sie zumeist standen, wenn sie bei Wind und Wetter draußen waren und versuchten, ihre Rechnungen zu bezahlen und das Dach über dem Kopf zu behalten. Aus purem Spaß an der Freude mit der Angel am Wasser zu sitzen, Zeit zu haben, um nachzudenken und den Tag zu genießen, war einfach was ganz anderes.


    Als er mit dem Weißfisch in der Plastiktüte nach Hause wanderte, kam er sich fast schäbig vor, weil er den Jungen so hinters Licht geführt hatte. Weil er sich dumm gestellt hatte. Vielleicht würde er es ihm morgen beichten, wenn er die Steuersache hinter sich gebracht hätte. Er würde ein bisschen schmollen, aber später auf dem Boot würden sie darüber lachen, denn dort war weder die Zeit noch der richtige Ort, um irgendeinen dummen Groll zu hegen.


    Sie würden ein paar Dosen Bier öffnen, und er würde einen dieser Weißlinge zum Abendessen braten, sobald sie von der Insel zurückkehrten.


    Er ließ seine Angelsachen im Flur fallen und rief nach dem Jungen, während er den Fisch in die Küche brachte. Er stellte die Tüte auf das Abtropfbrett und griff nach dem Messer, mit dem er die Fische immer ausnahm. Dann schaltete er den Wasserkessel ein, holte die Milch aus dem Kühlschrank und ging den Flur hinunter zum Wohnzimmer.


    Der Computer summte noch vor sich hin, und auf dem Bildschirm waren Zahlenreihen und ein blinkender Cursor zu sehen.


    Er trat auf den Flur und rief nach oben. »Hast wohl aufgegeben, du fauler Sack, was?« Er horchte, doch außer dem knackenden, brummenden Kessel war nichts zu hören.


    Er stieg die Treppe hinauf. Der Schmerz in seinem rechten Knie erinnerte ihn unsanft an eine weitere Schattenseite des Älterwerdens. Eigenartig, dachte er, dass er keins seiner üblichen Wehwehchen verspürt hatte, als er am Strand gesessen, den kreischenden Möwen gelauscht und an seinem Tee genippt hatte. Auch draußen auf dem Boot kam er sich jedes Mal vor wie ein Teenager, wenn er die Hummerkörbe herauszog oder das Deck schrubbte. Doch abends, wenn er in seinem Sessel saß, stöhnte er vor Schmerzen, als müsste er gleich den Löffel abgeben.


    Er blickte kurz in das Zimmer des Jungen.


    Dann spähte er in sein eigenes Zimmer, obwohl er ihn dort nicht vermutete.


    Hat wohl hingeschmissen und ist in den Pub, dachte er. Er konnte es ihm nicht verübeln. Vielleicht mussten sie jemanden beauftragen, der die verdammte Steuererklärung für sie machte. Zusammen mit dem ganzen anderen Papierkram.


    Er war schon dabei, seinen Gürtel zu lösen, als er die Badezimmertür sanft aufstieß und sah, was in der Badewanne lag; er ging darauf zu, bis er das Gesicht unter Wasser erkannte.


    Er schrie auf und krümmte sich, versuchte, den Namen seines Sohns zu sagen.


    Seine Hände waren zu Fäusten geballt, die den Gürtel umklammerten, und so sehr er sich auch bemühte, konnte er sie nicht öffnen. Weder als die beiden Gestalten blitzartig hinter ihm auftauchten und ihn hochhoben, noch als sie seinen Kopf nahmen, ihn festhielten und die Finger um seine Ohren und in sein Haar krallten.


    Und auch nicht, als sie ihn in das eisige Wasser drückten und untertauchten, bis das Gesicht seines Sohnes schließlich so nah war, dass er es hätte küssen können.
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    Die Frau, die die Tür von Tides House öffnete, war um einiges dünner und blasser, als Thorne sich eine typische Bauersfrau vorgestellt hatte. Sie lächelte eher nervös als einladend, ehe sie zur Seite trat und ihn hereinbat.


    »Robert hat angekündigt, dass Sie wahrscheinlich vorbeikommen«, erklärte sie.


    »Ich fürchte, um zu schnorren«, sagte Thorne.


    »Ist schon in Ordnung.« Sie schloss die Tür und streckte ihm eine schmale Hand entgegen. »Ich bin Caroline Black. Kommen Sie rein.«


    Thorne folgte ihr über einen langen Flur, der am Ende links abbog. Sie duckten sich unter einem niedrigen Türsturz hindurch und betraten die große Küche. Ein groß gewachsener Mann mit Pferdeschwanz stand an der Spüle und wusch gerade das Geschirr ab. Er drehte sich um. Er trug eine ausgebeulte kurze Cargohose und einen Fleecepullover mit Reißverschluss.


    »Das ist mein Mann, Patrick«, stellte Caroline ihn vor.


    Patrick Black hielt seine Hände hoch. Sie steckten in gelben Gummihandschuhen, und er winkte damit, um Thorne zu verstehen zu geben, warum er ihn nicht formeller begrüßen konnte. »Hallo«, sagte er. »Setzen Sie sich. In der Kanne da ist Kaffee, wenn Sie welchen wollen.«


    Thorne bedankte sich und trat zu dem Kieferntisch, auf dem alles Mögliche lag. Mehrere Stapel Papier, Kinderspielzeug und Utensilien– Gewürze, Tischsets–, die darauf hindeuteten, dass sie vor Kurzem gegessen hatten. Caroline räumte den Tisch frei. Thorne setzte sich und blickte sich um. Die warme, leicht unordentliche Küche entsprach eher seiner Vorstellung bäuerlichen Lebens als der Bauer oder seine Frau. So wie das Radio, aus dem sanfte Musik erklang, die altmodische Metallkanne auf einem Herd mit sichtbaren Gebrauchsspuren, der in die Jahre gekommene Fliesenboden, die verkratzte Anrichte mit Tellerbord, das Plastikdreirad eines Kindes und ein teilweise zerlegter Motor auf einer Plane in einer Ecke.


    Als Caroline ihm Kaffee einschenkte, war Thorne überrascht, einen schwarz-weißen Collie zu entdecken, der ihn aus einem Korb neben der Tür beäugte. »Oh«, sagte er. »Ein Hund.«


    Caroline blickte zu dem Hund und dann zu Thorne.


    »Ich dachte, die sind auf der Insel nicht erlaubt.«


    »Holly ist ein Arbeitshund«, erklärte sie.


    »Wir durften keinen Hund mitbringen«, sagte Thorne.


    »Wie gesagt, es ist ein Arbeitshund.«


    Thorne merkte, dass es wenig bringen würde, die Unterhaltung in dieser Richtung weiterzuführen, und so nickte er nur.


    »Wir sind davon ausgegangen, dass Sie jetzt schon wieder weg sein würden«, sagte Caroline.


    »Davon sind wir auch ausgegangen.«


    »Na ja, Sie sind nicht die Ersten, die aufgrund des Wetters hier festsitzen, und Sie werden auch nicht die Letzten sein.« Sie schenkte sich ebenfalls einen Kaffee ein und fügte Milch aus einer Packung hinzu, die auf dem Tisch stand. »Letztes Jahr haben hier Leute Urlaub gemacht, die mussten zwei Wochen warten, bis sie wieder zurückfahren konnten.«


    »O Gott«, stieß Thorne hervor.


    »Machen Sie sich keine Sorgen!« Sie stellte die Kanne wieder zurück auf den Herd. »Ich bin mir sicher, dass es nicht so schlimm wird.«


    »Das hoffe ich!«


    Ein schmales Lächeln huschte über ihre Lippen. Sie stand am Ende des Tischs, nippte an ihrem Kaffee und beobachtete, wie Thorne seinen trank. Sie trug eine locker sitzende Jeans und eine Wollweste. Das T-Shirt darunter passte farblich zu ihren hellroten Crocs. »Was machen Sie eigentlich genau hier? Ich meine, auf dem Feld. Sie graben zum zweiten Mal an derselben Stelle.«


    Patrick drehte sich von der Spüle um und sagte: »Das kannst du ihn nicht fragen.«


    »Warum nicht?«


    »Tut mir leid«, antwortete Thorne. »Aber ich kann wirklich nicht ins Detail gehen.«


    »Hab ich’s dir nicht gesagt!«, sagte Patrick.


    Caroline zuckte mit den Achseln und schmollte kurz, das Kinn auf den Rand ihrer Kaffeetasse gestützt. »Na ja, es ist ja nicht so, als hätten wir keine Vermutung, was da draußen los ist.« Sie trat hinüber zum Fenster. »Wir haben von hier aus einen ganz guten Blick.«


    Thorne stand auf und stellte sich neben sie. Es wurde bereits dunkel, doch die Scheinwerfer und das beleuchtete Zelt weiter hinten auf dem Feld, unter dem Bethan Howell und ihr Team immer noch schwer arbeiteten, waren deutlich zu erkennen.


    »Ich meine, Sie drehen ja hier nicht gerade eine Folge von Terra X, oder?« Sie beugte sich zum Fenster und kratzte graue Farbe vom Rahmen und der Scheibe, in der mehrere Luftblasen eingeschlossen waren. »Stellt sich nur die Frage, wen Sie da unten suchen und wer die beiden Männer in Handschellen sind.« Sie blickte Thorne an. »Wir haben die beiden neulich gesehen, als sie hier am Tor standen. Auf jeden Fall einen davon. Er hat unser Haus angestarrt.«


    Patrick war mittlerweile dabei, das Geschirr abzutrocknen. »Sie hat sich hinter der Gardine versteckt«, sagte er und lachte. »Beobachtete die Kerle dabei, die uns beobachteten.«


    »Ob Sie es glauben oder nicht, er hat mal hier gewohnt«, sagte Thorne. »In diesem Haus.«


    Caroline lachte irritiert. »Wirklich?«


    »Schon lange her.«


    Patrick drehte sich von der Spüle um. »Als das Haus hier ein Heim für missratene Kinder war oder wie immer sie es nannten.«


    »Genau.« Thorne setzte sich wieder und griff nach seinem Kaffee. Er überlegte kurz, ob er ihnen das Foto in seiner Tasche zeigen sollte, entschied sich dann aber dagegen.


    So sah Ihr wunderbarer Bauernhof einmal aus. Beachten Sie den jugendlichen Serienmörder und seine Kameraden einfach gar nicht…


    Caroline wandte sich vom Fenster ab. Ihre Neugierde war ungebrochen. »Warum ist er hier?«


    »Du verschwendest deine Zeit«, warf Patrick ein. Er blickte Thorne an und schüttelte den Kopf. »Er kann dir das nicht sagen.«


    Auf der Treppe erklangen plötzlich Schritte, kurz danach im Flur. Schließlich kam ein Mädchen hereingelaufen, fünf oder sechs Jahre alt. Sie erstarrte, als sie Thorne erblickte. Sie musterte ihn kurz und eindringlich. Dann eilte sie zu ihrer Mutter und blieb dicht an der Wand stehen. »Wann kommst du hoch und liest mir vor?«, fragte sie. »Du hast es mir versprochen.«


    »Ich komm gleich.« Caroline fuhr dem Kind mit der Hand durchs Haar. »Ich muss nur noch vorher was erledigen. Warum ziehst du nicht schon mal deinen Schlafanzug an, ich bin sofort oben.«


    »Los, meine Kleine!«, sagte Patrick, und das Mädchen drehte sich um und stapfte widerstrebend zurück zur Tür.


    »Kann ich Holly mitnehmen?«, fragte sie.


    Ihre Mutter nickte zustimmend, und das Mädchen rief den Hund. Die beiden trotteten aus der Küche. Caroline blickte ihnen hinterher und wandte sich dann wieder Thorne zu. »Ich finde, wir haben ein Recht zu erfahren, was hier los ist«, sagte sie. »Mit wem wir es hier zu tun haben.«


    »Vertrauen Sie mir«, erwiderte Thorne. »Wenn wir der Meinung gewesen wären, Sie müssten irgendwas wissen, hätten wir es Ihnen erzählt.«


    »Warum sagen Sie uns dann nicht, wann wir unsere Tochter wieder draußen spielen lassen können?«


    Thorne hoffte, dass er den scharfen Unterton besser aus seiner Stimme heraushalten konnte als sie. »Das war nie notwendig.«


    »Ach, wirklich?«


    »Ja, wirklich.«


    »Während gefährliche Verbrecher in der Gegend rumlaufen? Ich meine, das kann ich nur vermuten aufgrund der Handschellen und der Anzahl der Leute um sie herum.«


    »Wir lassen sie nicht in der Gegend rumlaufen«, sagte Thorne. »Sie werden ständig bewacht. Es besteht keinerlei Gefahr. Für niemanden.«


    Caroline wirkte nicht überzeugt. Sie ging zur Spüle und ließ den Kaffeebecher in das heiße Wasser gleiten.


    »Wenngleich natürlich niemand gewollt hätte, dass Ihr kleines Mädchen das Feld runterspaziert wäre zu… Sie wissen schon.« Thorne nickte zum Fenster hin. »Deshalb hatten Sie wahrscheinlich recht damit, Sie drinnen zu behalten.« Er trank seinen Kaffee aus. »Wir sind morgen wieder weg, garantiert!«


    »Aber in der Zwischenzeit brauchen Sie was zu essen.«


    »Ich bin Ihnen wirklich dankbar für Ihre Hilfe«, sagte Thorne. »Für alles, was Sie entbehren können.«


    Sie marschierte hinüber zu einer niedrigen Tür, die Thorne bisher nicht bemerkt hatte. Sie öffnete sie und knipste ein Licht an. Thorne sah eine Treppe, die hinunterführte, blanke Holzdielen, eine nackte Glühbirne. »Ist das Essen hier für Sie und die anderen Beamten oder für alle?« Sie blickte hinüber zu ihrem Mann und dann wieder zu Thorne. »Auch für die Männer in Handschellen?«


    Patrick trocknete sich die Hände an einem Geschirrtuch ab, das er anschließend über den Griff des Herds legte. »Jetzt komm schon, Caz, was glaubst du?«


    »Wir dürfen sie leider nicht verhungern lassen«, erklärte Thorne. »Vielleicht haben Sie ein paar Reste für sie.«


    Caroline nickte, ohne eine wohlwollende Reaktion auf Thornes halb garen Witz zu zeigen. Dann bückte sie sich und verschwand nach unten.


    Patrick griff nach einer Flasche Wein und zwei Gläsern und setzte sich zu Thorne. Er bot Thorne eins der Gläser an.


    »Besser nicht«, meinte Thorne.


    »Er ist gut«, sagte Patrick. Er schenkte sich ein Glas ein. »Selbst gemacht, aber er erfüllt seinen Zweck. Vielleicht bringt Ihnen Caroline ein oder zwei Flaschen hoch, zusammen mit den anderen Sachen.«


    »Das wäre großartig«, sagte Thorne. »Später würde ich gerne ein Glas trinken.«


    »Iechyd da, wie sie hier in der Gegend sagen.« Patrick hielt das Glas hoch, und Thorne stieß mit seiner leeren Kaffeetasse an. Der Bauer blickte zum Keller. »Sie ist ein bisschen nervös, seit Sie hier mit Ihrer Truppe angekommen sind«, sagte er. »Es geht nur um Freya, wissen Sie?« Er war Engländer, wie seine Frau. Er hatte eine hohe, helle Stimme mit dem leichten Akzent des Nordens. »Ich meine, das ist einer der Gründe, weshalb wir hergezogen sind. Wir dachten, das Leben hier wäre anders, wir müssten uns… um gewisse Dinge keine Sorgen machen. Ein guter Ort, um unser Kind großzuziehen.«


    »Und ist er das?«


    »Absolut. Caz und ich finden es großartig hier, verstehen Sie mich nicht falsch! Die spirituelle Seite dieser Insel gibt uns viel, o ja.« Er nickte und schwenkte den Wein in seinem Glas. »Es ist zwar verdammt harte Arbeit, aber wir würden nirgendwo anders sein wollen, ehrlich.« Er stürzte den Wein hinunter und schenkte sich ein weiteres Glas ein. »Ich geh mal davon aus, dass Sie nicht viel Gelegenheit dazu hatten, sich umzuschauen.«


    »Ein bisschen schon«, räumte Thorne ein. »Ich bin rüber zum Leuchtturm gegangen. Hab die Robben beobachtet.« Tatsächlich, stellte Thorne fest, hatte er in den letzten beiden Tagen eine ganze Menge von der Insel gesehen, auch wenn er die meiste Zeit damit verbracht hatte, seit Langem vermisste Mordopfer auf ausgesprochen unspirituelle Weise zu suchen. »Ja, sogar eine ganze Menge.«


    »Warten Sie nur ab«, sagte Patrick. »Heute Nacht kriegen Sie den unglaublichsten Himmel Ihres Lebens zu Gesicht. Na ja, sofern der verdammte Regen nachlässt. Wir sind ein ›Lichtschutzgebiet‹, wussten Sie das?« Thorne verneinte. »Weil es hier keine Lichtverschmutzung gibt. Und auch sonst keine Verschmutzung.«


    »Aha.«


    »Die Insel hier ist einmalig.«


    Thorne erwiderte nichts. Er fragte sich, wie lange Caroline wohl noch in dem Keller blieb. Er konnte hören, wie sie unten herumlief.


    Patrick musste mitbekommen haben, dass Thorne zur Kellertür schielte. »Wir bewahren alle trockenen Lebensmittel unten auf. Reis, Nudeln und so weiter. Massen an Dosen. Benzin für den Generator.« Er hielt die Flasche hoch. »Und wie ich schon erwähnte, auch eine ganze Menge hiervon. Eins kann ich Ihnen sagen: Sollte es je einen Atomangriff geben oder die Welt von Zombies übernommen werden, sind wir fein raus.«


    »Wie oft fahren Sie zurück aufs Festland?«


    »Ich bin vor sechs Monaten das letzte Mal dort gewesen«, antwortete Patrick. »Caroline fährt alle zwei Wochen rüber, geht ein bisschen einkaufen und so, wenn sie etwas Aufmunterung braucht. Kauft Klamotten. Gönnt sich was. Freya wird natürlich irgendwann jeden Tag rüberfahren, wenn sie zur Schule geht.«


    »Glauben Sie, dass Sie dann immer noch hier sind?«


    »Na, das hoff ich doch.« Patrick beugte sich über den Tisch. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich mit dem Leben in einer Stadt noch klarkäme.« Er trank die Hälfte seines Glases aus und dachte kurz nach. »Egal, wer man ist und egal, welche Probleme man vorher gehabt hat, ein Ort wie der hier zwingt einen, Frieden mit sich zu machen. Verstehen Sie, was ich meine?«


    Thorne hatte keine Ahnung, nickte aber trotzdem.


    »Nicht dass es bei Ihrem Freund in Handschellen geklappt hätte, was? Ich meine den, der als Junge hier war. Ich glaube, es gibt einfach Menschen, die mit dieser Seite der Dinge verbundener sind als andere.« Patrick nickte und schien mit seiner Erkenntnis zufrieden zu sein. »Der spirituellen Seite.«


    »Nein, er gehört eindeutig nicht dazu«, stellte Thorne fest.


    »Und, wie gefährlich ist er?«


    »Wie bitte?«


    »Na ja, es ist ziemlich offensichtlich, dass er kein Betrüger ist oder so.« Patrick tippte mit einem Fingernagel gegen sein Glas. »Also ein Wirtschaftsverbrecher? Ich meine, wie Caz schon gesagt hat, Sie graben da nicht nach Goldmünzen, oder?«


    Thorne war sich nicht sicher, warum der Bauer ihn das fragte, wo doch ähnliche Nachfragen seiner Frau unbeantwortet geblieben waren. Vielleicht dachte er, er wäre erfolgreicher als sie, so von Mann zu Mann mit einer Flasche Wein auf dem Tisch. Oder glaubte er, dass Thorne die Information vielleicht als zu beängstigend empfand für ihre Ohren, im Gegensatz zu denen ihres Mannes? Egal warum, er fragte sicher nicht aus voyeuristischen Gründen. Patricks Stimme klang in keiner Weise so aufgeregt wie die der Männer im Black Horse, er schien nicht getrieben von dem Wunsch nach billigem Nervenkitzel, dessen Nicklin den Inselwart beschuldigt hatte.


    In Patricks Worten und seinem Gesicht las er nichts als Traurigkeit. Resignation.


    »Tut mir leid«, sagte er. »Ich kann nicht.«


    Patrick hob die Hände. »Nein, mir tut es leid. Ich wollte Sie nicht in Verlegenheit bringen.«


    »Ich verstehe Sie«, sagte Thorne. »Ich würde auch wissen wollen, was hier gerade vor sich geht, wenn ich an Ihrer Stelle wäre.« Er beobachtete den Mann, der wieder nach der Weinflasche griff, und versuchte, sich in ihn hineinzuversetzen. Er fragte sich, wie er mit dem Leben eines Patrick Black klarkäme.


    Er bezweifelte ernsthaft, dass er es mehr als eine Woche aushalten würde.


    Die Arbeit war bestimmt anstrengend und endlos, aber damit konnte er fertigwerden. Das spartanische häusliche Leben war nicht erbaulich, doch daran gewöhnte man sich.


    Nein, das Problem für ihn wäre, sich selbst zu ertragen.


    Er fragte sich, wie gut sein Gegenüber mit sich selbst klarkam, tagein, tagaus. Warum er sein drittes Glas Wein in weniger als zehn Minuten trank, obwohl er mit allem Spirituellem doch so im Einklang stand.


    Thorne erhob sich, als Caroline Black mit ein paar offensichtlich gut gefüllten Plastiktüten aus dem Keller auftauchte.


    »Das muss reichen«, sagte sie.


    Thorne nahm ihr eine der Tüten ab und freute sich, als er das leise Klirren von Flaschen hörte. »Das ist großartig, vielen Dank.«


    »Damit sollten Sie heute Abend über die Runden kommen.« Sie gab ihm die zweite Tüte. »Und für das Frühstück morgen wird es auch reichen.«


    »Das ist wirklich sehr nett von Ihnen.«


    »Man hilft sich gegenseitig hier auf Bardsey«, bemerkte Patrick. Seine Stimme war etwas tiefer geworden, ein bisschen undeutlicher.


    »Natürlich«, sagte Thorne und wandte sich zur Küchentür. »Schön, Sie kennengelernt zu haben.«


    Caroline Black stand neben ihrem Mann und sagte: »Nur schade, unter welchen Umständen, das ist alles. Ich hoffe, Sie verstehen mich, wenn ich sage, dass wir uns freuen werden, wenn Sie die Insel verlassen.«


    Thorne hörte irgendwo oben einen Hund bellen, woraufhin das kleine Mädchen ihn ermahnte, still zu sein. Die kindliche Nachahmung eines Tonfalls, den sie eindeutig von ihrer Mutter kannte.


    »Ich verstehe Sie sehr gut«, sagte er.


    Als er an der Tür zögerte, bemerkte er eine alte Tabakdose auf der Anrichte und fragte sich, ob einer der beiden rauchte. Mit einem Mal tauchte vor seinem inneren Auge ein klares Bild der beiden auf in ihrem Vorgarten, wie sie sich über ihre Beete freuten, sich einen dicken fetten Joint teilten, die Sonne beim Untergehen beobachteten und darauf warteten, dass die Sterne an dem riesigen, wundersamen Himmel aufzogen, während ihre Tochter den Hund über die Felder jagte.


    »Er heißt Stuart Nicklin«, sagte er.


    Patrick Black wusste sofort, wer das war. Er sagte: »Oh…«


    Thorne sah, wie der Bauer nach der Hand seiner Frau griff. »Und es tut mir aufrichtig leid, dass ich ihn hergebracht habe.«
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    Es musste noch abschließend besprochen werden, wo sie übernachten würden, doch war man sich einig, am besten im Chapel House zu Abend zu essen. Da das forensische Team schon die vorherige Nacht dort verbracht hatte, war die Kälte, die darin geherrscht hatte, verschwunden. Sie hatten die Abdeckungen von den Sitzmöbeln genommen und Holz für ein Feuer hereingebracht. Ein Gaskocher mit zwei Herdplatten war angeschlossen und eingeschaltet.


    Die Auswahl der von den Blacks großzügig bereitgestellten Hilfsgüter stellte sich als begrenzt und strikt vegetarisch heraus. Das vereinfachte zwar die Auswahl der Speisen, stieß aber bei einigen Teammitgliedern nicht auf Wohlwollen.


    Fletcher hatte ungläubig auf die Lebensmittel gestarrt, die aus den Tüten auftauchten. »Verdammt noch mal, das ist Studentenfraß«, jammerte er in seinem Birminghamer Akzent.


    »Woher willst du denn wissen, was Studenten essen?« Jenks knuffte seinen Kollegen in die Seite und griff nach einer Dose.


    »Verflucht noch mal… Bohnen?« Fletcher wirkte regelrecht angewidert. »Ist das nun ein Bauernhof oder nicht? Halten die etwa keine Hühner oder irgendein anderes Viehzeug?«


    »Bohnen sind schnell und einfach zuzubereiten, außerdem ist genügend für uns da.«


    Fletcher marschierte aus der kleinen Küche nach draußen und setzte sich. »Eins steht fest: Ich könnte es nur ertragen, hier zu leben, wenn einmal in der Woche was von der Würstchenbude eingeflogen werden würde.«


    Die Vorbereitung des Essens, das aus Reis mit Dosentomaten und Kidneybohnen bestand, gestaltete sich im Gegensatz zum Sitzplan einfach. Während Jenks seinen Pflichten als Koch nachkam, saßen Holland, Fletcher, Nicklin und Batchelor im Wohnzimmer. Thorne übte sich an der optimalen Sitzordnung für die etwas eigenwillige Truppe der Schicht, die als Erste zu Abend essen würden. Karim bewachte die Leiche in der Kapelle und Howell, Markham und Barber arbeiteten noch immer am Tatort. So bestand die erste Runde lediglich aus Thorne, Holland, den beiden Gefangenen und ihren Wärtern.


    Nachdem Thorne hin und her überlegt hatte, entschied er sich schließlich dafür, Nicklin und Batchelor ans Kopf- und Fußende des Tischs zu setzen mit jeweils einem Polizisten und einem Gefängnisbeamten an den Seiten.


    »Stellen Sie auch kleine Tischkärtchen auf?« Nicklin beobachtete Thorne vom Wohnzimmer aus. »Das würde dem Ganzen eine einladende Note verleihen.«


    Thorne beachtete ihn nicht.


    Nicklin hob seine Hände. »Wie wär’s mit Handschellen als Serviettenringen?«


    »Wie wär’s, wenn Sie Ihre Klappe halten würden?«


    »Ernsthaft, ich glaube der Knastlook könnte der nächste große Trend im Designergeschirr werden.«


    Thorne schwieg.


    Zwanzig Minuten später stellte Jenks eine große Pfanne mit Reis und eine zweite mit Tomaten und Bohnen auf den Tisch. Die Gruppe begann sich zu bedienen. In einer Plastikschüssel war geriebener Käse, und Jenks hatte in einem Küchenschrank ganz hinten eine Flasche Tabasco gefunden. Es gab Wasser und aufgetautes Vollkornbrot, wonach Nicklin und Batchelor schnell griffen, da sie es als Ersatz für Besteck benutzen mussten.


    Nicklin schob das Essen mit den Fingern aufs Brot und steckte es sich in den Mund. Er kaute und schüttelte dabei den Kopf. »Das ist völlig lächerlich«, sagte er, den Mund immer noch halb voll. »Es gehört zu unseren Grundrechten, wie normale Menschen essen zu dürfen.« Sein Blick wanderte von Thorne zu Fletcher und wieder zurück. »Im Gefängnis haben wir Besteck.«


    »Plastikbesteck«, wandte Fletcher ein.


    »Im Gefängnis gibt es auch viel mehr Wärter«, entgegnete Thorne. »Mit Waffen.« Er schob langsam und betont sein Essen mit einer Gabel zusammen. »Das Risiko kann ich nicht eingehen, oder?«


    »Können wir nicht mal einen Löffel haben?« Nicklin wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. »Was kann man damit schon groß anrichten?« Er griff wieder nach dem Brot und aß weiter. Es war eindeutig, dass er die Reaktion derjenigen genoss, die sich noch sehr gut daran erinnern konnten, was er damit vor zehn Jahren in Belmarsh angerichtet hatte.


    »Was sagen Sie dazu, Jeff?« Holland wandte sich Batchelor zu. »Finden Sie, dass wir Ihnen Ihre Grundrechte verweigern?«


    Batchelor zuckte mit den Achseln. »Eigentlich nicht.«


    »Sie können sich nämlich gern offiziell beschweren, wenn wir wieder zurück sind.« Holland blickte hinüber zu Fletcher und spürte, dass seine Worte Anklang fanden. »Es gibt bestimmt ein Formular, auf dem Sie schildern können, wie sehr Sie durch das Fehlen richtiger Gewürze traumatisiert wurden.«


    Fletcher lachte, und Holland blickte zufrieden drein.


    »Das Essen ist schon in Ordnung«, sagte Batchelor. Er schob es mit einem Stück Brot von einer auf die andere Seite des Tellers.


    »Es ist tatsächlich gar nicht so schlecht, Al«, räumte Fletcher ein.


    »Siehst du!«, sagte Jenks.


    »Du bist nicht Jamie Oliver, aber es schmeckt.« Er griff nach dem Löffel mit dem Reis, legte aber die Hälfte wieder zurück, als Thorne ihn daran erinnerte, dass die vier, die draußen arbeiteten, noch davon essen wollten. »Versteh mich nicht falsch! Mit ein paar Fleischbällchen oder einem Hühnerbein wäre es bestimmt noch besser, aber in der Not frisst der Teufel Fliegen.«


    »Ich denke, ersticken«, sagte Nicklin.


    Thorne blickte ihn an. »Wie bitte?«


    »Ich denke, wenn man nur Brot zur Verfügung hat, um jemanden umzubringen, ist das die erfolgreichste Methode.« Nicklin nickte nachdenklich. »Man stopft es demjenigen in den Mund und hält ihm die Nase zu…«


    »Wovon, verdammt noch mal, faselst du da?«, sagte Fletcher.


    »Wenn man unbedingt jemanden loswerden will, benutzt man doch alles, was einem zur Verfügung steht, nicht?«


    »Schluss jetzt!«, sagte Fletcher.


    »Aber genau so ist es.« Nicklin schob sich wieder etwas von dem Essen in den Mund und leckte sich die Finger. »Da ich kein Besteck habe, wäre ich gezwungen zu improvisieren.«


    Fletcher zeigte auf ihn und sagte: »Du hältst jetzt sofort die Klappe, verflucht noch mal!«


    »Ist ja gut, Mr. Fletcher!« Nicklin riss die Augen auf, als wäre er bestürzt. »Regen Sie sich nicht auf! War doch nicht ernst gemeint.«


    Thorne blickte zu dem Gefängnisbeamten, der mit einem Mal sehr verunsichert wirkte. Es war genau so, wie Thorne es kurz zuvor Nicklin erklärt hatte. Normalerweise war Fletcher von viel mehr Kollegen umgeben, und selbst dann wurde immer noch eine gewisse Distanz zu den Häftlingen gewahrt. Im Gefängnis kam es nie zu einem solchen Maß an… Nähe, und bestimmt nicht bei einem Gefangenen wie Stuart Nicklin. Ja, es gab eine Art Beziehung, Umgangsformen, die zum Wohl beider Seiten wann immer möglich gewahrt wurden. Er tat, was notwendig war, doch am Ende des Tages war es Fletcher, der Leute wie Nicklin abends einschloss und ging.


    Es war nicht vorgesehen, dass sie am selben Tisch saßen und das Brot miteinander teilten.


    »Nein«, sagte Nicklin. »Denn wenn ich es ernst meinte, dann würde ich einfach das hier benutzen…« Er hielt eine Gabel hoch. Alle am Tisch erstarrten, Fletcher schrie auf und schob hastig seinen Stuhl zurück. Er und Thorne sprangen im selben Moment auf, da Nicklin die Gabel auf den Tisch fallen ließ und die Hände hob.


    »Sie sollten sie nicht aus den Augen lassen, Mr. Fletcher.«


    Der Wärter riss die Gabel an sich und atmete schwer. Der Erleichterung folgte schnell die Wut, und es war seinem Gesicht anzusehen, dass er Nicklin die Gabel am liebsten ins Gesicht gestochen hätte. Nicklin erwiderte seinen Blick. Dann wanderten seine Augen hinüber zu Thorne. Sie waren groß und leuchteten, als genösse er die Spannung, die plötzlich am Tisch herrschte.


    »Los, die Handschellen wieder an!« sagte Thorne.


    »Beruhigen Sie sich!«, entgegnete Nicklin. »Ich hab selbstverständlich nie vorgehabt, irgendwas zu machen.«


    »Sofort!«


    Nicklin streckte, scheinbar kleinlaut, die Arme aus. »Ich wollte nur auf etwas hinweisen.«


    Thorne wandte sich Batchelor zu. »Sind Sie fertig mit Essen?« Batchelor nickte, doch Thorne bemerkte, dass er seine Portion kaum angerührt hatte. »Sicher?«


    »Kein Hunger«, antwortete Batchelor.


    Fletcher und Jenks legten den Gefangenen gerade wieder die Handschellen an, als die Haustür geöffnet wurde und Howell und Markham hereinmarschierten. Die Archäologin zog ihren schmutzigen Plastikoverall aus und erklärte, dass Eileen Bennetts Leiche jetzt in der Kapelle neben der von Simon Milner ruhte und Barber immer noch dabei war, seine Strafe abzuleisten. Er brachte gerade die restliche Ausrüstung zurück. Sie warf den Overall und die Handschuhe in die Ecke und setzte sich dann auf den Platz, den Thorne frei gemacht hatte, während Markham sich ihrer Schutzkleidung entledigte.


    »Hier riecht’s lecker«, verkündete sie.


    »Greifen Sie zu!«, sagte Thorne.


    Jenks stellte ein paar saubere Teller auf den Tisch, und Howell griff nach einem Servierlöffel. »Ach ja, und von Sergeant Karim soll ich Ihnen ausrichten, dass sein ›Magen das Gefühl hat, vom Hals abgetrennt zu sein‹, und er sich fragt, wann er endlich ›was von dem Scheißessen bekommt‹.«


    Markham setzte sich, griff nach dem Wasser und fragte gleichzeitig nach dem Wein. Nun, da ein paar Leute aus dem Weg waren, führten Fletcher und Jenks Nicklin und Batchelor hinüber ins Wohnzimmer.


    Thorne schnappte sich die zwei schweren Taschenlampen, die er in dem Vorratsschrank gefunden hatte, als sie das Haus betreten hatten. Er überprüfte, ob sie funktionierten, und winkte dann Holland herbei. »Komm, Dave!« sagte er. »Du kannst Sam für eine Stunde ablösen, während ich mal schaue, wo wir alle übernachten können.«


    Als Thorne und Holland zur Haustür gingen, hörte Thorne Nicklin rufen: »Das Essen ist sehr lecker, auch wenn Mr. Fletcher meint, dass Fleischbällchen oder ein Hühnerbein eine gute Ergänzung wären, nicht, Mr. Fletcher?«


    Thorne hörte Fletcher nicht antworten.
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    Selbst mit den Taschenlampen brauchten Thorne und Holland fast zehn Minuten, um einigermaßen sicher zu der knapp hundert Meter entfernten Kapelle zu gelangen. Der Weg war holprig und wurde durch den Regen zunehmend schlammiger. Der leicht erhabene Grasrand verschwand immer wieder unvermittelt auf einer Seite, und die Böschung zu den Feldern fiel steil ab.


    Ihr langsames Tempo verdankte sich nicht allein dem Umstand, dass sie sich nicht die Knöchel brechen wollten. Trotz des Nieselregens waren erstaunlich wenige Wolken am Himmel, und mehrfach blieben sie wortlos stehen, knipsten die Taschenlampen aus und blickten zum Himmel.


    »Ich hab noch nie so viele Sterne gesehen«, sagte Holland.


    »Das liegt daran, dass es hier keine Lichtverschmutzung gibt«, erklärte Thorne.


    »Ach ja?«


    »Bardsey ist Lichtschutzgebiet. Deshalb kommen so viele Sternforscher hierher.« Er nickte. »Jetzt sieht man, warum, was?«


    »Woher weißt du das alles?«


    »Ich kenne mich eben aus«, antwortete Thorne. »Jetzt tu nicht so verdammt überrascht!«


    »Weißt du, wie sie heißen?«, fragte Holland.


    »Wer?«


    »Na, die Sterne. Die Sternbilder.«


    Thorne blickte kurz zum Himmel und zeigte dann auf eine Konstellation. »Das da sieht aus wie ein Stieltopf.« Er konnte sich daran erinnern, wie sein Vater früher darauf gezeigt hatte. Wahrscheinlich hatte er ihm noch mehr Sternbilder erklärt, aber das war das Einzige, woran er sich erinnern konnte. Das Einzige, wonach er immer Ausschau hielt.


    »Der Große Wagen«, sagte Holland. »Weil er aussieht wie ein altmodischer Pflug.«


    »Ich finde, wie ein Stieltopf.«


    »Das ganze Sternbild heißt eigentlich Ursa Major«, sagte Holland. »Früher hatte ich von sämtlichen Sternen Poster an der Wand. Eigenartig, woran man sich erinnert, an welchen Mist.«


    »Ursa Major, das bedeutet großer Bär, oder?«


    Holland nickte.


    »Sieht für mich überhaupt nicht nach einem Bären aus.«


    »Ich glaube, wir sehen nur einen Teil davon.«


    »Ja, den mit dem Stieltopf«, meinte Thorne trocken.


    Sie starrten noch etwas länger hoch zum Himmel. Der Lichtstrahl des Leuchtturms wanderte alle dreißig Sekunden über sie hinweg, und sie drehten sich langsam um sich selbst, um möglichst viel aufzunehmen.


    »Erstaunlich«, sagte Holland.


    Das konnte Thorne nicht bestreiten. »Komm, lass uns weitergehen, bevor Karim völlig ausflippt. Ich habe ihn schon mal so erlebt, als die Schlange vor einer Dönerbude zu lang war.«


    Samir Karim freute sich in der Tat, als er die beiden sah, und konnte es kaum erwarten, hinüber zum Chapel House zu kommen. Besonders als Thorne ihm erzählte, dass es einen leckeren Hühnereintopf und Kartoffelpüree gab und dass Howell und der Rest der Truppe sich bereits über die wenigen Dosen Bier hermachte, die sie selbst übrig gelassen hatten.


    Als Karim weg war, sagte Holland: »Du bist böse, weißt du das?«


    Thorne betrachtete im Schein der vielen Kerzen die beiden Leichensäcke, die vor dem Altar nebeneinanderlagen, mit den Dellen, wo sich nur Luft befand.


    »Das ist alles relativ«, sagte er.


    Thorne ließ Holland in der Kirche zurück und spazierte noch einmal hundert Meter weiter zu der Hütte, die der Wart empfohlen hatte, weil er sie am ehesten für geeignet hielt, sechs Menschen zu beherbergen, die gezwungen waren, die Nacht auf der Insel zu verbringen.


    »The Old House«, hatte Burnham gesagt. »Oder, wie es auf Walisisch heißt: ›Hendy‹. Es ist das älteste Haus auf der Insel. Ich glaube, das könnte für Sie passen.«


    Als Thorne die Haustür erreichte, drang aus Richtung des Leuchtturms eine Art Schrei oder Lied zu ihm herüber. Er blieb stehen und wandte sich um. »Scheiße, was war das denn?«, murmelte er, obwohl es niemanden gab, der ihn hätte hören können. Es dauerte, bis er begriff, dass es die Schreie der Kegelrobben waren. Er ließ den Lichtstrahl der Taschenlampe über die sich abblätternde rote Farbe der Haustür wandern. Es gab doch nichts Unheimlicheres als solch ein Geräusch in einer pechschwarzen Nacht am Ende der Welt.


    Die Haustür war nicht abgeschlossen.


    Es war kalt in der Hütte, und es roch feucht. Die Anordnung der Zimmer war typisch für die Zeit, aus der sie stammte: ein vorderes und ein hinteres Wohnzimmer, eine begehbare Speisekammer, eine kleine Spülküche, die sich an die Hauptküche anschloss. Thorne erkundete das gesamte Erdgeschoss mit seiner Taschenlampe. Dann ging er denselben Weg wieder zurück und blieb immer wieder stehen, um eine der kleinen Gaslampen anzuzünden, die auf den Fensterbrettern und den Anrichten standen. Je mehr von der Einrichtung sichtbar wurde, umso deutlicher wurde, dass die Besucher nicht wegen luxuriöser Unterkunftsmöglichkeiten auf die Insel kamen. Er hatte keine Ahnung, wann die Hütte erbaut worden war, aber der Siebzigerjahre-Stil und die schweren Möbel, die zumeist noch schäbiger wirkten als die im Chapel House, trugen nur wenig zur Verbesserung des Eindrucks bei.


    Nun stand Thorne im Halbdunkel am Fuß der Treppe. Er blickte zurück auf die Fußmatte, auf der CROESO stand, der Willkommensgruß in Walisisch. Er rief sich in Erinnerung, dass nichts davon wichtig war.


    Ja, er hätte gut und gern auf die Kälte, das schummrige Licht und das plötzliche Rascheln verzichten können, womit Burnhams Aussage bestätigt wurde, dass es hier Mäuse gab. Doch er würde hier nur eine Nacht verbringen, mehr nicht. Er und die anderen mussten einfach das Beste daraus machen.


    Er ging nach oben, um nach den Schlafzimmern zu sehen.


    Nachdem er auch dort ein paar Lampen angezündet und sich die Anordnung der Zimmer im ersten Stock eingeprägt hatte, war Thorne in der Lage, eine Vermutung anzustellen, warum Burnham gedacht hatte, dass das Old House für sie ideal sei. Es gab vier Schlafzimmer: ein Doppelzimmer, ein Einzelzimmer und zwei Zimmer mit zwei Einzelbetten. Thorne kam zu dem Schluss, dass bestimmte Personen aus Sicherheitsgründen ein Zimmer miteinander teilen mussten. Diese Entscheidung würde kaum Anklang finden, aber zumindest gab es die notwendige Anzahl von Kojen.


    Sich mit wenig zu begnügen war eine Sache, aber niemand wäre erpicht darauf gewesen, das Bett mit jemand anderem teilen zu müssen.


    Thorne platzierte eine Gaslampe auf der Kommode in einem der Schlafzimmer mit zwei Einzelbetten. Durchs Fenster spähte er hinaus in die dunkle Nacht. Der Himmel mit seinen vielen Sternen erstreckte sich bis hinunter zum Meer und war nur einen Tick heller als die weiten Flächen der dunkelgrauen Felder. Er fragte sich, ob Robert Burnham sich vor der Entscheidung zur passenden Hütte hingesetzt hatte, um einen Plan zu zeichnen und die Aufteilung der Schlafzimmer Hütte für Hütte durchzugehen. Thorne machte sich im Geist eine Notiz, ihm dafür und für die Hilfe bei den Blacks zu danken.


    Thorne erstarrte, als er einen Lichtstrahl unten im Garten sah, der hin und her schoss.


    In der Dunkelheit konnte er weder eine Gestalt ausmachen noch erkennen, wem die Taschenlampe gehörte. Dennoch beobachtete er den Weg des milchigen Strahls, der kurz über das Gras und anschließend über den Sockel der Mauer huschte, bis er plötzlich nach oben gerichtet wurde und an dem Fenster vorbeijagte, wo er stand.


    Thorne trat instinktiv zurück, nur um gleich darauf wieder vorzutreten. Er schlug gegen die Scheibe. Das Licht verschwand, und es war unmöglich zu erkennen, ob die Person nur aus seinem Blickfeld verschwunden war oder die Taschenlampe ausgeschaltet hatte.


    Thorne wandte sich ab und eilte die Treppe hinunter.


    Er konnte sich nicht so richtig erklären, warum ihn der Anblick so beunruhigt hatte, dass er im Garten nachsehen wollte. Eine Taschenlampe musste in dieser Finsternis schließlich jeder benutzen.


    Das war nicht sehr verdächtig.


    Ohne Zweifel waren die besonderen Umstände an seiner übertriebenen Nervosität schuld. Wahrscheinlich stand da unten nur der Vogelbeobachter, der auf der Suche nach diesem Vogel war, dessen Name ihm nie einfiel. Diesem Vogel mit dem unheimlichen Schrei, der nachts zu seiner Erdhöhle zurückkehrte, von dem Nicklin gesprochen hatte.


    Aber hatte Burnham nicht gesagt, dafür sei jetzt nicht die richtige Jahreszeit?


    Vielleicht war es der Wart selbst, der sichergehen wollte, dass Thorne sich im Haus zurechtfand. Vielleicht war es auch Caroline oder Patrick Black.


    Als Thorne endlich die schweren, sperrigen Bolzen an der Küchentür geöffnet hatte und hinaus in den Garten stürmte, war niemand zu entdecken.


    Er blieb stehen und horchte.


    Doch er hörte nur den Wind, der leise flüsternd durch das hohe Gras strich, die heulenden Kegelrobben in der Ferne und das klopfende Geräusch des Nieselregens auf dem verrosteten Blechdach des Toilettenhäuschens. Thorne richtete seine Taschenlampe darauf und leuchtete die bemooste Steinmauer und die rissige Holztür ab.


    Schließlich stieß er die Tür mit dem Fuß auf und machte einen Schritt hinein. Es roch ein wenig muffig, das war alles, und wahrscheinlich war ihr Anblick derzeit um einiges besser, als wenn gerade Gäste da waren. Ein Plastiksitz war auf einem schlichten Holzaufbau angebracht. Ein großer Metallkrug und eine Reihe feuchter, knittriger Toilettenrollen standen seitlich daneben.


    Thorne stellte seine Taschenlampe so hin, dass sie einigermaßen in die richtige Richtung leuchtete, und öffnete seinen Reißverschluss. Er pinkelte schnell, die Schultern angespannt. Als er fertig war, griff er nach dem Krug, um zu spülen, doch der war leer.


    Zurück im Garten, nahm er sein Funkgerät zur Hand. »Dave?«


    Es dauerte ein paar Sekunden, bis Holland antwortete. »Ja, ich bin hier.«


    »Bist du mal kurz aus der Kapelle raus?«


    »Nein. Was ist los?«


    »Ich hab gedacht, ich seh jemanden um die Hütte schleichen.«


    »Das bin ich nicht gewesen.«


    »Okay. Kein Grund zur Sorge…«


    Thorne drehte sich um, als er von der Vorderseite der Hütte ein Geräusch vernahm. Er lief seitlich um das Gebäude herum. Das Gras reichte ihm hier bis zu den Waden. Er stapfte hindurch, und als er vorne ankam, wurde gerade über das Tor geleuchtet.


    Er hob seine eigene Taschenlampe und rief: »Wer ist da?«


    Seine Stimme war etwas höher als normal.


    Er beobachtete, wie der fremde Lichtstrahl herumschwenkte. Dann wurde er stärker und beleuchtete schließlich ein Kinn und ein blasses Gesicht; die Augen lagen im Schatten, der Mund war ein schwarzes Loch.


    »Ich bin’s«, sagte Wendy Markham.
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    Batchelor hatte ein paar Minuten am Fenster des Wohnzimmers von Chapel House gesessen und beobachtet, wie der Tag sich dem Ende zuneigte. Es hatte sich angefühlt, als würde die Finsternis festgeklopft werden, festgenagelt.


    Als würde das Licht draußen und in seinem Innern für immer verlöschen.


    Jetzt hockte er auf einem harten Sofa neben Alan Jenks und hörte Fletcher und Nicklin zu, die sich auf der anderen Seite des Raums miteinander unterhielten. Es war, als würden sie schon seit Stunden miteinander sprechen, ein unaufhörliches Geplapper. Jedes Wort, jedes Lachen ein weiterer Nagel.


    Die anderen– die Archäologin und ihr Team– saßen immer noch nebenan und aßen. Ihre Unterhaltung drang gedämpft durch die Wand. Noch mehr Gelächter, noch mehr Banales, während Jenks’ Nase in einer Zeitschrift steckte, als wären sie in irgendeinem x-beliebigen Wartezimmer.


    Als würde da draußen in der Finsternis nichts Schreckliches lauern.


    Ich wollte dir nur Gute Nacht sagen, mein Kind…


    Das Dumme ist, dass ich glaube, dass dir diese Insel wahrscheinlich gefallen würde. Sie ist auf jeden Fall anders als alles andere, was ich bisher gesehen oder von dem ich bisher gehört habe. Sie ist geschichtsträchtig, und du weißt, wie es mich freut, dass du diese Leidenschaft von mir geerbt hast. Na ja, das rede ich mir zumindest ein. Alle schlechten Eigenschaften hast du natürlich von deiner Mutter. Wie zum Beispiel deine Unpünktlichkeit und dein mangelnder Ordnungssinn. Dein eigenartiger Hang zum Chaos.


    Es ist wirklich paradox, wenn man bedenkt, was ich getan habe und welcher Weg hinter mir liegt. Es bricht mir das Herz, dass wir nie die Möglichkeit hatten, gemeinsam hierherzufahren. Dass wir so vieles nie haben machen können.


    Er blickte zu Jenks, der eine Fingerspitze anleckte und langsam eine Seite umblätterte. Fletcher sprach mit Nicklin über Fußball, und Nicklin tat so, als wäre er interessiert. Das Geräusch der an- und abschwellenden Stimmen aus dem Wohnzimmer nebenan drang immer noch herüber.


    Weißt du, dass dieser Ort hier das perfekte Gefängnis wäre? Wie Alcatraz oder Robben Island, wo Mandela eingesperrt war und wo du immer gern hinwolltest, erinnerst du dich noch? Mir ist durch den Kopf gegangen, dass es dort für die Gefangenen furchtbar sein muss. Oder hier. So viel Raum um einen herum, der Himmel so groß. Das ist irgendwie viel grausamer. Findest du nicht auch? Ich meine, alles in allem betrachtet, habe ich es im Vergleich dazu einigermaßen gut getroffen.


    In Anbetracht dessen, was ich getan habe. Wie ich alles missverstanden habe.


    Seltsam, wie einfach ich es jetzt finde, mit dir so zu reden. Trotzdem habe ich keine Ahnung, was ich zu deiner Mum später sagen soll. Ich gehe die Worte immer wieder durch und versuche, mir ein paar Zeilen zurechtzulegen, aber alles hört sich kitschig und blöd an. Mit dir ist das kein Problem, weil ich mir vorstelle, wie du die Augen verdrehst und mir sagst, wie »schlimm« ich bin. So wie du es früher zusammen mit deiner Schwester gemacht hast, wenn ihr mir beim Tanzen zugesehen habt, oder wenn ich nicht wusste, was irgendein neumodischer Begriff aus eurer Sprache bedeutet.


    Tja, so sind Väter nun mal, was? Wir sind darauf gepolt, euch peinlich zu sein und zu meckern, wenn ihr spät nach Hause kommt und so tut, als wäre euer Zuhause ein Hotel. Da bewegen wir uns auf sicherem Boden. Da wissen wir, wie wir uns verhalten sollen.


    Probleme haben wir mit den anderen Sachen.


    Den Sachen, mit denen sich nie jemand beschäftigen sollte.


    Wenn wir uns hilflos fühlen, weil dein Herz gebrochen ist, und wenn der Schmerz, den du verspürst, so real und intensiv ist, und wir nichts tun können, um ihn zu lindern. Wenn wir in dein Zimmer gehen und dich finden… weißt du? Und wenn deine Mutter danach einen Laut von sich gibt, den wir noch nie zuvor von ihr gehört haben, als wäre etwas Lebenswichtiges aus ihr herausgerissen worden.


    Es war entsetzlich herauszufinden, was wirklich passiert war. Alles andere wäre gelogen. Es war, als würde ich in ein Loch stürzen. Aber das Wissen darum ist auch tröstlich, denn ich habe alles so missverstanden. Du wirst da oben genauso sehr geliebt und geschätzt wie früher hier unten.


    Im Moment ist mir gerade kalt, und ich habe Angst, aber das ist ein echter Trost.


    Ein Geräusch von der anderen Seite des Raums ließ ihn aufblicken, und er begriff, dass Nicklin mit ihm sprach.


    Tut mir leid, Jode, ich muss los.


    Er nickte ihm zu, hasste ihn. Hasste es, so grob von ihr weggezerrt zu werden. Von dem perfekten Tagtraum eines Todes hinein in einen Albtraum voller Schatten und Scheiße und etwas Schrecklichem, das in der Dunkelheit lauerte.


    »Du hattest noch nie viel für Fußball übrig, oder, Jeff?«


    Ich hab dich lieb, mein Schatz.


    »Jeff?«


    Ich hab dich lieb, ich hab dich lieb, ich hab dich lieb…
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    »Ich bin nur vorbeigekommen, um zu schauen, wie du vorankommst«, sagte Markham.


    Thorne nickte, hörte aber nicht richtig zu. »Warst du vor ein paar Minuten im Garten?«


    »Nein.« Sie blickte ihn verwirrt an. »Bist du…?«


    Doch Thorne hatte sich bereits umgedreht und war wieder auf dem Weg zurück nach hinten.


    »Ist alles in Ordnung?«


    »Da hinten war jemand«, antwortete Thorne. »Ich hab eine Taschenlampe gesehen.«


    Markham folgte dicht hinter ihm und kämpfte sich durch das hohe Gras seitlich der Hütte. »Vielleicht war es das Licht meiner Taschenlampe, das sich irgendwo gespiegelt hat«, sagte sie. Sie trat in den Garten und bemerkte den Generator. »Darin zum Beispiel.« Sie drehte sich um und deutete zu der Hütte. »Könnte es der Leuchtturm gewesen sein?«


    »Nein. Ich weiß nicht. Vielleicht…«, erwiderte Thorne. Er stand fast an der gleichen Stelle wie vor ein paar Minuten und leuchtete mit der Taschenlampe durch den Garten. Dann richtete er sie etwas höher, um den Fuß des Berges anzustrahlen, der direkt dahinter lag. Markham tat das Gleiche, doch die beiden Taschenlampen war nicht stark genug, um hinter das ungefähr zehn Meter entfernte Gebüsch und die Steine zu leuchten.


    »Wie sieht denn das Haus von innen aus?«, fragte Markham.


    Thorne drehte sich um und blickte zurück zur Hütte. »Na ja, es ist nicht unbedingt eine Fünf-Sterne-Unterkunft, aber wahrscheinlich immer noch besser als irgendein billiges Hotel«, sagte er.


    »Hast du die Betten schon gemacht?«


    Thorne schüttelte den Kopf. »Ich hab mich bisher nur umgeschaut und die Gaslampen angezündet.«


    »Dann komm«, sagte Markham. »Ich helfe dir.«


    Sie stieß die Hintertür auf, und Thorne folgte ihr durch die beiden Küchen ins Wohnzimmer. Sie warf einen Blick auf den Kamin und begann sofort die Schränke zu öffnen, bis sie einen kleinen Vorrat an alten Zeitungen, Anzündholz, mehrere Holzscheite und eine Packung Feueranzünder gefunden hatte.


    »Frau, mach Feuer!«, sagte sie.


    »Wozu?«, fragte Thorne. »Sobald wir die anderen vom Chapel House hierher gebracht haben, gehen wir alle ins Bett. Ich hab nicht vor, mich mit den anderen vors Feuer zu setzen und Kakao zu trinken.«


    Markham kniete sich hin und begann das Papier in kleine Stücke zu reißen. Sie drehte es zu kleinen Knoten und warf es in den Kaminrost. »Wieso eigentlich nicht?«, sagte sie. »Selbst wenn wir es jetzt nur für eine halbe Stunde brennen lassen, wird es die Kälte hier drinnen vertreiben. Andernfalls werden wir alle in unseren Mänteln schlafen müssen.«


    »Wahrscheinlich«, sagte Thorne.


    Noch bevor Thorne Markham groß helfen konnte, knisterte bereits ein anständiges Feuer im Kamin. Sie stand auf und bewunderte ihr Werk.


    »Das hast du nicht zum ersten Mal gemacht«, sagte Thorne.


    »Ist ziemlich einfach«, erklärte sie und erkannte an Thornes Blick, dass er ihre Meinung nicht teilte. »O Mann, du bist echt eine Großstadtpflanze, was?«


    Bevor Thorne ihr antworten konnte, drang ein weiteres gespenstiges Heulen der Robben von der anderen Seite der Insel herüber. »Kannst du mir das verübeln?«


    Markham warf ein weiteres Holzscheit ins Feuer und wischte sich die Hände hinten auf ihrer Jeans ab. »Na gut. Dann lass uns mal nach diesen Schlafzimmern sehen.«


    Sie gingen von Zimmer zu Zimmer, zündeten die Lampen an, zogen Kissen, Laken und Bettdecken aus den Müllsäcken, drehten Matratzen um und machten die Betten.


    »Wir hatten ein Haus auf dem Land, als ich klein war«, sagte Markham. »Mein Bruder und ich sind nie gern hingefahren, weil wir es so langweilig fanden. Mit unserem Gejammer haben wir unsere Eltern in den Wahnsinn getrieben. Ich habe aber trotzdem gelernt, ein Feuer zu machen. Und einem Kaninchen das Fell abzuziehen.«


    Thorne starrte sie an.


    »Nur Spaß«, sagte sie. »Das Haus lag in den Cotswolds. Da ist der nächste Supermarkt oder das nächste Café nur zwanzig Meter entfernt.«


    Thorne warf ein Kissen auf ein Einzelbett. »Also, ich steh nicht aufs Landleben. Meine Ex hat immer gemeint, wir sollten aus London raus. Sie ist auch Polizistin gewesen. Ab und zu haben wir davon gesprochen wegzuziehen, aber ich kann mir einfach nicht vorstellen, als Detective auf dem Land zu arbeiten.« Er begann ein zweites Kissen zu beziehen. »Ich meine, was zum Teufel soll man da den ganzen Tag machen? Leute einsperren, weil sie besoffen mit dem Güllewagen gefahren sind?« Thorne freute sich, sein eigenes Lachen zu hören. »Auf dem Dorffest nach dem Rechten schauen und sicherstellen, dass keine der Enten beim Wettrennen gedopt ist?«


    »Glaub mir!«, sagte Markham. »Ich hab schon viele richtig widerliche Tatorte an solchen Orten gesehen.«


    »Wirklich?«


    »Na ja, nicht an Orten wie dem hier. Ich meine die Gegenden auf dem Land, wo tatsächlich genügend Leute leben, um sich gegenseitig was anzutun.«


    Thorne ließ das zweite Kissen fallen und glättete es. »Das ist nichts für mich«, stellte er fest. »Zu viel frische Luft macht mich rammdösig.«


    »Deine Ex…«, sagte Markham.


    Thorne warf ihr einen Blick zu. Dann griffen sie gleichzeitig nach jeweils zwei Ecken eines Bettbezugs, den letzten von sechs, und schüttelten ihn aus.


    »Ist sie deshalb deine Ex, weil sie auch Polizistin war? Ich kann verstehen, wie schwierig das ist.«


    »Nein, da gab’s noch andere Gründe«, antwortete Thorne. Gründe, über die er nicht sprechen wollte. Über die er erst seit Kurzem mit Helen sprach.


    Ein Kind, das sie verloren hatten.


    Eine Trauer, die so lange unausgesprochen blieb, bis es zu spät war.


    Er ließ den Bettbezug los, machte einen Schritt zurück und beobachtete Markham, die darum kämpfte, das Federbett hineinzustopfen. »Ehrlich gesagt, jetzt bin ich wieder mit einer Polizistin zusammen«, sagte er. »Also…«


    »Helen«, stellte Markham fest.


    »Genau.« Thorne nahm an, dass sie den Namen von Karim kannte. »Ja, sie ist toll.«


    Markham musterte ihn und nickte, als wüsste sie, dass er seine Freundin erwähnte, um sein schlechtes Gewissen zu beruhigen, um der mächtigen Fantasie entgegenzuwirken, die sich gerade in seinem Kopf ausbreitete und sich auch an anderer Stelle bemerkbar machte. Bilder, die Form angenommen hatten und immer deutlicher geworden waren, seit er und Wendy Markham das erste Schlafzimmer in dieser Hütte betreten hatten.


    Als die letzte Daunendecke auf dem entsprechenden Bett lag, gingen sie wieder hinunter. Das Feuer war zwar schon etwas zusammengesackt, dafür war es in dem Wohnzimmer merklich wärmer.


    »Du hattest völlig recht«, sagte Thorne.


    Sie blickten kurz in die Flammen, deren Schatten über die Wände tanzten, über gestrichene Steine und Aquarelle in schweren Holzrahmen, die Seestücke zeigten.


    »Und wer hat dir das zugefügt?«, fragte Markham.


    »Wie bitte?«


    Sie hob einen Finger und berührte Thornes Kinn, über das eine kleine, gerade Narbe verlief.


    »Ach, die stammt von einer Frau mit einem Messer.« Er nickte, als Markham das Gesicht verzog. »Und ob du’s glaubst oder nicht, eine Frau, mit der ich in dem Moment tatsächlich im Bett war.


    Markham riss die Augen auf. »Mannomann! Da musst du aber ziemlich versagt haben.«


    »Nein, daran hat’s nicht gelegen.«


    Noch etwas, worauf Thorne nicht eingehen wollte. Die Wunde war der Auftakt zu einem Ereignis gewesen, von dem noch nicht einmal Helen wusste.


    »Sie wurde pampig, als ich mich geweigert habe, auf der nassen Stelle zu schlafen«, sagte er.


    Ein Scheit knisterte und sprühte Funken. Thorne bückte sich nach der Feuerzange, um ein glühendes Stück Holz zurechtzurücken. Als er sich wieder aufrichtete, lächelte Markham, doch es war nicht nur die Nähe zum Feuer, die Thornes Gesicht heiß werden ließ.


    »Manche Frauen sind einfach nur verdammt eigennützig«, sagte sie.
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    Als Thorne und Markham eine halbe Stunde später wieder im Chapel House auftauchten, hatten alle zu Abend gegessen, und Karim war zu seinen unerfreulicheren Pflichten in die Kapelle zurückgekehrt. Holland, erleichtert in jeglicher Hinsicht, war im Gespräch mit Bethan Howell, während Barber sich weiter einschleimte und freiwillig das Geschirr in eiskaltem Wasser abspülte, nachdem er die Geräte zum Ausheben des Grabs weggeräumt hatte.


    Nun versammelten sich alle Anwesenden in dem größeren Wohnzimmer der Hütte. Zusätzliche Stühle wurden aus dem zweiten Wohnzimmer geholt und um den Esstisch gruppiert. Das Feuer war heruntergebrannt. Markham kümmerte sich bereitwillig darum. Innerhalb weniger Minuten hatte sie den gleichen Flammenzauber vollbracht wie kurz vorher im Old House.


    »Wie gemütlich«, sagte Nicklin. Er hob die gefesselten Hände, als wollte er sie am Feuer wärmen. »Da war kein Teekuchen in den Plastiktüten, oder?«


    Sie saßen dicht gedrängt. Markham hatte noch schnell eine der Weinflaschen geöffnet und sich, Howell und Barber ein Glas eingeschenkt. Da alle anderen entweder im Dienst oder in Handschellen waren, waren sie die Einzigen, die etwas Stärkeres als Tee trinken durften. Thorne, der sich bereits mit der Tatsache abgefunden hatte, nicht viel Schlaf zu bekommen, trank den Rest des Kaffees aus der Schule.


    Thorne war sich nicht klar, wie der Abend am besten weiterverlaufen sollte. Es war erst kurz nach neun. Ihre gesellige Runde, die den Eindruck erweckte, als wären sie gerade gemeinsam auf Urlaub, gefiel ihm nicht sonderlich. Doch es war noch zu früh, um ins Bett zu gehen. Er wollte den Gefangenentrupp erst in einer Stunde zum Old House bringen, und es war ihm lieber, die Zeit bis dahin im Warmen totzuschlagen.


    »Wir bleiben erst mal hier«, verkündete er. »Es ist bequemer, und mir ist es lieber, wenn wir so lange wie möglich zusammenbleiben.«


    Es gab zustimmendes Gemurmel. Markham flüsterte Howell zu, dass sie »noch die zweite Flasche köpfen« könnten.


    Nicklin begrüßte Thornes Entscheidung. »Ja, es ist eindeutig besser, wenn wir zusammenbleiben«, pflichtete er ihm bei. »Wir sollten sowieso das Beste draus machen, denn morgen hat uns die Wirklichkeit wieder.«


    Alle Augenpaare wanderten zu ihm, doch keiner sagte etwas.


    »Diese Insel fühlt sich ja schon ein bisschen unwirklich an, oder?« Nicklin blickte erwartungsvoll in die Runde. Er zuckte mit den Achseln. »Na ja, so habe ich es zumindest bisher immer empfunden.«


    Thorne brummte und machte keinen Hehl aus seiner Verachtung. »Es hat sich also nur wie ein Traum angefühlt, als Sie Simon Milner und Eileen Bennett umgebracht haben, oder was?«


    »So fühlt es sich für mich immer ein bisschen an, wenn ich jemanden umbringe«, erwiderte Nicklin. »Als würde ich einem anderen dabei zusehen.«


    Thornes Mund war mit einem Mal trocken. Wie beiläufig Nicklin gesprochen hatte, als wäre Morden ein langweiliges Allerweltshobby. Und was für eine Zeitform er gewählt hatte.


    Fühlt, nicht fühlte.


    Nicklin lächelte. »Aber ich genieße immer den Anblick…«


    Eine entsetzte Stille trat ein, die nach ungefähr einer Minute gedämpften Gesprächen wich, die alle gleichzeitig begannen: Holland fragte Thorne, wann sie am nächsten Tag wieder in London sein würden; Fletcher und Jenks unterhielten sich über ihre Ferien; Howell und Markham lachten, während sie sich flüsternd über Sam Karim und Andy Barber austauschten und sich dabei weiter den Wein schmecken ließen.


    In einem Moment des Schweigens sagte Markham: »Wer hat eine gute Geschichte?« Als Thorne sie anblickte, fügte sie hinzu: »Das haben wir gestern Abend gemacht. Uns Geschichten erzählt. Es war lustig.«


    »Sie waren nicht gruselig«, sagte Howell. »Also, nicht sehr gruselig, denn wir wollten Barber nicht zu viel Angst machen.« Fletcher murmelte etwas, und sie blickte zu ihm hinüber. »Was?«


    »Wer sind wir hier? Der Verein der Pfadfinderinnen?«


    Jenks lachte, doch Howells Blick durchbohrte Fletcher, als sie ihn über ihr Glas hinweg musterte. »Ich glaube nicht, dass Sie hartgesotten genug sind für den Verein der Pfadfinderinnen.«


    »Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist«, meinte Thorne. Er konnte sich sehr gut vorstellen, wie das forensische Team am Abend zuvor zusammengesessen, den Rotwein beiseitegestellt und sich gegenseitig Geschichten erzählt hatte. Doch die heutige Zusammensetzung der Gruppe und der möglichen Geschichtenerzähler unterschied sich dazu gewaltig.


    »Warum nicht?«, fragte Markham. »So ist die Zeit schneller vergangen.«


    »Trotzdem.«


    »Ich dachte ja nur.«


    Thorne blickte sie eindringlich an und hoffte, dass Markham erkennen würde, worauf er hinauswollte. Ihr leichtes Kopfschütteln und die weit aufgerissenen Augen verrieten ihm, dass es nicht so war.


    »Ich kenne eine tolle Geschichte«, sagte Nicklin.


    Thorne deutete auf ihn. »Darum ist es keine gute Idee.«


    »Nein, im Ernst.« Aufgeregt beugte sich Nicklin in seinem Stuhl vor. »Die ist der absolute Knaller, versprochen. Sie hat alles: Drama und auch Witz. Natürlich wird jemand umgebracht. Ich weiß, Sie haben nichts anderes von mir erwartet. Aber sie ist auch schön geheimnisvoll… und am Schluss gibt es eine unverhoffte Wendung. Garantiert.« Er nickte. »Die beste Geschichte aller Zeiten.« Er blickte in mehrere der Gesichter, die sich ihm mittlerweile zugewandt hatten. »Und, wie wär’s?«


    »Von mir aus«, sagte Fletcher.


    Nicklin wandte sich zu Thorne und sagte: »Es ist nur eine Geschichte.«


    »Die besser niemanden wütend macht.« Thorne sah hinüber zu Markham und Howell, die jedoch nicht so wirkten, als wären sie besorgt oder hätten etwas dagegen. »Wenn Sie jemanden aufregen…«


    »Was dann?«, fragte Nicklin. »Schicken Sie mich ins Bett?«


    Thorne war sehr irritiert, als er sah, dass Fletcher und Jenks lächelten, und rechnete halbwegs damit, dass Jenks Nicklins Worte »Schicken Sie mich ins Bett« nachäffen würde. Doch das passierte nicht, also nickte er stumm und starrte in seinen Kaffee.


    Nicklin räusperte sich. »Nun, bevor ich mit der Geschichte anfange, sollte ich darauf hinweisen, dass es überhaupt nicht meine Geschichte ist.« Er nickte hinüber zu Batchelor, der immer noch auf einem der Sofas neben Alan Jenks saß. »Sondern die von Jeffrey.« Die Köpfe schnellten zu Batchelor herum, doch der fixierte weiter eine Stelle in dem abgenutzten Teppich. Die anderen konnten sich nicht erinnern, dass er bisher irgendetwas anderes gemacht hatte. »Ich verspreche dir, Jeff, dass ich versuchen werde, ihr gerecht zu werden.« Nicklin wartete und zuckte mit den Achseln, als Batchelor keine Reaktion zeigte. »Also, Sie wissen doch alle, weshalb Jeff in Handschellen da drüben sitzt, oder? Warum ein netter, sanftmütiger Geschichtslehrer wie er bei so blutrünstigen Spinnern wie mir in Long Lartin gelandet ist.«


    Thorne hob eine Hand. »Okay, genug.«


    »Das sind nur Hintergrundinformationen«, protestierte Nicklin. »Sie sind wichtig, damit die Geschichte überhaupt einen Sinn ergibt.«


    Thorne blickte zu dem Mann, von dem Nicklin gerade gesprochen hatte. Es war Batchelor nicht anzusehen, ob er sich über die Äußerungen zu seiner Person ärgerte oder nicht.


    »Jetzt kommen Sie«, sagte Fletcher. »Was ist schon dabei? Ich denke nicht, dass hier einer tatsächlich glaubt, er säße im Gefängnis, weil er ein paar Leihbücher nicht zurückgegeben hat, oder?«


    »Na gut«, sagte Thorne.


    »Okay«, sagte Nicklin. »Nun… die traurige Wahrheit ist, dass Jeff eines Morgens in das Zimmer seiner ältesten Tochter spazierte und feststellte, dass sie sich umgebracht hatte.« Er sprach leise, tonlos. »Ich bin mir sicher, dass ich Ihnen nicht erzählen muss, wie entsetzlich das war. Einfach unvorstellbar, besonders für diejenigen unter Ihnen, die Kinder haben.« Er blickte zu Holland und nickte leicht. »Den Schmerz, den Jeff an diesem Morgen verspürt haben muss, kann selbst ich nicht in Worte fassen, aber der Schmerz verwandelte sich in etwas anderes, als er rausfand, warum sich seine Tochter erhängt hatte. Er verwandelte sich in Wut.


    Offenbar hatte nämlich Jodis Freund sie abserviert.« Er schüttelte den Kopf. »Dieser kleine Mistkerl, mit dem sie zusammen gewesen war, hatte beschlossen, dass er nichts mehr mit ihr zu tun haben wollte. Statt ihr das aber ins Gesicht zu sagen, schrieb er ihr lediglich eine SMS. Fall erledigt. Jeffs kleines Mädchen wachte an jenem Morgen auf, las die SMS und hatte das Gefühl, ihr Leben wäre zu Ende.


    Also nahm sie den Gürtel ihres Bademantels, schlang ihn sich um den Hals, und fünf Minuten später war ihr Leben zu Ende.


    Nun… Pech spielt immer eine große Rolle in Geschichten wie dieser, und es war Jeffs Pech, dass er Nathan, besagtem kleinem Mistkerl, einen Tag nachdem Jodi sich umgebracht hatte, zufällig an der Bushaltestelle begegnete.« Nicklins Stimme wurde melodiöser. Er begann die Geschichte hörbar zu genießen, die nun anscheinend einen Punkt erreichte, den er besonders reizvoll fand. Einen Anblick, der ihn erfreute.


    »Wie sich herausstellte, aber auch Pech für Nathan, denn bei seinem Anblick stieg verständlicherweise die ganze Wut wieder in Jeff auf. Und unser Jeff, der bis dahin ein Hasenfuß gewesen war, erschlug den kleinen Scheißkerl mit seinen bloßen Händen.« Er blickte erst Jeff und dann seine Zuhörer an. »Ich weiß: Wer hätte das gedacht?


    Jeff stellt sich freiwillig der Polizei, denn er ist ein guter, gottesfürchtiger Mensch. Abgesehen davon, ist er von oben bis unten mit dem Blut des Jungen besudelt, und es gibt mindestens ein halbes Dutzend Zeugen. Es wäre also sinnlos, die Tat zu bestreiten. Es folgt das Übliche. Er wird des Mordes angeklagt, es findet ein Prozess statt, und er wird ins Gefängnis gesteckt. Ende der Geschichte.« Nicklin hielt theatralisch inne. Er beugte sich weiter vor und senkte die Stimme, um seinen Worten noch mehr Dramatik zu verleihen. »Nur ist sie es nicht… noch lange nicht. Eigentlich fängt sie da erst an, richtig interessant zu werden. Denn nach ein paar Wochen im Gefängnis erhält er einen Brief…«


    »Halt den Mund!«


    Alle drehten sich zu Batchelor um, der mit kreidebleichem Gesicht Nicklin anstarrte. Die Muskeln seines Kiefers bewegten sich, und seine magere Brust spannte sich gegen den Arm, den Jenks davor geworfen hatte.


    Nicklin legte den Kopf zurück. »Wie bitte, Jeff?«


    »Ich hab gesagt, du sollst den Mund halten.«


    Thorne beobachtete fasziniert die Szene. Batchelor war die meiste Zeit von fast allen in der Gruppe eigenartig abgekoppelt gewesen, seit er aus dem Gefängnis war. Die wenigen Male, da er mit Nicklin kommuniziert hatte, waren stets von Angst geprägt gewesen, die sich in seiner Stimme und Körperhaltung ausgedrückt hatte. Doch jetzt konnte Thorne nichts mehr von dieser Angst in Batchelors Blick sehen.


    Batchelor hatte keine Angst mehr.


    »Das ist meine Geschichte«, sagte er. Er hob seine gefesselten Hände und drückte sie gegen die Brust. »Das ist mein Schmerz.« Er streckte die geballten Fäuste nach oben und ließ sie in seinen Schoß fallen, während er mit Bedacht sprach, um seine Wut im Zaum zu halten. »Er gehört nur mir, und du kannst ihn nicht haben… egal, wie sehr du ihn willst, egal, wie sehr du dich daran weidest. Es ist meine Geschichte, und ich werde sie zu Ende erzählen, okay?«


    Nicklin schien das nichts auszumachen. »Dann schieß los!«, sagte er. »Ich glaube zwar, dass ich sie besser erzählen könnte, aber das ist deine Sache.«


    Batchelor lehnte sich zurück und wartete, bis Jenks seinen Arm weggenommen hatte. Dann nickte er, um dem Beamten zu versichern, dass er ihn nicht noch einmal bremsen musste. »Ja, ich habe einen Brief bekommen«, begann er. »Viele Briefe sogar… von Nathans Familie. Sie können sich den Inhalt sicher vorstellen. Sie wollten, dass ich in der Hölle schmore. Dass meiner Frau was Schreckliches passiert. Und unserer Tochter.« Er schluckte. »Unserer zweiten Tochter. Dieser Brief aber war anders. Er war von Nathans bestem Freund, Jack. Er schrieb mir, weil ich erfahren sollte, dass Nathan Jodi mehr als alles andere in der Welt geliebt und sich nie von ihr getrennt hätte. Jack versicherte mir, dass das die Wahrheit war.« Er schüttelte kaum merklich den Kopf, als könnte er immer noch nicht ganz glauben, was er gleich sagen würde. »Er wusste es… weil er die SMS geschickt hatte.«


    Thorne blickte in die Runde und vermutete, dass sich in seiner Miene die gleiche Fassungslosigkeit spiegelte wie in denen der anderen. Erst jetzt bemerkte er, dass er die Luft angehalten hatte, und atmete aus.


    »Jack schilderte mir in dem Brief, wie er in einem unbeachteten Moment Nathans Handy nahm«, fuhr Batchelor fort. »Er schickte Jodi diese SMS… aus Spaß. Ich sollte wissen, dass Nathan nichts damit zu tun hatte und ich jemand umgebracht hatte, der völlig unschuldig war. Er sagte, er wäre über Jodis Tod genauso bestürzt gewesen wie alle anderen. Es wäre alles nur ein dummer Scherz gewesen.« Batchelor blinzelte und kniff die Augen zusammen. »Ich habe diesen Brief gelesen… und bin zusammengeklappt.«


    Thorne griff mit trockenem Mund nach seiner Tasse und trank einen Schluck lauwarmen Kaffee.


    »O mein Gott«, sagte Markham.


    Nicklin stieß ein gegrunztes Lachen aus. »Tja, selbst der konnte nicht helfen.« Er blickte in die Runde. »Sie wissen schon, dass Jeff ein bisschen gottesfürchtig ist, oder?« Er nickte, als würde das etwas erklären. »Er hat fast seinen Glauben verloren, als dieser Brief mir nichts, dir nichts auftauchte. Verständlicherweise. Und dann lernten wir uns näher kennen, nicht wahr, Jeff?« Er schaute zu Batchelor, doch der starrte wieder auf die spannende Stelle in dem abgenutzten Teppich. Nicklin fuhr fort, als wäre er überhaupt nicht da. »Er war damals völlig durcheinander, der arme Kerl. Ich habe mit ihm geredet und ihn wieder hingekriegt. Hab ihm praktisch das Leben gerettet, oder so gut wie.« Er lehnte sich selbstzufrieden zurück und ließ den Kopf kreisen, um seinen verspannten Nacken zu lockern. »Hab ich’s Ihnen nicht gesagt? Eine Wahnsinnsgeschichte, oder?«


    Bethan Howell war die Erste, die sich rührte. Sie stand auf und nahm ihre Jacke von der Rückenlehne. »Ich brauch frische Luft.«


    Nicklin nickte zum Fenster. Der Regen war stärker geworden und peitschte wütend gegen die Scheibe. »Es ist grässlich draußen«, sagte er.


    Howell zog ihre Jacke an. »Es ist grässlich hier drinnen«, entgegnete sie.
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    Howell hatte sich unter das Dach der vorderen Veranda gestellt. Thorne war ihr gefolgt, und sie standen eine Weile schweigend nebeneinander und blickten durch den prasselnden Regen auf die dunklen Felder. Der Wind wehte durch Howells kurzes blondes Haar und wehte Thorne den Rauch ihrer Zigarette ins Gesicht.


    »Entschuldigung«, sagte sie.


    »Schon in Ordnung«, meinte Thorne. »Tut gut.«


    »Sie wollen sicher keine?«


    Thorne schüttelte den Kopf.


    »Sehr beeindruckend.«


    »Was?«


    »Ihr Maß an Selbstbeherrschung.«


    »Ist nicht in jeder Hinsicht vorhanden«, erwiderte Thorne.


    Howell nahm einen tiefen Zug und blies den Rauch seufzend aus, als hätte sie diesen Nikotinschub wirklich gebraucht. »Mannomann«, sagte sie. »Was für eine Geschichte.«


    »Allerdings.«


    »Da stirbt die Tochter, man rastet aus, prügelt einen Jugendlichen zu Tode und findet dann heraus, dass es der Falsche gewesen ist.« Sie blickte ihn an. »Dass es nur ein verdammter Spaß war.«


    Thorne nickte, er zitterte leicht.


    »Ich habe zwei Kinder«, sagte Howell. »Achtzehn und sechzehn. Und sie stellen immer noch Blödsinn mit dem Telefon des anderen an. Spielen sich gegenseitig Streiche und pfuschen im Facebook-Account des anderen rum. Fraping nennt sich das.«


    »Ah.«


    »Es braucht nicht mehr als eine gedankenlose Äußerung, oder?«


    Sie schwiegen kurz. Dann fuhr Howell fort: »Er fand es toll, nicht? Nicklin. Wie Batchelor gesagt hat, er weidet sich am Leid der anderen.«


    »Ich hätte ihn früher zum Schweigen bringen müssen«, sagte Thorne.


    »Sie haben keine Schuld.«


    »Um ehrlich zu sein, ich wollte das Ende der Geschichte hören.«


    »Das wollten wir alle.«


    »Auf dem Bauernhof, wo ich das Essen geholt habe«, sagte Thorne, »haben wir über Umweltverschmutzung gesprochen, und dass es hier überhaupt keine gibt.«


    Howell nickte. »Ja, die Insel ist schon toll, oder?«


    Thorne wusste, dass sie es war. Er hatte es auf seinem Weg zum Leuchtturm gesehen, es gespürt, als er in den Ruinen der Abtei stand. »Nicht mehr«, sagte er. »Wir haben sie besudelt.«


    »Das ist doch albern.«


    »Durch Nicklin und den Grund unserer Reise. Weil wir ihn hierhergebracht haben. Mehr Umweltverschmutzung geht nicht. Es ist, als hätten wir einen Ölteppich verursacht. Als wären wir herumgetrampelt und hätten überall Dreck hinterlassen.«


    »Vielleicht sollten Sie noch mal zurückkommen«, sagte Howell. Die Lampe, die von der Decke der Veranda hing, warf gerade genug Licht, um den feinen feuchten Film auf ihrer Stirn sichtbar zu machen. Sie blinzelte gegen den Regen und den Rauch an.


    »Burnham hat das auch gesagt.«


    Thorne schüttelte den Kopf. »Für mich wird es immer diesen Zusammenhang geben. Wie soll man Frieden finden, wenn man ständig sein grinsendes Gesicht und die Knochen in einem Leichensack vor Augen hat?«


    Howell betrachtete ihn eine Weile. »Ich vermute, Sie sehen sein Gesicht ziemlich häufig.«


    »Öfter, als mir lieb ist«, sagte Thorne. »Es hat in den Jahren schon einige wie ihn gegeben, aber er ist der Schlimmste.« Er saugte eine vorbeiziehende Rauchschwade ein. »Ich hoffe, er hat sich nicht auch in Ihrem Kopf eingenistet.«


    »Nie und nimmer!«, sagte sie. »Bei mir sind es immer nur die Gesichter von Toten. Die meisten Menschen, die ich… finde, haben keine Gesichter mehr, also erfinde ich sie. Ich weiß nicht, wie Simon Milner oder Eileen Bennett ausgesehen haben, aber ich stelle sie mir vor.« Sie zeigte zurück zur Haustür. »Glauben Sie mir, schon morgen hab ich das Gesicht von diesem Arschloch da drin vergessen.«


    Thorne war sich nicht sicher, ob er ihr das glauben sollte, aber er schwieg ein paar Sekunden und malte sich aus, wie schön es wäre, einfach vergessen zu können. Schließlich griff er in seine Taschen und zog sein Telefon aus der einen und die Taschenlampe aus der anderen. Er schlug sich den Kragen hoch. »Ich muss einen kurzen Anruf machen.«


    Howell zog ein letztes Mal an ihrer Zigarette und sagte: »Sie können hierbleiben. Ich geh wieder rein.«


    Thorne erklärte, dass er zwar keine große Lust hatte, klatschnass zu werden, doch hatte sich die verfallene Abtei bisher als der einzige Ort mit einem Signal herausgestellt.


    »Typisch«, meinte Howell. »Sechshundert Jahre alte Ruinen auf einer fast ausgestorbenen Insel, und ich bekomme kein anständiges Signal in meinen Wohnzimmer mitten in Bangor.«


    »Vielleicht waren diese Mönche uns irgendwie voraus.«


    »In welcher Hinsicht? Mit Stillschweigen und Zölibat? Danke, kein Interesse.«


    »Haben sie nicht auch Unmengen von Wein produziert?«, sagte Thorne. »Dann waren sie wahrscheinlich die meiste Zeit sowieso besoffen.«


    »Durchaus möglich«, meinte Howell. »Apropos Wein…«


    Sie drückte ihre Zigarette an der nassen Steinmauer aus, und Thorne knipste die Taschenlampe an und trat von der Veranda in den Regen.


    »Wo werdet ihr alle schlafen?«, fragte Helen.


    »Das ist noch nicht geklärt.«


    »Ich geh mal davon aus, dass du in der Nähe von Nicklin sein wirst.«


    »Ja, muss ich.«


    »Aber nicht zu nah, oder?«


    »Nicht, wenn es sich vermeiden lässt.«


    Thorne stand in dem verfallenen Glockenturm, weitgehend vor dem Wetter geschützt, wenngleich immer noch genügend Regen durch die Fensterschlitze drang, um ihn zu verdrießen, wenn der Wind aus der richtigen Richtung kam.


    »Was ist mit dem forensischen Team und dieser Kriminaltechnikerin? Wie hieß sie noch mal?«


    Thorne wandte sein Gesicht von Wind und Regen ab. »Markham.«


    »Ich kann dich nicht hören.«


    Er hob die Stimme, um die tosende Brandung zu übertönen, die gegen die Felsen am Fuß des vor ihm liegenden Abhangs schlug. »Wendy Markham.«


    »Ja. Die.«


    »Sie übernachtet im selben Haus wie gestern«, erklärte Thorne. »Zusammen mit Howell und dem Spurenermittler.«


    »Was ist mit dir und dem Gefängnistrupp?«


    »Wir sind in einer anderen Hütte untergebracht. Ich, Dave und die vier von Long Lartin.«


    »Klingt echt gemütlich«, sagte Helen.


    »O ja, das wird wunderbar. Wir werden wahrscheinlich kein Auge zumachen, weil wir so viel kichern und über Mädchen und Fußball reden.«


    »Ich kann mir immer noch kaum vorstellen, dass es nur das eine Boot geben soll. Oder dass niemand sonst in der Lage ist, dieses dämliche Ding zu steuern.«


    »Tja, so ist es nun mal.«


    »Du bist also definitiv morgen wieder zu Hause, oder?«


    »Oje, fordere das Schicksal nicht heraus!« Thorne wandte sich dem Meer zu und verfolgte den Lichtstrahl des Leuchtturms, der vor ihm über eine Stelle im Wasser wanderte und dann aus seinem Blickfeld verschwand. Als die Dunkelheit wieder zurückgekehrt war, waren nur noch die Lichter eines großen Boots in der Ferne zu erkennen. »Mach dir keine Gedanken!«, sagte er. »Sollte es Probleme mit dem Wetter morgen geben, werde ich zurückschwimmen.«


    Sie sprachen ein paar Minuten über Helens Arbeit, über einige Fälle, die sie gerade bearbeitete, redeten über die Scherze mit den Kollegen und die nicht ganz so ernsten Momente. Doch es war klar, dass sie immer noch ein richtiges Gespräch mit Thorne führen musste, wenn er wieder zurück war.


    »Ich weiß, es ist nur Wales«, sagte sie.


    »Was?«


    »Es kommt mir vor, als wärst du am Ende der Welt. Einfach ganz weit weg.«


    »So geht’s mir auch«, sagte Thorne. »Es hat was mit dieser Insel zu tun. Es ist, als würde man in eine frühere Zeit versetzt.« Helen antwortete, doch die Verbindung stotterte, und er konnte ihre Antwort nicht verstehen. »Sag mal, weißt du, was Fraping ist?«


    »Klar. Jugendliche stellen auf der Facebookseite eines anderen gefälschte Fotos ein, verändern den Status oder manipulieren den Account in sonst einer Form. Der Begriff Frape setzt sich zusammen aus Facebook und Rape, dem englischen Begriff für Vergewaltigung.«


    »Nett.«


    »Du hast es echt nicht mit der Jugend von heute.«


    »Ich glaube, das ist gar nicht das Schlechteste«, meinte Thorne.


    »Hast du Lust, morgen Abend auszugehen?«


    Thorne konnte nicht mit Sicherheit sagen, wann er am nächsten Tag zu Hause sein würde, aber wenn keine Katastrophen eintraten, konnte er rechtzeitig zum Abendessen da sein. »Klingt großartig«, antwortete er.


    »Ich schaue mal, ob Dad auf Alfie aufpassen mag.«


    »Wie wär’s mit indisch?« Thorne wartete ein paar Sekunden auf eine Antwort. Dann blickte er auf sein Telefon und bemerkte, dass es offline war. Er hielt das Handy hoch, um wieder ein Signal zu bekommen, und fluchte so laut, dass er ohne Weiteres einige tote Heilige damit hätte zum Leben erwecken können. Als auf dem kleinen Display endlich wieder Balken erschienen, rief er Helen an, doch ihre Leitung war besetzt.


    Er wartete in der Annahme, dass sie versuchte, ihn zu erreichen, und starrte hinaus in die Finsternis. Sein Augenmerk lag auf den unteren Hängen des Bergs, der sich hinter der Kapelle erhob. Noch immer dachte er an den Lichtstrahl der Taschenlampe, den er im Garten von Old House gesehen hatte.


    Nach einer Weile spähte er über den Rand des Hangs, der zur Küste hin abfiel, doch das Boot war nicht mehr zu sehen. Das Meer war nur noch an seinem Geräusch zu erkennen.


    Howell und die anderen saßen am Tisch im Wohnzimmer, als Thorne zum Chapel House zurückkehrte. Selbst wenn die leere Flasche Wein auf dem Boden vielleicht noch kein Beweis war, dass eine zweite geöffnet worden war, ließen das Gelächter und die erhöhte Lautstärke der Unterhaltung es doch vermuten. Barber verteilte die Karten eines zerschlissenen Kartenspiels, und alle hatten einen Stapel Streichhölzer vor sich liegen.


    »Alles in Ordnung?«, fragte Holland.


    »Nass draußen«, erwiderte Thorne. Vergeblich sah er sich nach etwas um, womit er sich das Haar trocknen konnte. Durch das Fehlen sanitärer Anlagen fiel es eindeutig den Besuchern zu, Handtücher mitzubringen– sofern sie sich dazu durchringen konnten, sich in einer Küchenspüle mit eiskaltem Wasser zu waschen. Er schüttelte sich das Wasser aus dem Haar und zeigte auf die geschlossene Tür zum Wohnzimmer dahinter. »Alles in Ordnung da drin?«


    »Ja«, antwortete Holland und nahm seine Karten auf. »Es hatte nur keiner mehr Lust, Nicklin weiter zuzuhören. Deshalb haben wir uns hierher verzogen.«


    »Er ist in Plauderlaune«, meinte Howell.


    »Und wer steht schon auf geschwätzige Psychos?« Markham fächerte ihre Karten auf wie eine routinierte Spielerin.


    »Ich weiß nicht«, meinte Thorne. »Ich mache mir eher Sorgen, wenn er ruhig dasitzt und nichts sagt. Wenn es in seinem Kopf zu rattern beginnt.«


    Holland warf ein paar Streichhölzer in die Mitte des Tischs. »Vier«, sagte er.


    »Sehen«, sagte Markham.


    Thorne beugte sich vor und schnappte Holland die Karten weg. »Komm, Dave. Ich denke, wir sollten den Trupp nebenan schlafen legen.«


    »Wie schade!«, seufzte Holland. Er schob den Stuhl zurück, griff nach der leeren Schachtel am anderen Ende des Tischs und ließ seine Streichhölzer hineinfallen. »Ich war gerade dabei, den großen Reibach zu machen.«


    Als Thorne die Tür zu dem zweiten Wohnzimmer öffnete, drehten sich alle Köpfe zu ihm um, außer dem von Batchelor. »Los geht’s«, sagte Thorne und fügte an Fletcher und dann Jenks gewandt hinzu: »Zeit, Ihre Jungs ins Bett zu bringen.«


    Nicklin sprang als Erster auf, danach Fletcher, leicht überrumpelt.


    »Ich nehme die obere Koje«, sagte Nicklin.
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    »Auf keinen Fall!«, sagte Fletcher. Er spähte in das Schlafzimmer und schüttelte den Kopf wie ein unzufriedener Gast in einem Hotel. »Das können Sie knicken!«


    »Ich hab gedacht, das wäre Ihr Job«, sagte Thorne.


    »Tja, falsch gedacht.« Fletcher postierte sich vor Thorne und straffte die Schultern. »Dafür werde ich nicht bezahlt.«


    »Nein, an sich nicht, das verstehe ich. Aber wir haben es hier mit besonderen Umständen zu tun.«


    »Mir egal.«


    »Wir alle müssen uns irgendwie arrangieren.«


    »Das gibt mein Gehalt nicht her. Nicht annähernd. Tut mir leid, aber da müssen Sie sich was anderes einfallen lassen.«


    »Und was zum Beispiel?«


    »Dass Sie sich mit ihm ein Scheißzimmer teilen.«


    Als sie im Old House angekommen waren, hatte Thorne die Gruppe von Raum zu Raum geführt und die Betten zugeteilt. Anschließend war er auf die Vorschriften eingegangen, die alle sicher durch die Nacht bringen sollten. Thorne hatte Holland das erste Einzelzimmer zugewiesen, der es widerspruchlos genommen hatte. Auch Jenks schien kein Problem damit zu haben, sich das Zimmer mit Jeffrey Batchelor zu teilen, nachdem Thorne darauf hingewiesen hatte, dass die Gefangenen in Handschellen schlafen mussten, von denen eine am Bettgestell festgemacht wurde. Nicklin hatte kurz gemeckert und gemeint, das würde gegen die Menschenrechte verstoßen, doch Thorne hatte gespürt, dass das nur Effekthascherei war. Als Thorne klarstellte, dass an der Entscheidung nicht zu rütteln war, gab es keine weitere Diskussion.


    Als sie sich dem zweiten Zimmer mit den beiden Einzelbetten genähert hatten und Fletcher erkannte, was auf ihn zukam, hatte er zu murren begonnen und war etwas hinter Thorne zurückgeblieben, wie ein Kind mit Angst vorm Zahnarzt, das gerade das Surren des Bohrers gehört hat.


    Sie standen im Flur vor dem Zimmer. Thorne und Fletcher starrten sich an und sahen schließlich weg.


    Thorne war zwar Leiter des gesamten Einsatzes, doch den beiden Beamten von Long Lartin gegenüber offiziell nicht weisungsbefugt. Beide hatten bis zu diesem Zeitpunkt bereitwillig mit den anderen zusammengearbeitet und Überstunden gemacht. Doch die Zimmerverteilung war offenbar ein Knackpunkt, und es war Fletcher anzumerken, dass er sich nicht umstimmen lassen würde.


    »Offen gesagt bin ich ziemlich verletzt, Mr. Fletcher«, sagte Nicklin.


    Fletcher zuckte mit den Achseln. »Das schert mich einen Dreck.«


    »Ich bin derjenige, der wie ein wildes Tier ans Bett gefesselt sein wird. Ihnen kann also gar nichts passieren. Ich versteh Ihre Ablehnung nicht.«


    »Und ich muss keine Gründe nennen.«


    »Hat es was mit der körperlichen Hygiene zu tun?«


    »Es hat was damit zu tun, dass ich nicht das Zimmer mit einem Mörder teilen will.«


    Nicklin nickte zu dem anderen Beamten. »Mr. Jenks scheint kein Problem damit zu haben.«


    »Das ist ja wohl kaum das Gleiche.«


    »Nein? Nun, Jeff hat immerhin einen unschuldigen Jungen mit bloßen Händen erschlagen.«


    Fletcher blickte Jenks an. »Hast du Lust zu tauschen, Alan?«


    »Ich bin mit der Lösung zufrieden, wie sie ist«, antwortete Jenks.


    »Ich mach’s «, erklärte Thorne. »Ich teile mir mit Nicklin das Zimmer, okay?«


    Fletcher nickte erleichtert.


    »Sie nehmen das andere Einzelzimmer.« Thorne warf seine Reisetasche in den Raum. »Und alle Türen bleiben offen, klar?«


    Nachdem die Übernachtungsarrangements festgeklopft waren, versammelten sich alle in dem Zimmer, in dem Jenks und Batchelor schlafen würden. Fletcher blieb dicht bei Nicklin, während Thorne und Holland halfen, Jenks’ Gefangenen ins Bett zu bringen. Es gestaltete sich als ziemlich einfach, da man übereingekommen war, wegen der Kälte in Kleidern zu schlafen. Man zog Batchelor Jacke und Schuhe aus. Als er unter der Decke lag, wurde eine Handschelle gelöst und rasch an dem metallenen Bettgestell befestigt.


    Batchelor drehte sich sofort zur Seite, das Gesicht zur Wand, und versuchte, es sich so bequem wie möglich zu machen. Jenks fragte ihn, ob alles in Ordnung sei, woraufhin er nur etwas murmelte und mit der freien Hand an der Decke zog.


    »Schlaf gut, Jeff«, sagte Nicklin.


    Batchelor nickte und rührte sich nicht wieder.


    Thorne bat Fletcher und Holland, Nicklin ins Bett zu bringen, während er ein letztes Mal die Sicherheitsmaßnahmen unten überprüfen würde.


    »Aber bleiben Sie nicht zu lange weg!«, mahnte Nicklin ihn in spöttischem Ton.


    Thorne war schon fast aus der Tür. »Ihr müsst übrigens nicht zu sanft mit ihm umgehen.«


    »Ach, und ein Glas Wasser wäre nett…«


    Thorne konnte keinen Schlüssel finden, vergewisserte sich aber, dass der schwere Bolzen an der Haustür zugeschoben war. Genauso ging er mit der Hintertür vor, jedoch erst nachdem er sie geöffnet, ein paar Minuten im Türrahmen gestanden und mit einer Taschenlampe durch den Garten geleuchtet hatte.


    Nichts Auffälliges. Der Wind war etwas schwächer geworden, allerdings sah es aus, als würde es sich einregnen. Thorne lehnte sich aus der Tür und spähte nach hinten zur Kapelle. Hinter den bunten Kirchenfenstern flackerte Licht. Auch aus dem Chapel House direkt dahinter drang ein schwacher Schein. Er bezweifelte stark, dass einer der Bewohner in nächster Zeit ins Bett gehen würde. Er fragte sich, wie stark der selbst gemachte Wein der Blacks war und in welcher Verfassung Bethan Howell und der Rest der Gruppe am nächsten Morgen sein würden.


    Thorne ging wieder ins Haus und überprüfte alle Fenster, bis er vor dem Feuer stand, das Markham vor etwas mehr als einer Stunde angezündet hatte. Es war eine Glut entstanden, die gelegentlich aufflackerte. Eine Flamme stach aus einem teilweise abgebrannten Holzscheit hervor.


    Thorne blinzelte und sah einen braunen Knochen, der aus der schwarzen Erde auftauchte.


    Ich habe mich wohlgefühlt in der Nähe von Blut und Knochen…


    Als er sich abwandte, um hinaufzugehen, bemerkte er ein großes, ledergebundenes Notizbuch auf einem Tisch neben der Tür, das ihm bisher noch nicht aufgefallen war.


    Ein Gästebuch.


    Er öffnete es, blätterte langsam die Seiten um und las die Einträge.


    Bin noch nie an einem Ort wie dem hier gewesen!


    So magisch, wie es mir alle vorhergesagt haben.


    Ich bin kein Heiliger, aber am liebsten würde ich hier begraben werden.


    Thorne hatte keinen Stift und hätte ihn wahrscheinlich auch nicht benutzt, wenn er einen gehabt hätte, doch für einen kurzen Augenblick stellte er sich vor, wie er eine neue Seite umblätterte und ein aufrichtiges »Tut mir leid« hineinkritzelte.


    Holland und Fletcher waren Thornes Bitte nachgekommen und warteten in dem Schlafzimmer auf ihn. Nicklin lag im Bett neben der Tür. Sein Arm, mit einer Handschelle am metallenen Bettgestell befestigt, lag ausgestreckt hinter ihm, als würde er lässig nach etwas greifen.


    Thorne wünschte Holland und Fletcher eine gute Nacht und erinnerte sie daran, die Türen offen zu lassen. »Wenn es irgendwas gibt, das euch nicht ganz geheuer ist, will ich es mitkriegen.«


    »Davon gibt’s hier einiges«, sagte Fletcher.


    »Ihr wisst, was ich meine. Wenn es irgendwas gibt, das sich bewegt und keine Maus ist, sagt mir Bescheid!«


    Als Holland und Fletcher gegangen waren, streifte Thorne seine Jacke und die schmutzigen Stiefel ab. Dann zog er seinen feuchten Fleecepullover aus, den er den ganzen Tag getragen hatte, und ersetzte das T-Shirt gegen ein frisches aus seiner Tasche. Er wandte seinem Zimmergenossen den Rücken zu, als er sich umzog, doch vermutete er, dass Nicklin ihm zusah. Schließlich legte er sich aufs Bett. Erschöpfung breitete sich mit einem Mal in ihm aus. Er verschränkte die Hände über dem Kopf und starrte zur Decke. In einer Ecke löste sich die Tapete, und Reste von Spinnenweben flatterten um die Lampe.


    Das gibt mein Gehalt nicht her…


    Fletcher war eine Nervensäge, aber Thorne konnte es ihm nicht verübeln, dass er hierauf keine Lust hatte.


    Die Gaslampe, die auf einem Regal neben dem Fenster stand, zischte leise, ohne wirklich Licht in dem Schlafzimmer zu verbreiten. Thorne entschied, sie trotzdem weiterbrennen zu lassen. Er wusste zwar, dass Nicklin sicher an dem Bett befestigt war, aber das bedeutete nicht, dass er sich darauf freute, die Nacht in seiner Nähe zu verbringen.


    Schon gar nicht im Dunkeln.


    »Das hier ist wahrscheinlich eine Maßnahme, die uns beiden zugutekommen soll«, sagte Nicklin.


    Thorne drehte seinen Kopf zu Nicklin, der theatralisch mit den Handschellen klapperte.


    »Um mich vor mir selbst zu schützen.«


    »Schlafen Sie!«, sagte Thorne.


    »Sie im Bett da drüben… nur wenige Meter entfernt.« Nicklin blies die Wangen auf und schüttelte den Kopf in vorgetäuschter Erleichterung. »Ich weiß wirklich nicht, ob ich mich beherrschen könnte.«


    Thorne drehte sich weg und schloss die Augen.
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    Der Mann, der, ohne dass er es wusste, von der einzigen anderen Person im Haus »Adrian« getauft worden war, saß in der kleinen Küche vor einem Fernseher und aß einen Toast. Er schmierte Erdnussbutter auf das letzte Stück und legte noch zwei Scheiben auf den Grill.


    Er blickte auf seine Armbanduhr.


    In zehn Minuten würde er zu dem Gefangenen gehen, sein Abendessen wegräumen und nachsehen, ob er den Eimer brauchte. Dieser Teil seiner Aufgabe war derjenige, den er überhaupt nicht mochte. Das Aufräumen. Sich um Pisse und Kacke kümmern wie eine Krankenschwester. Aber daran konnte er nichts ändern. Das hatte er gewusst, als er sich darauf einließ. Es war also zwecklos, sich zu beschweren, selbst wenn es dafür eine Anlaufstelle gegeben hätte. Außerdem hatte er sich auch gefreut, die Aufgabe zu übernehmen, einschließlich der niederen Tätigkeiten, denn es war letztendlich eine Ehre.


    Die anderen hatten genauso gedacht, das Paar, das er abgelöst hatte.


    »Wir können uns glücklich schätzen«, hatte sie gesagt. »Es gibt viele, die sich darum reißen würden.«


    Er war sich nicht sicher, ob es viele gab, aber er wusste, worauf sie hinauswollte. Er vermutete, dass einige Leute eine Gelegenheit wie diese gern ergriffen hätten. Wahrscheinlich kamen sie nie wieder so nah an eine Berühmtheit heran, und sollte der schlimmste Fall eintreten, würden sie vielleicht sogar selbst einen Vorgeschmack dessen bekommen, wie es war, den eigenen Namen in Zeitungen und Büchern zu lesen oder eines Tages Gegenstand eines Film zu sein. Also bitte, wenn das kein Lichtblick war!


    Na gut, er musste kochen und aufräumen, doch das Beste an seiner Arbeit war, auf den Gefangenen aufzupassen. In seinem Zimmer zu sitzen, zu lesen, ihn zu beobachten und sich den ganzen verzweifelten Schwachsinn anzuhören, den er von sich gab. Das waren die Momente, in denen er wusste, dass er das Richtige getan hatte, denn sie versetzten ihn in einen nie gekannten Zustand des Rauschs. Nichts hatte das bisher geschafft, noch nicht mal irgendwelche Games, was noch am ehesten möglich gewesen wäre. Aber egal, wie viele Aliens, Polizisten oder Nutten man kaltmachte, nur wirkliche Idioten bekamen davon einen Kick. Nur echte Loser bildeten sich ein, sie würden diese Figuren tatsächlich umlegen. Keine Frage, er spielte gern, aber es waren eben nur Spiele.


    Das hier war hingegen etwas völlig anderes. Das war echte Gewalt über einen anderen Menschen. Es ging ganz einfach um Leben und Tod, und das war ein Hochgefühl, das man nicht jeden Tag erlebte. Ganz gewiss nicht, wenn man im Telefonverkauf arbeitete.


    Der Mann, der eigentlich Damien hieß, drehte seinen Toast um und griff nach dem hölzernen Messerblock neben dem Herd. Er zog das größte Messer heraus und berührte die Schneide mit einem Finger. Er hatte sich schon öfter gefragt, wessen Haus das eigentlich war. Auf jeden Fall machte es keinen sehr bewohnten Eindruck. Auch das Messer fühlte sich an, als wäre es schon seit Längerem nicht mehr benutzt worden.


    Er dachte daran, was er dem Gefangenen über das Skalpell und das Mädchen erzählt hatte: dass sie es dagelassen hatte. Das stimmte natürlich nicht. Er hatte dem Kerl bloß Angst einjagen wollen. Allerdings lagen massenhaft andere Messer herum, fertig zum Gebrauch.


    Der Geruch nach Verbranntem fiel ihm eine Sekunde zu spät auf. Er zog den angeschwärzten Toast unter dem Grill hervor, warf ihn auf den Teller, um ihn auskühlen zu lassen, und aß das Stück mit der Erdnussbutter auf.


    Seine Einschüchterungstaktik mit dem Skalpell hatte funktioniert. Er hatte seinem Gefangenen Angst eingejagt. Er hatte gesehen, wie dem aufgeblasenen Scheißkerl innerhalb einer Sekunde die Farbe aus dem Gesicht gewichen war, und seitdem hatte er nicht mehr viel gesagt.


    Er setzte sich, kaute seinen Toast und fragte sich, was er ihm noch antun konnte.


    Wenn es schon so aufregend war, ihn nur zu beobachten, wie war es dann erst, wenn er noch einen oder zwei Schritte weiter ging…


    Er wusste nicht, was derjenige ganz oben davon halten würde, wenn er etwas von sich aus tat. Natürlich musste er vorsichtig sein. Er wusste, dass der Gefangene am Leben bleiben sollte.


    Bald war die Aktion sowieso vorbei. Wenn alles nach Plan lief– wie immer der auch aussah–, war er schon am Ende des Tages nicht mehr hier. Es konnte also wirklich nicht schaden, in der Zwischenzeit etwas Eigeninitiative zu zeigen, oder? Abgesehen von seinem Auftrag, den Gefangenen zu bewachen und zu versorgen, bis die Zeit gekommen war, kannte er keine Details. Die kannte niemand. Aber die Möglichkeit, etwas nachzuhelfen durch einen weiteren winzigen Schaden, bestand immer.


    Ein Schaden, der sich durch Kreativität auszeichnete.


    Langsam kratzte er die verkohlten Stellen auf dem verbrannten Toast mit dem Messer ab.


    Vielleicht würde er es einfach auf sich zukommen lassen, wenn er ins Schlafzimmer ging, um das Essen abzuräumen. Abwarten, ob der Idiot noch mehr schlaue Sprüche darüber riss, wer das Sagen hatte und wie er bei Mädels ankam.


    Er kratzte fester. Krümel und schwarzer Staub spritzten in die Spüle, und er stellte sich vor, wie sich das Messer an einem Schienbein oder einem Handrücken zu schaffen machte.


    Ja, er würde abwarten, ob sich der Mann auf dem Bett noch einmal über ihn mokierte, und dann entscheiden.
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    »Ich kann nicht schlafen.«


    »Ist mir egal.«


    »Ich glaube, ich bin zu aufgeregt.«


    »Ach ja? Scheiße, was sollte Sie schon in Aufregung versetzen?«


    »Na ja, mir ist klar, dass das hier keine Luxusherberge ist, aber trotzdem ist es nach zehn Jahren meine erste Nacht jenseits von Gitterstäben. Das erste Zimmer ohne Schloss, in dem ich schlafe.«


    »Dann genießen Sie es.«


    »Das habe ich vor. Das Bett ist sogar richtig gut, nicht zu weich. Wie ist Ihres?«


    »Genießen Sie es, denn es ist nur für eine Nacht.«


    »Ich weiß. Was für ein Glück.«


    »Nicht für mich.«


    »Gibt’s eigentlich irgendwelche Neuigkeiten von Huws Vater?


    »Als würde Sie das kümmern.«


    »Ich hab mich nur gefragt, ob es was Ernstes ist. Sie haben nichts in der Art erwähnt.«


    »Nein, hab ich nicht.«


    »Wissen Sie, Sie müssen sich keine Vorwürfe machen, was das hier betrifft.«


    »Tu ich nicht.«


    »Ich meine, was können Sie schon groß tun? Über das Wetter haben Sie schließlich keine Macht, nicht? Man begreift allerdings, warum wir Engländer so gern über unser Scheißwetter reden. Es gehört zu einem der wenigen Dinge in der Welt, die heutzutage immer noch nicht vorhersehbar sind. Damit bleibt das Leben interessant. Wir denken zwar, wir können es kontrollieren, wir stehen mit unserer Technik über allem, aber im Grunde haben wir nur die einfachsten Dinge im Griff. Und wenn es um so was Dämliches wie das Wetter geht, gibt es weder irgendwelche tollen technischen Gerätschaften noch Apps. Man denkt, man hat sich abgesichert. Hat alle Wettervorhersagen überprüft und dann peng, Überraschung! Da erkennt man, wer der Chef im Haus ist. Genauso ist es mit Krankheiten oder Unfällen. Oder dem Tod…«


    »Werden Sie die ganze Nacht so einen Scheiß daherreden?«


    »Nehmen wir zum Beispiel Mord.«


    »Sie wissen schon, dass ich Sie mundtot machen darf, wenn es sein muss, oder?«


    »Dass Sie das liebend gern tun würden, nehme ich Ihnen sofort ab.«


    »Das hier sind immerhin besondere Umstände. Ich kann tun, was immer ich will, wenn ich denke, dass die Situation es erfordert.«


    »Ich sage nur, dass es mit dem Morden das Gleiche ist wie mit dem Wetter, Tom. Sie wissen, dass es geschehen wird, denn das tut es immer, aber Sie wissen weder wie noch wann genau. Und im Grunde können Sie rein gar nichts dagegen machen. Sie wissen besser als die meisten anderen Menschen, warum ein Großteil der Morde geschieht. Die Leute bringen sich gegenseitig um, weil sie ein Glas zu viel getrunken haben oder auf jemanden scharf sind, auf den sie besser nicht scharf sein sollten. Weil sie gierig sind oder es jemandem heimzahlen wollen, oder weil einer die bessere Hälfte im Pub falsch angeguckt hat. Eines Tages rasten sie aus, weil sie zu lange gepiesackt, schlechtgemacht oder übergangen worden sind. Gewöhnliche, blödsinnige, dumme Gründe. Sie wissen, warum gemordet wird, aber dadurch wird es auch nicht einfacher, es zu verhindern, nicht? Im Gegenteil, eher schwerer. Ich meine, ja, vielleicht ist es einfacher, die Mörder zu schnappen, aber die Gründe, warum Morde überhaupt erst passieren, sind seit ewigen Zeiten die gleichen. Und es wird sie immer geben. Sie machen Geistlichen, Totengräbern und Leuten wie Ihnen sogar immer mehr Arbeit.«


    »Sie haben eindeutig zu viel Zeit zum Nachdenken.«


    »Und wessen Schuld ist das?«


    »Vielleicht sollten Sie mehr Zeit mit körperlicher Arbeit verbringen. Sich nützlich machen.«


    »Sie finden also, dass ich mich in der Gefängniswerkstatt nützlich machen sollte? Dass ich ein Hobby brauche?«


    »Warum nicht?«


    »Sie haben mir beim Abendessen nicht mal einen Löffel erlaubt. Glauben Sie wirklich, die Fletchers dieser Welt würden es gern sehen, wenn ich mit Elektrowerkzeug herumhantiere? Was Ihre gewöhnlichen Mörder betrifft, die Trinker, eifersüchtigen Ehemänner und Junkies– die sind, wettertechnisch ausgedrückt, nicht mehr als ein Nieselregen. Sie sind so, wie wir sie erwartet haben. Alltäglich. Nullachtfünfzehn. Keine Herausforderung für jemanden wie Sie, stimmt’s?«


    »Sie glauben also, es ist ein Spiel?«


    »Im Gegenteil. Ich sage nur, dass es nicht besonders anspruchsvoll ist, Fälle zu lösen, bei denen die Frau, die eine Affäre hatte, mit eingeschlagenem Schädel auf dem Küchenboden liegt, während sich ihr Mann aus dem Staub macht. Oder wo dem Arschloch, das seine Freundin so gern verprügelt hat, im Schlaf das Messer in die Brust gerammt wird und ein blutgetränktes Nachthemd im Wäschekorb liegt. Selbst ein Polizist wie der Volltrottel, den Sie zur Leichenwache verdonnert haben, könnte die Fälle lösen, oder? Das sind nur ganz normale Wetterverhältnisse. Aber dann gibt’s da noch die außergewöhnlichen Sachen, die man nicht vorhersehen kann. Die Tsunamis und Tornados. Das tödliche Wetter.«


    »Und das sind solche Mörder wie Sie, oder was? Die besonderen. Wollen Sie das damit sagen?«


    »Ich sage nur… nicht gewöhnlich.«


    »Doch, genau das sind Sie. Gewöhnlich. Und genauso dumm.«


    »Sie wissen, dass das nicht stimmt.«


    »Sie sind ein stinknormaler Irrer, der für Aufruhr sorgt und sich etwas auf sich selbst einbildet.«


    »Aufruhr?«


    »Ja, durch ein paar Bücher und Fernsehsendungen. Der sich für wesentlich wichtiger hält, als er tatsächlich ist.«


    »Karim hätte mich aber nie geschnappt, oder?«


    »Woher verdammt soll ich das wissen?«


    »Natürlich wissen Sie das. Sie wissen, dass es Leute sind wie ich, die Ihr Blut in Wallung bringen. So wie diese Idioten, die sich auf die Suche nach Wirbelstürmen begeben und mitten in sie reinfahren.«


    »Ich brauche meinen Schlaf.«


    »Kommen Sie, seien Sie ehrlich! Nur ein einziges Mal! Wenn Sie die Wahl hätten zwischen hundert gewöhnlichen Mordfällen– hundert Vertretern von Nieselregen auf zwei Beinen– und einem wie mir, wen würden Sie lieber schnappen?«


    »Das ist hirnrissig.«


    »Geben Sie’s zu, Tom! Sie sind ein Sturmjäger.«


    »Verflucht noch mal, schlafen Sie jetzt!«


    »Ich hab doch gesagt…«


    »Versuchen Sie’s!«


    Thorne schloss die Augen, aber nicht lange. Dann riss er sie wieder auf und starrte zur Decke. Plötzlich hatte er Mühe, über dem Rauschen seines eigenen Bluts das Meer zu hören.


    Er stellte sich wieder die Frage, die Nicklin bereits beantwortet hatte.


    Scheiße, was sollte Sie schon in Aufregung versetzen?

  


  
    


    


    54


    Ungefähr eine, vielleicht zwei Stunden später war Nicklin rasselnd und röchelnd am Schnarchen, als Thorne plötzlich Schritte vom Treppenabsatz her vernahm. Er setzte sich auf und schwang gerade die Füße auf den Boden, als Fletcher in der Schlafzimmertür erschien und seine Jacke überstreifte.


    »Batchelor muss zur Toilette.«


    Jenks tauchte neben Fletcher auf. Batchelor war bei ihm, die gefesselten Hände auf dem Rücken. Er wirkte ungewöhnlich blass und hager.


    »Wollen Sie ein Funkgerät?«, fragte Thorne.


    »Es dauert ja nicht lange.« Fletcher wandte sich zu Batchelor. »Oder, Jeff?«


    Batchelor schüttelte den Kopf.


    »Wenn Sie möchten, können Sie Holland mitnehmen.«


    »Ich denke, wir schaffen es so«, erwiderte Fletcher. »Der hier macht uns keine Probleme.«


    »Solange er keine Probleme damit hat, was er machen muss.« Jenks schnitt eine Grimasse, zog die Schultern hoch und schloss den obersten Knopf seiner Jacke. »Es pisst immer noch draußen.« Er führte Batchelor zur Treppe. Fletcher folgte ein paar Sekunden danach.


    Thorne lauschte darauf, wie Batchelor und die beiden Gefängnisbeamten hinuntergingen. Ihre Stimmen wurden schwächer, bis sie fast nicht mehr zu hören waren. Dann folgte das dumpfe Geräusch des Bolzens an der Hintertür, der zurückgeschoben wurde. Mit einem Mal bemerkte Thorne, dass das Schnarchen aufgehört hatte. Er drehte sich um und sah, dass Nicklin hellwach war und ihn beobachtete.

  


  
    


    


    55


    Batchelor sitzt auf einer kalten Holzklobrille und tut das, was er an sich nur hätte vortäuschen sollen, doch jetzt muss er so dringend wie noch nie in seinem Leben. Er sitzt da, entleert seine Blase und seinen Darm und lauscht dem Gespräch zwischen Fletcher und Jenks vor der Tür. Ihre Stimmen schwellen an und wieder ab und sind gerade noch über dem lauten Klatschen des Regens auf dem verrosteten Blechdach zu hören. Bevor er das Toilettenhäuschen betreten hat, meinte Fletcher, er solle »keine Riesensitzung« abhalten. Jenks, der ihn immer anständig behandelt hatte, hatte einen Blick auf die spartanische Einrichtung geworfen, sich geschüttelt und gesagt: »Darauf könnte ich nie gehen. Ich brauch es etwas komfortabler. Richtiges Klopapier zum Beispiel und was Anständiges zum Lesen.«


    Darüber macht sich Batchelor schon lange keine Gedanken mehr. Er sitzt da und tut, was er tun muss.


    Der Zeitpunkt ist fast gekommen, doch er kann sie immer noch nicht finden. Die richtigen Worte, um das auszudrücken, was er seiner Frau sagen will. Er rechnet damit, dass alles so laufen wird, wie man es ihm versprochen hat, und er seine Chance bekommt. Er blickt auf seine Uhr. Sonia wird inzwischen bestimmt im Bett liegen und tief und fest schlafen von all den Tabletten, die sie seit Jodis Tod schluckt. Wahrscheinlich wird er am Schluss nur eine Nachricht hinterlassen, ein paar gestammelte Worte nach dem Piepton.


    Auch gut, denkt er sich.


    Ihre Stimme zu hören, würde es nur noch schwerer machen.


    Es unmöglich machen…


    Vor der Tür lacht Jenks, und Fletcher sagt: »Ja, so machen sie’s, die Franzosen, oder? Sie scheißen im Grunde in ein Loch im Boden. Als wäre die Klobrille noch nicht erfunden, oder als könnten sie sich’s nicht leisten, weil sie ihr ganzes Geld für Knoblauch oder was auch immer verprasst haben.«


    Batchelor hört, wie Jenks etwas sagt und wieder lacht. Dann vernimmt er Schritte und eine dritte Stimme vor der Tür.


    Einen Londoner Akzent mit einem Kichern darin.


    »Verdammt, sagen Sie bloß, Sie stehen an?«


    »Nein, mein Freund«, sagt Fletcher. »Sie müssen weiterziehen.«


    »Wie bitte?«


    »Wir sind Gefängnisbeamte bei der Arbeit. Einer unserer Gefangenen ist da drinnen.«


    »Und?«


    »Kommen Sie, machen Sie keinen Aufstand! Benutzen Sie einfach das Scheißhaus von der Hütte nebenan.«


    Batchelor sitzt da, schwitzt und drückt die Handballen auf die Augen, um nicht zu weinen. Er weiß, was jetzt kommt. Nach ein paar Sekunden wandern die Hände von den Augen zu den Ohren, denn zuhören will er noch weniger. Als das Pochen seines Bluts den Lärm von draußen verdrängt, blitzt durch den Gestank und die Furcht ein wunderbarer Moment der Offenbarung, und er weiß endlich, was er Sonia sagen soll.


    Das eine, was er ihr schon immer sagen wollte.


    »Ich versteh nicht, warum Sie so besorgt sind, Tom.«


    Thorne dreht sich vom Fenster weg. »Was?«


    »Ich denke, Fletcher und Jenks kommen mit einem Gefangenen auf der Toilette schon zurecht.«


    »Weiß ich.«


    »Was sollte dann das mit Holland und dem Funkgerät?«


    »Seit wann beantworte ich Ihre Fragen?«


    »Ich treibe nur Konversation.«


    »Hab ich irgendwie verpasst, dass Sie Detective Chief Inspector geworden sind?«


    Nicklin lacht und rückt auf seiner Matratze nach hinten, um sich aufzusetzen. Die Bettfedern ächzen unter ihm. Die Hand, die ans Bettgestell gefesselt ist, liegt jetzt hinten auf seinem Rücken. »Ich denke, ich würde einen ganz guten Polizisten abgeben«, meint er. »Mindestens einen Detective Inspector– natürlich im Morddezernat.« Er blickt Thorne an und kratzt sich mit der freien Hand die Brust. »Sie wissen doch, Gleich und Gleich erkennt sich leicht… oder so ähnlich.«


    Thorne tritt wieder zum Fenster. Er kann den Strahl einer einzelnen Taschenlampe unten im Garten sehen, einen kleinen Lichtkreis, der auf den unteren Teil der Toilettentür gerichtet ist, als läge die Taschenlampe auf dem Boden. Im Regen sind nur Umrisse zu erahnen und die gedämpften Laute einer Unterhaltung.


    »Vielleicht sind Sie deshalb so gut in Ihrem Job«, sagt Nicklin.


    Batchelor versucht, nicht hinzuhören, aber am Schluss kann er nicht anders. Er weiß, was das für Geräusche sind, denn er erinnert sich an sie.


    Er hat sie schon einmal gehört.


    Zwar ist er sich bei der Vorgehensweise nicht ganz sicher, doch aufgrund der Schnelligkeit und der nicht allzu hohen Lautstärke kann er es erraten. Das Überraschungsmoment ist eine wichtige Waffe, aber die Konstellation ein Mann gegen zwei bedingt immer eine gröbere Taktik. Die schrecklichen Geräusche auf der anderen Seite der Tür sind zwar nicht die gleichen, aber sehr ähnlich.


    Zuerst ist es Panik und Angst, dann Erkenntnis.


    Davon waren die Laute geprägt, die Nathan Wilson von sich gab, als sein Gesicht nur noch eine Maske aus Blut war und eine Flüssigkeit aus seinem Schädel auf den Bürgersteig sickerte, die nicht rot war. Es waren die Laute von jemandem, der um sein Leben kämpfte. Der stöhnte und keuchte, während Batchelor seinen Kopf immer wieder auf den Boden schmetterte. Der gestammelte Bitten ausstieß, die unbeachtet blieben, bis sie sich in ein bruchstückhaftes, matschiges Murmeln verwandelten.


    Dann das letzte Röcheln.


    Jetzt, nur wenige Meter entfernt von ihm, kann Batchelor hören, wie die Situation draußen voranschreitet. Der dumpfe Schlag eines Körpers, der zu Boden geht. Ein Arm, der zuerst im hohen Gras wild um sich schlägt und dann schwächer wird. Jemand kracht gegen das Klohäuschen und gleitet daran herunter.


    Danach: nichts. Eine halbe Minute nur Regen, Wind und das Rumoren in seinem Bauch. Dann stapft jemand durch das nasse Gras auf ihn zu. Die Tür gibt etwas nach, als er sich von außen dagegenlehnt.


    Schließlich die Stimme, der Mund nah am Holz. Es ist der Londoner Akzent mit dem leichten Kichern darin.


    Der Mann draußen vor der Tür sagt: »Zeit zu gehen, Jeff.«


    Thorne hämmert gegen das Fenster, die Scheibe klirrt im Rahmen, doch unten im Garten folgt keine Reaktion. Er scheitert an dem Versuch, das Fenster zu öffnen, denn es ist zulackiert und gibt nicht nach.


    Nun dreht er sich um, geht zur Tür und lehnt sich zum Flur hinaus.


    »Dave…«


    »Ich weiß nicht, was Sie so beunruhigt«, sagt Nicklin. »Sie sind noch gar nicht so lange weg.«


    Thorne ruft noch einmal.


    »Vielleicht hat Jeff ein kleines Problem.« Nicklin schneidet eine Grimasse. »Das kommt ja wohl nicht überraschend, oder? Das Essen war in den vergangenen Tagen nicht das gesündeste.«


    Holland ruft zurück. »Alles in Ordnung?«


    »Ich brauch dich.« Thorne tritt zurück ins Zimmer und eilt wieder zum Fenster.


    »Vielleicht sollten Sie selbst nachsehen«, sagt Nicklin.


    »Danke für den Rat.«


    »Ich meine ja nur. Wenn Sie wirklich besorgt sind.«


    Holland erscheint blinzelnd in der Tür. Er zieht sich einen Pullover über sein T-Shirt, gähnt und sagt: »Was ist?«


    »Ich will, dass du runtergehst und nachsiehst, was Laurel und Hardy da draußen treiben«, antwortet Thorne. »Sie haben Batchelor vor fast zwanzig Minuten zur Toilette gebracht.«


    »Zehn«, wendet Nicklin ein. »Höchstens.«


    »Ich weiß, wie lange es her ist.«


    Nicklin blickt Holland an und verdreht die Augen. »Jetzt dreht er völlig durch.«


    »Nimm dein Funkgerät mit!«, weist Thorne Holland an.


    »Okay.«


    »Wo ist es?«


    »In meinem Zimmer.«


    »Dann hol es und geh runter!«


    Thorne und Nicklin beobachten Holland, wie er sich umdreht und zu seinem Schlafzimmer hastet. Thorne nimmt seinen Platz am Fenster wieder ein.


    »Sie können mit ihm gehen, wenn Sie wollen«, meint Nicklin. Er rüttelt mit den Handschellen, die am Bettgestell festgemacht sind. »Es ist schließlich nicht so, als könnte ich irgendwohin, oder? Na ja, auf jeden Fall noch nicht.«


    Langsam wendet sich Thorne ihm zu. Er spürt, wie sein Bauch sich kurz zusammenkrampft, nur eine Sekunde. Dann ist das Gefühl weg.


    Wieder rüttelt Nicklin an den Handschellen. »Etwas sagt mir, dass Sie mir die in einer Minute abnehmen.«


    »Das glaube ich nicht«, entgegnet Thorne.


    Nicklin beugt sich vor, schließt die Augen und sagt: »Das werden wir noch sehen.«


    Holland entdeckt die beiden leblosen Körper sofort, als er die Hintertür öffnet und mit der Taschenlampe über den Garten leuchtet. Jenks liegt auf dem Bauch im Gras. Fletcher sitzt gegen das Klohäuschen gelehnt, als wäre es ein milder Sommerabend und er würde gerade ein Nickerchen machen. Zwischen seinen Beinen glänzt eine Blutlache, die der Regen langsam wegwäscht. Das Blut läuft in schmalen Rinnsalen zum Rand der Betonplatte, auf der die Toilette errichtet wurde, und tropft auf den Rasen.


    Holland betätigt das Funkgerät. Er drückt fest darauf, um das Zittern seiner Finger zu kontrollieren, und sagt: »Fletcher und Jenks sind niedergeschlagen worden. Offenbar erstochen.«


    Er wartet und macht einen Schritt in Richtung der geschlossenen Toilettentür.


    Thornes Stimme ertönt, von Knacksen unterbrochen. »Sag das noch mal, Dave!«


    »O Scheiße… hier ist überall Blut.«


    »Wessen Blut, Dave? Wo ist Batchelor?«


    Holland stößt einen Schrei aus, als er die Tür auftritt. Sie schlägt gegen die Wand und schwingt zurück, doch Holland hat gleich gesehen, dass die Kabine leer ist. »Batchelor ist weg«, sagt er. »Fletcher und Jenks wurden niedergeschlagen, und Batchelor ist weg.« Er dreht sich sofort um und leuchtet wild mit der Taschenlampe herum, falls Batchelor doch noch irgendwo in der Nähe ist, aber außer dem Regen, der dunklen Mauer am Ende des Gartens und dem Berg, der dahinter aufragt, ist nichts zu erkennen.


    »Dave, gibt’s noch irgendwelche Lebenszeichen?« Thorne schreit zwar nicht, doch er hat die Stimme erhoben und spricht betont langsam. »Hast du das überprüft?«


    Holland atmet mittlerweile stoßartig. Er wischt sich den Regen aus den Augen, legt die Taschenlampe ins Gras und kniet sich neben Fletcher. Er greift nach seinem Handgelenk und presst ein Ohr gegen die Brust des Wärters. Als er den Kopf wieder hebt, ist er feucht. Er nimmt das mittlerweile blutverschmierte Funkgerät wieder zur Hand und spricht hinein.


    »Kein Lebenszeichen«, sagt er.


    »Bist du dir sicher?«


    Er kriecht hinüber zu Jenks und wälzt ihn ächzend herum. Die Brust des Mannes ist blutgetränkt, der Fleck auf seiner Jacke wirkt schwarz im Halbdunkel der offenen Tür.


    »Dave?«


    Er überprüft den Puls. Er beugt sich dicht über das Gesicht des Mannes und wartet auf einen Atemzug, während er selbst die Luft anhält.


    »Scheiße!«


    »Sprich mit mir, Dave!«


    »Scheiße… nichts«, stöhnt Holland. »Nur Blut…«


    Thorne steht immer noch am Schlafzimmerfenster, das Funkgerät ans Ohr gepresst, und hört Holland keuchen und fluchen. In dem Moment sieht er den Lichtstrahl einer Taschenlampe am Berg. Das Licht jagt in einer Höhe von etwa fünfzehn und einer Entfernung von etwa fünfhundert Metern hin und her, leuchtet kurz über Felsnasen und graue Büschel von Heide und Ginster, und wandert weiter nach oben.


    Er drückt den Sprechknopf.


    »Batchelor ist auf dem Berg«, sagt er. »Er und derjenige, der Fletcher und Jenks umgebracht hat. Du musst ihnen hinterher, Dave.«


    »Du glaubst nicht, dass Batchelor sie getötet hat?«


    »Auf keinen Fall«, sagt Thorne. »Er wurde abgeholt.« Wieder späht er zum Berg, kann aber keine Taschenlampe mehr sehen. »Los, Dave! Lauf, so schnell du kannst! Ich verständige Karim per Funk, dass er dir folgen soll.«


    Holland ruft ins Funkgerät, dass er sich auf den Weg macht.


    Der Berg liegt immer noch im Dunkeln, und Thorne vermutet, dass derjenige, der die Taschenlampe benutzt, sich bewusst ist, dass er mit ihr gut sichtbar ist, sodass er sie nur bei Bedarf einsetzt. Er starrt in den Garten und sieht den Lichtstrahl tanzen, als Holland die Taschenlampe aufhebt.


    Thorne dreht sich zu Nicklin um. »Es ist nie um Sie gegangen, oder? Es ging immer nur darum, dass Batchelor fliehen kann.«


    »Nun, ich denke, es ist so eine Art Flucht«, sagt Nicklin.


    Thorne blickt in Nicklins lächelndes Gesicht, der offenbar darauf wartet, dass der Groschen bei ihm fällt. Als es so weit ist, begreift er, was Batchelor vorhat, begreift, wo man ihn hinbringt.


    »Das ist der perfekte Ort für ihn, um es zu tun«, erklärt Nicklin. »Sehr friedlich, sehr… spirituell. Abgesehen davon wären Sie überrascht, wie schwer sie es einem im Gefängnis machen. Seit dem Brief des Jungen hat er sowieso die ganze Zeit unter Beobachtung gestanden, weil er so labil war. Glauben Sie mir, die Leute drinnen würden sich jeden Tag umbringen, wenn sie die Möglichkeit dazu hätten.«


    Plötzlich hört man wieder Hollands Stimme, heiser und dringlich. »Ich hab mich geirrt. Jenks atmet noch. O Gott…«


    »Bist du dir sicher?«


    »Ja, er lebt, aber nur noch gerade so.« Holland klingt, als wäre er den Tränen nahe. »Was zum Teufel machen wir jetzt?«


    »Ich kümmere mich darum, Dave.«


    »Er muss ins Krankenhaus… wir brauchen einen Hubschrauber.«


    »Ich habe doch gesagt, dass ich mich darum kümmere. In der verfallenen Abtei hab ich ein Signal.« Thorne ist bereits am Bett. Er setzt sich auf die Bettkante und greift hastig nach seinen Stiefeln. »Du verfolgst Batchelor, ja?«


    »Sollte ich nicht besser bei Jenks bleiben?«


    »Wenn du Batchelor nicht erwischst, bevor er oben auf dem Berg ankommt, haben wir eine weitere Leiche, um die wir uns kümmern müssen.«


    »Okay…«


    »Aber sei vorsichtig, ja? Batchelors Begleiter ist offensichtlich gefährlich. Sobald ich den Anruf erledigt habe, komme ich nach.«


    Holland bestätigt, dass er auf dem Weg zum Berg ist. »Vergiss nicht, Karim anzurufen«, erinnert er seinen Kollegen.


    Thorne beendet das Funkgespräch, drückt den Knopf erneut und ruft: »Sam, bist du wach? Wir haben hier einen Notfall. Sam…?« Er kämpft mit seinen Stiefeln und flucht, während er auf eine Antwort wartet.


    »Ich will nicht, dass Sie Karim erzählen, was los ist«, sagt Nicklin.


    Thorne blickt auf. »Was?«


    »Sagen Sie ihm, dass er sich entspannen kann. Dass alles in Ordnung ist.«


    Thorne erstarrt. Seine Finger umklammern die Schnürsenkel.


    »Ja«, sagt Nicklin. »Sie werden zu der verfallenen Abtei gehen, aber ohne Handy und Funkgerät. Das ist mir lieber.«


    Thorne steht langsam auf. Sein Bauch krampft sich wieder zusammen, und diesmal bleibt es so. Ein Gefühl, als würde er über eine endlose Buckelpiste laufen. »Was geht hier vor?«


    »Erinnern Sie sich an die Briefe?«, fragt Nicklin. »Die ich an meine Mutter geschrieben habe?«


    Plötzlich kann Thorne nicht mehr klar denken. Er schüttelt den Kopf, wie um ihn frei zu bekommen. »Ja… warum?«


    Nicklins Miene lässt keinen Zweifel daran, dass er Thornes Verwirrung genießt. Den langen Augenblick, bevor er das Rätsel löst. »Nun, ich weiß, was Sie glauben, tun zu müssen. Ich kenne das übliche Verfahren. Es ist nur so, dass ich nicht wirklich sicher bin, ob Sie Alan Jenks überhaupt retten können. Gibt es nicht Menschen, um die Sie sich mehr Gedanken machen sollten?« Nicklin wartet und wirft den Kopf zurück. »Menschen, die Sie brauchen?«


    Thorne blickt den Gefangenen nur kurz an, doch er erkennt in Nicklins Gesicht ein Selbstvertrauen, das sich auf Geschick und gewissenhafte Planung gründet: auf die völlige Gewissheit, dass er bekommen wird, was er will, weil er Thorne einfach zu gut kennt.


    Als das Funkgerät krächzend zum Leben erwacht und Samir Karim sagt: »Ich bin hier, Chef. Was gibt’s für ein Problem?«, hebt Thorne langsam das Funkgerät zum Mund.


    »Alles gut, Sam! Kein Grund zur Sorge.«


    Nicklin nickt zufrieden auf dem Bett gegenüber.


    »Falscher Alarm.«


    Batchelor versucht, Schritt zu halten, und stolpert erneut. Er schreit auf, als seine Hand über die Kante eines Gesteinsbrockens schürft.


    »Alles in Ordnung?«


    Batchelor nickt nur, er ist zu sehr außer Atem, um etwas sagen zu können.


    Der Mann, der Fletcher und Jenks erstochen hat, läuft etwa zehn Meter vor ihm und hat noch kein einziges Mal den Halt verloren. Batchelor hat ihn immer noch nicht richtig gesehen, doch der Mann scheint jung zu sein. Auf jeden Fall jünger, als er erwartet hat. Nicht dass er wirklich wusste, was er erwarten sollte. Es war nur so, dass es ihm trotz der Erlebnisse im Gefängnis und der Menschen, die er dort kennengelernt hatte, immer noch seltsam erschien, wie ein so junger Mensch so leicht einen anderen umbringen konnte.


    Der Mann knipst immer mal wieder die Taschenlampe für wenige Sekunden an, leuchtet das Gelände vor ihnen ab und knipst sie wieder aus. Ganz offensichtlich ist er mit der Umgebung vertraut und weiß, wie man auf kürzestem Weg den Berg hinauf und zu den Klippen auf der anderen Seite gelangt.


    Jetzt bleibt der Mann stehen und wartet auf ihn.


    »Kommen Sie«, sagt der Mann. »Wir haben nicht die ganze Nacht Zeit.«


    Batchelor versucht, schneller zu gehen, aber er hat das Gefühl, als hingen Gewichte an seinen Stiefeln. Trotz des Regens, der seine Hose durchnässt, fühlen sich seine Beine an, als stünden sie von dem anstrengenden Marsch in Flammen.


    »Außerdem haben wir heute Nacht noch was anderes vor.«


    Batchelor ist sich dessen bewusst. Seine Flucht ist nur der Beginn. Ein Ablenkungsmanöver.


    Als Batchelor seinen Begleiter fast erreicht hat, sagt der Mann: »Hier, das ist für Sie.«


    Batchelor weiß, was es ist, doch es fällt ihm schwer, Dankbarkeit zu empfinden, da andere, stärkere Gefühle in ihm aufsteigen und Raum beanspruchen. Wieder erinnert er sich an die Geräusche und das Blut. Er musste über den reglosen Körper im Gras steigen.


    »Was ist mit dem Telefon?«, fragt er den Mann.


    »Was soll damit sein?«


    »Man hat mir versprochen, dass ich einen Anruf machen kann. Ich muss einen Anruf machen.«


    »Es gibt noch kein Signal«, entgegnet der Mann.


    »Auf dem Berg soll es aber eines geben.« Batchelor tritt auf den Mann zu. »Hat man mir gesagt.«


    »Aber erst weiter oben.«


    »Woher wollen Sie das wissen? Sie haben ja noch nicht mal nachgesehen.«


    Der Mann schenkt seinem Einwand keine Beachtung. Er wendet sich ab und knipst die Taschenlampe an. Batchelor sieht für ein paar Sekunden Gebüsch, von dem Regentropfen auf schwarze Erde fallen, und nass schimmernde Gesteinsbrocken. Er sieht den Himmel durch den Nieselregen, an dem mehr Sterne zu erkennen sind, als er es je für möglich gehalten hätte.


    Er beschließt, für den Rest des Aufstiegs, nein, für den Rest überhaupt, diesen Anblick zu verinnerlichen und sich an ihm festzuhalten. All die anderen Bilder wird er beiseiteschieben, die mit unschuldigem Blut getränkten Erinnerungen, Blut, das immer an ihnen haften bleiben wird, und stattdessen versuchen, sich auf das Gute zu besinnen.


    Auf den Grund dafür, weshalb er sich für einen gesegneten Menschen hält.


    Der Mann vor ihm knipst die Taschenlampe aus und sagt: »Weiter geht’s!«


    Die Anweisungen, die ihm erteilt wurden, betreffen den Ort und den Gegenstand, nach dem er suchen soll. Nicklin hat keine Zeit vorgegeben, aber Thorne weiß, dass er rennen muss. Bei Tageslicht und gutem Wetter wäre es nur ein kurzer Spaziergang bis zur Kapelle, doch jetzt im Dunkeln ist der Weg noch heimtückischer geworden. Selbst mit der Taschenlampe braucht er fünf Minuten, um zu den Ruinen am Ende des Friedhofs zu gelangen.


    Er ist außer Atem, als er den Glockenturm erreicht, was aber ebenso sehr auf Panik wie auf Erschöpfung beruht. Er betritt die Ruinen und hastet zu den großen, flachen Steinen ganz am Ende.


    »Es ist eigentlich kein Altar«, hatte Nicklin gesagt. »Es sieht nur so aus. Was immer es ist, dort liegt eine Opfergabe für Sie bereit. Unter den Steinen befindet sich ein kleiner Hohlraum. Sie müssen nur hineingreifen…«


    Thorne kniet sich hin und folgt Nicklins Anweisung.


    Seine Finger umfassen etwas, und er zieht es heraus. Es ist ein wattierter C4-Umschlag in einer durchsichtigen Plastikhülle. Er rappelt sich auf und richtet die Taschenlampe darauf. Da ist weder eine Beschriftung noch ein Poststempel. Nichts. Nur ein versiegelter Umschlag.


    Thorne dreht sich um und blickt über den Friedhof zur erleuchteten Kapelle am Fuß des Bergs. In weniger als einer Minute könnte er dort sein und Sam Karim über die jüngsten Ereignisse informieren. Ihm Holland hinterherschicken oder nach unten zur Sternwarte, um Burnham zu wecken, und mit dem Satellitentelefon auf dem Festland anrufen. Sollte Alan Jenks noch nicht tot sein, könnte Thorne sich wenigstens bemühen, sein Leben zu retten.


    Er dreht den wattierten Umschlag in den Händen.


    Auch ohne den Inhalt zu kennen, weiß Thorne instinktiv, dass ihm nichts anderes übrig bleibt, als zu tun, was ihm aufgetragen wurde. Nur zu deutlich erinnert er sich an Nicklins Miene; er weiß, wenn er etwas macht, das über seine Anweisungen hinausgeht, wird ihn das so teuer zu stehen kommen, dass er gar nicht daran denken möchte.


    Helen, Alfie…


    Eine Robbe auf ihrem Felsen unten an der Anlegestelle, und Thorne tritt aus dem Turm, dann stürmt er los und bleibt erst wieder am Fuß des Betts stehen, auf dem Nicklin immer noch in Handschellen liegt.


    »Egal, wie alt man ist, man ist doch immer aufgeregt, wenn man Post bekommt, oder?«, sagt Nicklin.


    Schwitzend und schwer atmend hält Thorne ihm den Umschlag hin. Wasser tropft von der Plastikhülle und seinem Ärmel. Nicklin hebt träge das Handgelenk, das am Bettgestell befestigt ist, und lässt leise seine Fessel rasseln. »Ich glaube, den Brief müssen Sie öffnen«, sagt er.


    Thorne blickt auf den Umschlag und wischt mit der Hand über die feuchte Hülle. Er zögert. Sein Mund ist trocken, sein Mut sinkt.


    Endlich reißt er die Plastikhülle auf, zerrt an dem Siegel, öffnet den Umschlag und starrt hinein. »Verflucht, was für ein Scheißwitz soll das sein?«, faucht er und lässt vier Schokoriegel auf das Bett gleiten.


    »Die gehören mir«, verkündet Nicklin, greift begierig danach und nickt dann in Richtung des Umschlags. »Ich glaube, da ist noch was drin.«


    Thorne greift noch einmal hinein und zieht ein kleineres wattiertes Päckchen heraus. Schnell macht er es auf und zieht etwas heraus, das fast kein Gewicht hat. Es ist so dünn wie Papier und liegt zwischen zwei Lagen Küchenkrepp.


    Nicklin beobachtet ihn, reißt mit den Zähnen die Verpackung seines Schokoriegels auf und beißt hinein.


    Thorne hebt die obere Lage Küchenkrepp ab. Das Etwas bleibt kurz daran kleben, bevor es sich löst. Es ist fleckig, und einige der Flecken sehen aus wie altes Blut auf einem Pflaster. Andere sind cremefarben und erinnern an Eiter.


    Es dauert ein, zwei Augenblicke, bis er begreift, was er da in den Händen hält.


    Es ist ein rosa-braunes, ausgefranstes Quadrat, zwölf mal zwölf Zentimeter groß, das sich an den Rändern leicht wölbt. Irgendein Muster…


    »Ich hoffe, es sieht einigermaßen anständig aus«, sagt Nicklin. »Ich habe ihnen gesagt, dass sie gut darauf aufpassen sollen.«


    Thorne versucht vergeblich zu schlucken und starrt weiter auf das Stück menschliche Haut, das jetzt in seiner Handfläche liegt. Den Gallensaft, der in ihm aufsteigt, als er das Muster erkennt, kann er nur durch ein ersticktes Keuchen zurückdrängen. Schnörkelige Buchstaben, feine Linien in roter und blauer Tinte.


    »Gut«, sagt Nicklin, immer noch kauend. Wieder hebt er das Handgelenk, doch dieses Mal liegt nicht der geringste Hauch von Humor in seiner Stimme. »Dann nehmen wir jetzt mal diese Scheißdinger hier ab, ja?«


    Ohne aufzusehen, greift Thorne nach dem Schlüssel in seiner Innentasche. Sein Blick bleibt auf das zarte Stück Haut gerichtet. Sanft fährt sein Daumen über den Rand und über das Bild und den Rest eines Wortes, das er kennt.


    Gibt es nicht Menschen, um die Sie sich mehr Gedanken machen sollten?


    Er war dabei, als das Tattoo gestochen wurde.
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    Batchelor hatte mit seiner Vermutung richtig gelegen, dass er seine Frau nicht würde erreichen können. Seine Frau hatte vor langer Zeit aufgehört, ans Telefon zu gehen, da es damals so viele Schmähanrufe gab. Sie hatten nicht nur ihm und seiner Tat an Nathan Wilson gegolten, sondern auch Jodi. Die Anrufe stammten von irgendwelchen Irren, die irgendetwas Grausames über seine Tochter sagen wollten. Die Menschen ähnelten jenen kranken Gehirnen, die Jodi zwar nie kennengelernt oder vorher jemals von ihr gehört hatten, scheinbar aber Gefallen daran fanden, nach ihrem Tod Nachrichten auf ihrer Facebook-Seite zu hinterlassen.


    Dämliche Kuh! Keiner wird dich vermissen!


    Tut mir leid, dass du nicht mehr hängst…


    Dein Freund wusste wahrscheinlich, warum er eine Null wie dich fallen gelassen hat…


    Zuerst war er wütend gewesen, doch dann war die Wut dem Mitleid gewichen. Was war nur aus der Menschheit geworden? Selbst jetzt, all die Monate später, wurde die Post noch vorsichtig geöffnet und die Anrufe wurden gefiltert.


    Die Wut seiner Frau war nie etwas anderem gewichen.


    Er hatte eine Nachricht hinterlassen und gesagt, was er sagen musste.


    Der Mann mit der Taschenlampe wartete wieder auf ihn, diesmal nicht, weil er hinterherhinkte, sondern damit Jeff ihn einholen konnte. Der Weg war zu Ende.


    Der Mann hielt die Taschenlampe in Batchelors Richtung, und er legte die letzten Meter so schnell wie möglich zurück. Er stapfte durch klatschnasse Heide und kletterte über mehrere Gesteinsbrocken. Es waren riesige flache Steine, die übereinanderlagen so wie früher die Teller neben der Spüle, wenn er zu faul gewesen war, um sie abzutrocknen.


    Dad, du spülst, und ich trockne ab…


    Jodi und er hatten früher immer zusammen gespült, bevor alles auseinanderbrach. Sie sangen dabei die Lieder aus dem Radio mit und tanzten wie zwei Verrückte, während Rachel sie vom anderen Ende der Küche aus finster fixierte.


    Müsst ihr wirklich so laut singen?


    »Nun denn«, sagte der Mann mit der Taschenlampe.


    »Nun denn.«


    »Ich denke mal, ich sollte Sie jetzt allein lassen.«


    Batchelor bedankte sich. Ohne zu wissen, wie man sich in so einer Situation üblicherweise verhielt, streckte er ihm die Hand hin.


    Der Mann beugte sich vor, um sie zu schütteln, und trat dann wieder zurück. »Okay. Dann viel Glück…«


    Batchelor nickte, doch Glück war es nicht, was er jetzt brauchte. Die Schwerkraft würde bestimmt ihren Dienst leisten. Er brauchte lediglich ein letztes Quäntchen Mut. Er drehte sich um und sah, wie sein Begleiter– der Mann mit der Taschenlampe und dem Messer– die Klippen entlang verschwand. Dann drehte er sich wieder zum Meer und der riesigen Leere darüber.


    Du weißt, Jodi, es ist das, was ich will. Und jetzt… stehe ich tatsächlich hier.


    Auf dem Weg nach oben war der Wind plötzlich stärker geworden. Der Regen hatte sich nicht verschlimmert, es nieselte immer noch, doch der Wind peitschte Batchelor die Regentropfen ins Gesicht, sodass sie sich anfühlten wie kleine Nadelstiche. Er zuckte zusammen und versuchte, sich abzuwenden, doch wenn er dem Abgrund wirklich gegenübertreten wollte, konnte er dem Regen unmöglich ausweichen.


    Ich finde es natürlich schlimm, was ich deiner Mum und besonders Rachel antue, aber es fühlt sich richtig an. Abgesehen davon, bin ich mir ziemlich sicher, dass ihr Leben um einiges besser sein wird ohne mich, denn ich ziehe die zwei nur runter. Ich weiß, dass du nicht allein bist. Ich weiß, dass Nathan bei dir ist, aber ich will auch bei dir sein. Ehrlich, ich ertrage dieses Gefühl nicht länger. Ich will nicht mehr jeden Morgen aufwachen und mich mit meiner Tat auseinandersetzen. Das hier fühlt sich an, als könnte ich einen Strich unter alles ziehen… wenn das plausibel klingt.


    Er lachte laut auf.


    Na, wenn das für jemanden plausibel klingt, dann für dich, oder, mein Liebes?


    Er hörte die Schreie von Möwen in der Nähe, konnte aber keine entdecken. Er fragte sich, ob sie irgendwo nisteten. Vielleicht fühlten sie sich bedroht und wollten ihn einfach nur wissen lassen, dass sie kämpfen würden, um ihre Jungen zu schützen.


    Gekämpft habe ich zu spät, nicht wahr, Jodi? Und als ich es getan habe, war es der Falsche. Ich alter Idiot…


    Er hob einen Stein auf und schleuderte ihn in die Dunkelheit. Er verlor ihn aus den Augen, noch bevor er auf einen Felsen traf, der fünfundzwanzig Meter unter ihm lag. Er schloss die Lider und fragte sich, was besser war. Sich vorbeugen und nach unten stürzen oder einfach einen Schritt ins Nichts machen?


    Es überraschte ihn, dass er noch gar nicht darüber nachgedacht hatte.


    Plötzlich merkte er, dass er an zwei Zeichentrickfiguren denken musste. Karl, der Kojote, der Road Runner hinterherjagt und dabei ins Nichts stürzt. Seine Beine, die ein paar Sekunden in der Luft strampeln, bevor er nach unten fällt, seine kummervolle Miene, als er begreift, was passieren wird. Und immer die gleichen witzigen Geräusche zur Untermalung.


    Ich komme, mein Mädchen.


    Mit einem Lächeln auf dem Gesicht trat Batchelor einen Schritt vor.
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    Thorne saß auf seinem Bett und sah hinüber zu Nicklin auf dem Bett gegenüber, der sich die Handgelenke rieb und den Rest seines zweiten Schokoriegels verdrückte, als Hollands Stimme im Funkgerät ertönte.


    »Es bringt nichts«, sagte Holland. Er klang hektisch, erschöpft. »Ich will die Taschenlampe nicht zu häufig gebrauchen, weil sie dann sehen, dass ich ihnen folge. Aber es ist stockfinster hier oben. Ich hab keinen blassen Schimmer, wo ich bin. Wenn ich nicht genau denselben Weg gehe wie Sie, habe ich nicht die geringste Chance. Hallo…?«


    Thorne blickte Nicklin an, der ihm mit einem Nicken die Erlaubnis erteilte zu antworten. »Versuch’s einfach weiter, Dave!«


    »Aber ich sag dir doch, es ist reine Zeitverschwendung.«


    »Bleib einfach an ihnen dran, okay?«


    »Wo ist Karim? Hast du ihn losgeschickt?«


    »Er ist nicht weit hinter dir.«


    »Ich funke ihn an.«


    Throne sah, dass Nicklin den Kopf schüttelte. »Nein, lass das, Dave! Die Kanäle müssen frei bleiben.« Die Lügen kamen ihm leicht über die Lippen. »Ich habe ihn zum Inselwart geschickt, um einen Hubschrauber anzufordern. Sobald ich was von ihm höre, komme ich rauf zu dir. Hast du mich verstanden?«


    »Das haben Sie gut gemacht«, sagte Nicklin, als Thorne das Funkgerät hinlegte. Er griff nach dem dritten Schokoriegel und ließ ihn wieder aufs Bett fallen. »Den hebe ich mir lieber für später auf.«


    Thorne betrachtete das Stück Haut, das mittlerweile auf dem kleinen Tisch zwischen den beiden Betten lag. »Lebt er noch?« Die Stimme versagte ihm beim letzten Wort. Er schluckte und fragte noch einmal.


    »Ich sag Ihnen was«, antwortete Nicklin. »Als Sie da neulich in meine Zelle gestürmt kamen und sich so großspurig über die Briefe meiner Mutter ausgelassen haben, als würden Sie etwas wissen, das Sie gar nicht wussten– das war saukomisch.« Er senkte die Stimme und äffte Thorne nach. »›Ich bin in Ihrem Kopf.‹ Nicht dass ich das nicht wollte, aber Sie sind’s nicht.«


    »Antworten Sie mir!«


    »Ich würde gerne behaupten, dass es in den Briefen Hinweise gab, aber das wäre wohl etwas zu weit hergeholt. Selbst ich bin nicht so gut und habe das hier schon damals geplant. Auf jeden Fall nicht alles. Trotzdem sind ein paar Sachen, die dort gestanden haben und auf die Sie nicht eingegangen sind, merkwürdig, oder? Als hätte ich damals schon Bescheid gewusst, als wäre beim Schreiben unbewusst etwas eingeflossen. Merken Sie, worauf ich hinauswill? Das ganze Zeug über Sie und Ihre Freunde, und wie loyal Sie sind.« Er lächelte. »Die Zeile, dass Freundschaft nichts Oberflächliches ist? Ein Klassiker. Irgendwie hatte ich es im Urin, dass Sie am Schluss die Briefe lesen werden. Ich wusste verdammt genau, dass es nicht meine Mutter sein würde.«


    »Lebt er noch?«


    »Nun, meine Helfer sind auf jeden Fall angewiesen worden, ihn bei Laune und am Leben zu halten.« Nicklin nickte hinüber zu dem Stück Haut, das Phil Hendricks aus dem Rücken geschnitten worden war. »Na ja, auf jeden Fall am Leben.«


    »Wenn dem nämlich nicht so ist, oder wenn ihm irgendwas zustößt…«


    Nicklin hob eine Hand. »Ja, ja«, unterbrach er Thorne. »Dann werde ich damit nicht ungestraft davonkommen, sondern für den Rest meines Lebens auf der Hut sein müssen. Bla, bla, bla. Schon kapiert. Aber das liegt doch ganz an Ihnen, oder nicht? Wie gewillt Sie sind, ein paar einfache Anweisungen zu befolgen.«


    Thorne wartete. Er erinnerte sich plötzlich, dass Helen ihm erzählt hatte, mit einem Mann gesprochen zu haben, von dem sie glaubte, er sei Phils letzte Eroberung. Er musste zu Nicklins Helfern gehören und auch für die SMS verantwortlich sein, die Thorne vor ein paar Tagen von Hendricks erhalten hatte. Es gab offensichtlich mehrere Helfer: der Mann, der Fletcher umgebracht und Batchelor zur Flucht verholfen hatte, und diejenigen, die Hendricks festhielten.


    Komplizen. Fans…


    Krank und süchtig nach Ruhm. Ein bestimmter Typ Mörder zog eine bestimmte Sorte von Gefolgsleuten an, und gewiss gab es niemanden, der besser geeignet war als Stuart Nicklin, um ein ganzes Netz williger Anhänger aufzubauen.


    Und noch etwas offenbarte sich mit einem Schlag. »Huw Morgan hat gar nicht angerufen und mit Burnham gesprochen, oder?«


    »Burnham kann sich aber verdammt gut verstellen. Das müssen Sie doch zugeben, oder?«


    »Sind beide tot?«


    »Da müssten Sie jetzt ein bisschen genauer werden.«


    »Huw Morgan und sein Vater.«


    »Nun, da bin ich mir nicht hundertprozentig sicher«, sagte Nicklin. »Ich habe weder das eine noch das andere ausdrücklich angeordnet, aber ein oder zwei meiner kleinen Helferlein möchten mir unbedingt gefallen. Es könnte also durchaus sein, ja.« Gelassen nahm er Thornes angewiderten Blick zur Kenntnis. Dann hob er die Hände, als wollte er die mildernden Umstände hervorheben. »Jetzt kommen Sie, ich konnte mich nicht darauf verlassen, dass sich das Wetter ändert, oder? Also mussten wir dafür sorgen, dass das Boot auf keinen Fall herkommen würde. Ich habe in der Tat keine Ahnung, wie das Wetter auf dem Festland ist, aber ich hoffe natürlich, dass es nicht zu heikel ist für eine Überfahrt. Es geht ja schließlich darum, die Insel zu verlassen.«


    Thorne begriff, dass Nicklin genau das Gleiche vorhatte wie schon vor fünfundzwanzig Jahren, als er das erste Mal von Bardsey Island geflohen war. Ein Boot würde kommen, vermutlich von demjenigen gesteuert, der die beiden Morgans ausgeschaltet hatte. Wahrscheinlich war es bereits auf dem Weg zur Insel, um Nicklin und seinen Komplizen abzuholen. Den Mann, der Batchelor auf den Berg gebracht hatte.


    »Wie viel hat Batchelor gewusst?«, fragte Thorne.


    »Nicht mehr als nötig«, antwortete Nicklin. »Genau genommen wollte er auch nicht viel wissen. Für ihn ging es darum, sich umzubringen. Das war alles. Ich meine, natürlich wusste er mehr oder weniger, was ich vorhatte. Klar.«


    »Aber von Hendricks hat er nichts gewusst.«


    »Nein, um Gottes willen. Dazu hätte er nie seine Zustimmung gegeben. Dafür ist er viel zu zart besaitet. Ich habe ihm sogar angeboten, dass ich, sobald ich meine persönlichen Dinge geregelt habe, demjenigen Jungen einen Denkzettel verpassen lasse, der für den Tod seiner Tochter wirklich verantwortlich war. Doch er war nicht interessiert. Er ist ein sehr versöhnlicher Mensch.« Nicklin blickte zum Fenster. »Wahrscheinlich können wir jetzt schon in der Vergangenheit von dem guten alten Jeff reden.«


    Thorne fragte sich unwillkürlich, ob das auch für Alan Jenks zutraf. Er starrte hinüber zu Stuart Nicklin und hätte sich am liebsten auf ihn gestürzt und ihm noch viel mehr Schaden zugefügt als vor all den Jahren auf diesem Schulhof. Doch er erinnerte sich daran, wie sich die tote Haut zwischen seinen Fingern angefühlt hatte. Er wusste, dass er, egal was geschehen war, das Verlangen bekämpfen musste, dem Mann wehzutun, der dafür verantwortlich zeichnete.


    »Und was machen wir jetzt?«


    »Na ja, ich denke, Sie wissen, was auf dem Spiel steht, oder?«


    Thorne nickte.


    »Ich gebe Ihnen mein Wort, dass ich, sobald ich sicher von diesem Scheißfelsen herunter bin und wieder zurück auf dem Festland, den notwendigen Anruf machen werde, um Ihren Freund freizulassen. Sie müssen nur sicherstellen, dass ich genügend Zeit dafür habe. Wenn das erst mal geschehen ist, ist natürlich wieder alles offen. Ich verstehe, dass Sie und Ihre Kollegen nach mir suchen werden, aber Sie müssen dafür sorgen, dass das erst passiert, wenn ich den Anruf erledigt habe.«


    »Werde ich.«


    »Schön zu hören.«


    »Ich tue alles, was ich tun muss.«


    Nicklin nickte und blickte zufrieden. Dann stand er plötzlich auf und wies Thorne an sich hinzulegen. »Schnell!«


    Thorne gehorchte und sah, wie Nicklin auf ihn zukam und dabei die Handschellen schwang. »Kommen Sie, die sind nicht nötig.«


    »Vorsicht ist besser als Nachsicht«, sagte Nicklin.


    »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass Sie kriegen, was Sie wollen. Warum sollte ich das Leben von Phil aufs Spiel setzen?«


    »Wenn ich ehrlich bin, weiß ich, dass das nicht passieren wird«, antwortete Nicklin. »Aber ich finde diesen Teil hier ganz persönlich befriedigend.« Er griff nach Thornes Handgelenk, zog es zu sich heran und befestigte die Handschelle an dem Bettgestell. Danach machte er einen Schritt zurück und bewunderte sein Werk, hob die Hände und tat so, als würde er ein Foto machen. »Das ist ein Bild, an das ich mich gern erinnern werde. Mehr nicht. Ein kleiner Spaß.«


    »Sie wissen aber schon, dass Holland zurückkehren wird?«, sagte Thorne. »Vielleicht sogar noch bevor Sie von der Insel runter sind?«


    »Möglich.«


    »Was soll ich ihm erzählen?«


    »Was immer Sie wollen«, antwortete Nicklin. »Sie können ihm jederzeit die Wahrheit sagen. Ich bin mir sicher, dass er Sie verstehen wird. Sie müssen übrigens auch darüber nachdenken, was Sie all den anderen erzählen, die wissen wollen werden, was passiert ist. Sie können versuchen, es so hinzustellen, dass ich es irgendwie geschafft habe, mich von meinen Handschellen zu befreien, und Sie überwältigt habe, während Sie gedanklich mit einem geflohenen Häftling beschäftigt waren.« Er wiegte seinen Kopf hin und her, als würde er die Geschichte auf ihre Glaubwürdigkeit hin abwägen. »Oder erzählen Sie ihm einfach ganz offen, was passiert ist. Dass Sie versucht haben, ein Leben zu retten. So wie ich Ihnen schon gesagt habe. Vielleicht möchten Sie Ihrer Geschichte noch den letzten Schliff verpassen, ein bisschen an den Zeilen herumschrauben. Einen Gefängniswärter sterben zu lassen, hört sich nie gut an, egal wie dramatisch die Umstände sind, oder?«


    Nicklin trat hinüber in die Ecke zu seiner Jacke und den Stiefeln. Er setzte sich und begann sich anzuziehen. »Sie sollten nicht zu hart mit sich selbst ins Gericht gehen wegen der Sache hier.«


    »Ich werde mich bemühen«, sagte Thorne.


    »Ernsthaft. Es hat doch alles gut funktioniert für Simon Millners Mutter. Und Eileen Bennetts Familie.«


    Thorne fiel ein, dass Brigstocke vor ein paar Stunden fast das Gleiche gesagt hatte. »Und was ist mit Jeff Batchelors Familie?«


    »Das war seine Entscheidung.«


    »Fletcher und Jenks hatten aber keine große Chance, oder?«


    »Sie haben sich diesen Job ausgesucht. So wie Sie. Wenn man es mit gefährlichen Leuten zu tun hat, gibt es immer ein Risiko.« Nicklin schnürte seine Stiefel fertig, stand auf und ging wieder hinüber zu Thorne.


    Dieser blickte auf, und die beiden starrten sich ein paar Sekunden lang an. »Sie sind noch nicht weg?«


    »Kommen Sie, wenn ein Plan aufgeht und es zu so einem Moment kommt, muss man den doch genießen, oder? Außerdem war da noch was.« Er trat noch näher an das Bett. Seine Knie berührten die Bettkante. »Sie haben mir inzwischen schon zweimal das Gesicht ramponiert.« Er rieb sich mit der Hand über den Mund und klopfte sanft gegen seine Wangen. »Einmal persönlich und einmal, indem Sie mir durch Dritte auf eher feige Art und Weise ein Stück Glas in meinem Essen untergejubelt haben.«


    »Sie hatten versucht, jemandem wehzutun, den ich sehr mochte.«


    »Tatsächlich, ich erinnere mich.«


    »Inzwischen haben Sie es mir ja wohl schon heimgezahlt.«


    »Das ist Ansichtssache«, entgegnete Nicklin und verpasste Thorne einen Faustschlag mitten ins Gesicht.


    Thorne schrie auf. Sein Mund füllte sich mit Blut, und er spürte, dass Nicklin ihm ein paar Zähne ausgeschlagen hatte. Schwer atmend drehte er seinen Kopf und betrachtete Nicklin, der sich die Knöchel rieb und die Finger lockerte. Als sich ihre Blicke wieder trafen, holte Thorne tief Luft und sagte: »Noch mal…«


    Nicklin nickte. Thorne spannte sich und schloss die Augen, als die Faust in ein zweites Mal traf. Seine Lippe riss auf, als die Vorderzähne hindurchstießen, und Blut schoss ihm aus der Nase. Als er nach ein paar Sekunden die Augen öffnete und die Tränen wegblinzelte, war Nicklin weg.


    Thorne hörte nur noch Schritte auf der Treppe und das Pfeifen einer Melodie. Was es war, fiel ihm erst am nächsten Tag ein.


    »I’ve Got You Under My Skin.«

  


  
    


    


    DREI WOCHEN SPÄTER


    NARBEN IM INNERN

  


  
    


    


    58


    Sonia Batchelor gab sich größte Mühe, ihre Wut im Zaum zu halten, als sie nach dem Gespräch mit der Polizeibeamtin zur Schule fuhr. Sie wollte nicht, dass Rachel etwas davon mitbekam. Die Situation war schon schlimm genug. Ihre Tochter sollte nicht glauben, dass sie die Dinge nicht unter Kontrolle hätte.


    Es war allerdings hart.


    In Kitsons Stimme hatte die gleiche Verzweiflung gelegen, die sie selbst empfand, aber es hatte auch so etwas wie Langeweile durchgeklungen.


    »Ja, ich schon wieder«, hatte Sonia gesagt.


    »Sie haben das wirklich nicht scherzhaft gemeint, oder?«


    »Nein, natürlich nicht. Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich mich nicht abwimmeln lasse.«


    »Niemand versucht, Sie abzuwimmeln, Sonia.«


    »Gut. Gibt’s irgendwas Neues?«


    Mittlerweile war es eine Woche her, seit sie verkündet hatte, so lange anzurufen– zweimal am Tag, vormittags und nachmittags–, bis ihr ein Termin zur Freigabe der Leiche ihres Mannes genannt wurde. Damit sie und Rachel ihn beerdigen konnten. Heute hatte Kitson geseufzt und dann das Gleiche geäußert wie schon am Tag davor und den Tag davor.


    »Der Tod Ihres Mannes steht in direktem Zusammenhang mit dem Mord an zwei Gefängnisbeamten. Er ist Teil desselben Falls. Die Leiche kann erst freigegeben werden, wenn die Untersuchungen zufriedenstellend abgeschlossen sind.«


    »Und wann wird das sein?«


    Da war die Verzweiflung am deutlichsten zu hören gewesen. »Sie wissen, dass ich das nicht beantworten kann.«


    »Jeff hat sich umgebracht.«


    »Das wurde noch nicht offiziell bestätigt. Tut mir leid.«


    Die gerichtliche Untersuchung zu Jeffrey Batchelors Tod war anberaumt und gemäß der üblichen Verfahrensweise sofort wieder verschoben worden. Bisher hatte man noch keinen Termin zur Wiederaufnahme festgelegt.


    »Ich versteh nicht, worauf Sie alle warten«, hatte Sonia gesagt. »Was fehlt Ihnen denn noch…«


    »Tut mir leid.«


    »Er hat mir eine Nachricht hinterlassen!«


    »Hören Sie, Sonia. Ich weiß, dass es schwer für Sie ist. Aber so sind nun mal die Vorschriften.«


    Danach gab es nicht mehr viel zu sagen. Sonia hatte noch einmal gefragt, ob sie mit dem Detective sprechen könne, der bei den Ereignissen vor Ort gewesen war. Kitson hatte ihr daraufhin erklärt, dass Tom Thorne nicht im Haus und aus ersichtlichen Gründen auch nicht direkt an der Untersuchung beteiligt war.


    Sonia hatte ihn längst in den Nachrichten gesehen. Immerhin war es ja eine Riesengeschichte gewesen, die auf den Titelseiten der Zeitungen gestanden hatte und für eine Woche die Nachrichten im Fernsehen dominierte. Ein entflohener Serienmörder, zwei ermordete Gefängnisbeamte, ein Anschlag auf zwei örtliche Fischer, Vater und Sohn, von denen einer starb. Jeffs Tod hingegen war keine eigene Schlagzeile wert gewesen. Eine Randnotiz, bestenfalls.


    Man hatte von Beginn an klargestellt, dass den Detective keinerlei Schuld traf. Ärzte, Polizeibeamte und Gefängnisdirektoren bestätigten, dass der Mann, der diese Ereignisse zu verantworten hatte, einer der gefährlichsten und manipulativsten Psychopathen war, dem sie je begegnet waren.


    Und dieser Psychopath lief jetzt frei herum.


    Nachdem Sonia fünfzehn Minuten gebraucht hatte, um einen Parkplatz zu finden, stand sie kurz vor einem Schreikrampf. Am liebsten wäre sie aus dem Auto gesprungen und hätte jemandem einen Faustschlag verpasst. Stattdessen saß sie in ihrem Wagen, umklammerte das Lenkrad und beobachtete die Kinder, die aus der Schule strömten, auf der Suche nach dem Gesicht ihrer Tochter in den Trauben von Mädchen. An sich war sie gar nicht wütend auf Kitson oder Tom Thorne oder die dämliche Vorgehensweise der Polizei.


    Es war vielmehr Jeff.


    Die Nachricht, die er hinterlassen hatte.


    »Sonia, mein Schatz, ich bin’s. Ich hab nicht viel Zeit, und da, wo ich gerade bin, ist das Handysignal schwach, also beeile ich mich am besten. Sich zu entschuldigen dauert nicht lange, sodass die Zeit wahrscheinlich dazu reicht. Ansonsten gibt es nichts, was ihr beide nicht schon wisst… du und Rachel. Also, es tut mir leid. Ja, das war’s, mein Schatz. Es tut mir so leid…«


    Sie entdeckte Rachel, die allein durch das Tor kam. Ihre Tochter sah das Auto und winkte ihr zu. Sonia drückte einen Knopf im Armaturenbrett, um den Kofferraum des Autos zu öffnen. Dann wandte sie das Gesicht ab und griff nach den Taschentüchern.


    Rachel warf ihre Tasche in den Kofferraum und stieg in den Wagen. Automatisch beugte sie sich vor, um einen anderen Radiosender einzustellen.


    »Alles in Ordnung?«, fragte Sonia.


    »Ja, alles klar.«


    »Haben sie was gesagt?«


    »Es gab ein paar blöde Kommentare, das war alles.« Rachel zuckte mit den Achseln. »Macht mir nichts aus, Mum. Ehrlich.«


    Rachel vermied es, sie anzusehen, doch Sonia bemerkte die leicht gespannte Haut im Gesicht ihrer Tochter und das Zittern ihres Kinns. Sie ließ den Motor an, gab Gas und reihte sich so schnell in den Verkehr ein, dass ein dicker SUV scharf abbremsen musste. Sie ignorierte das wütende Hupen und hob auch nicht entschuldigend die Hand.


    Sie dachte nur: Feigling, Feigling, Feigling…


    Anne Nicklin hatte den Abend mit ein paar Mitbewohnern verbracht, die um einundzwanzig Uhr noch wach waren. Sie hatten Gin Rommé gespielt, ziemlich viel dabei gelacht und eine Packung Kekse verputzt. Anne hatte gewonnen, was erfreulich, aber natürlich nicht wichtig war.


    Als das Spiel zu Ende war und das Pflegepersonal die Bewohner zu ihren Betten begleiteten, holte sich Anne ein großes Glas Wasser aus der Küche und ging langsam zurück zu ihrem Zimmer. Auf dem Weg wünschte sie ihrer Lieblingspflegerin eine gute Nacht. Eine junge Frau, mit der sie sich manchmal eine Zigarette teilte und die ihr ab und zu etwas zu trinken mitbrachte. Eine, die mit ihr sprach, ohne dass die Augen dabei zu einer Kollegin in der Nähe wanderten in der Hoffnung, sie würde herüberkommen und sie erlösen.


    Sie standen da und betrachteten die blinkenden Lichter an dem künstlichen Weihnachtsbaum in der Ecke.


    »Haben Sie Betty und Frank wieder abgezockt?«, fragte die Frau.


    »Es war nur Rommé«, sagte Annie entschuldigend. »Außerdem musste ich ihnen andauernd die Regeln erklären.«


    Die Frau lachte und sagte: »Schlafen Sie gut, Annie.«


    »Sie auch«, erwiderte Annie.


    Als sie die Tür ihres Zimmers hinter sich geschlossen hatte, schaltete sie das Radio ein und drehte es auf eine angenehme Lautstärke. Nur eine Stimme, die ihr Gesellschaft leistete, wie immer. Am liebsten mochte sie die Sendungen, wo Hörer anrufen konnten und es zu Streitgesprächen kam. Sie wollte wissen, was draußen in der Welt vor sich ging. Hier im Pflegeheim drehte sich alles nur um Seifenopern und Quizshows und um die Frage, wann es das nächste Essen gab.


    Nichts von Bedeutung.


    Sie zog sich aus und schlüpfte in ihr Nachthemd. Dann griff sie in die Schublade mit der Unterwäsche, in der ganz hinten eine Postkarte lag. Sie war vor fast drei Wochen angekommen. Ein Meerblick und ein Poststempel von Pwllheli. Es war ihr sinnlos erschienen, sie der Polizei zu geben; ohne Zweifel war er längst nicht mehr dort. Ein paar Polizisten hatten im Heim angerufen, direkt nach dem Vorfall auf der Insel. Keiner von ihnen war so freundlich gewesen wie die Polizistin davor. Die Polizei glaubte offensichtlich, dass er vielleicht bei seiner alten Mutter auftauchen und ihr einen Besuch abstatten würde. Sie hatte ihnen klargemacht, dass das bestimmt nicht passieren würde und sie ihre Zeit verschwendeten.


    Doch es war doch keine so dumme Idee von ihnen gewesen, wie sich herausstellte. Sie saß auf der Bettkante, drehte die Karte um und las sie noch einmal.


    Bis bald


    Kuss S


    Sie legte die Karte in die Schublade zurück und griff nach der zusammengeknüllten Frischhaltefolie, in der sie die Tabletten versteckte. Es war ganz einfach gewesen, sie zu sammeln. Sie war in die Zimmer der anderen spaziert, während sie beim Essen waren oder Besuch hatten. Sie hatte die Fläschchen geöffnet, ein paar Kapseln herausgenommen oder eine Packung in ihren Morgenmantel fallen lassen. Hier und da ein paar Pillen eingesteckt, bis sie mehr als genug hatte.


    Sie schüttelte ihre Kissen auf und stieg ins Bett.


    Sie wickelte die Frischhaltefolie auf und legte den Inhalt auf die Bettdecke.


    Alle möglichen Formen und Farben.


    Im Radio sagte gerade jemand seine Meinung zur Regierung. Es war ihr an sich egal, aber seine Stimme war angenehm, und das war die Hauptsache.


    Sie hörte ihm noch kurz zu, sagte dann: »Du kannst mich mal gern haben«, und griff nach dem Glas Wasser.
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    Thorne hatte zu Nicklins möglichen Fluchtmitteln völlig einleuchtende Vermutungen angestellt, doch selbst Stunden nachdem die letzten Polizeibeamten und Sanitäter die Insel verlassen hatten, befand er sich noch immer auf Bardsey Island.


    Er hatte den »Vogelbeobachter« am verabredeten Punkt getroffen, als der Mann vom Berg herunterkam. Erst da offenbarte er, dass er ihn nicht begleiten würde und das Boot zu einem späteren Zeitpunkt noch einmal zurückkehren musste, um ihn abzuholen. Er schärfte dem Vogelbeobachter ein, dass er einen sehr wichtigen Anruf zu erledigen hatte, sobald er und die anderen Helfer auf dem Festland waren.


    Nicklin wusste, dass Thorne alles tun würde, was er ihm aufgetragen hatte, aber bei Holland und dem anderen Beamten in der Kapelle war er sich nicht so sicher. Er konnte es sich nicht leisten, dass das Boot am Schluss noch abgefangen wurde. Abgesehen davon, würde er es genießen, direkt vor ihrer Nase in aller Ruhe abzuwarten, während sie wie kopflose Hühner auf der Insel herumliefen.


    Er blickte dem Boot hinterher, das in der Dunkelheit verschwand, und kletterte wieder hinauf zu dem flachen Stück Land und der verfallenen Abtei. Oben marschierte er zu dem riesigen keltischen Kreuz, das die Grabstätte von Lord Newborough markierte. Er kletterte über die niedrige gemauerte Einfriedung und hob das kleine Gitter hoch, das durch das hohe Gras nicht zu sehen war. Das hier war der Eingang zu einem Versteck, das er vor fünfundzwanzig Jahren entdeckt hatte. In den vergangenen Jahrzehnten hatten Kinder das Gitter gelöst, sodass die Familie die Gruft selbst abgeriegelt hatte, doch gab es am Ende der Stufen immer noch genügend Platz, um sich zu verstecken, wenn Bequemlichkeit nebensächlich war.


    Nicklin hatte damals viele Stunden in dieser steinernen kalten Gruft verbracht. Lauschig und still war es gewesen, knapp drei Meter unter den Grabsteinen. Der Raum war jedoch nicht hoch genug, um aufrecht stehen zu können.


    Er war mehrfach dorthin verschwunden und hatte Ruth und ihre Kollegen glauben lassen, er hätte es irgendwie von der Insel geschafft. Sie hatten die Polizei alarmiert– und dann war Nicklin am nächsten Tag einfach wieder zurückspaziert. Er genoss die Vorstellung, dass sie womöglich gemeint hatten, er würde sie nur wieder an der Nase herumführen, als er endgültig floh– in der Nacht, da er Simon Milner und die alte Frau umbrachte–, und sie deshalb gedacht hatten, es sei nicht notwendig, die Polizei zu verständigen. Bis es zu spät war. Bis klar war, dass sie die Gelackmeierten waren.


    In der Nacht, in der er Thorne gefesselt am Bett zurückließ, verschwand er wieder dorthin, wie damals, als er »Gast« im Tides House gewesen war. Er hob das Gitter, zwängte sich hinein und legte den Rost an seinen Platz zurück. Am Fuß der Stufen angelangt, machte er es sich in der Nische bequem.


    Und aß genüsslich die restlichen Schokoriegel.


    Währenddessen lauschte er dem Treiben über sich.


    Er hörte Hubschrauber landen und wieder abheben. Sie brachten Polizisten zur Insel und flogen die Leichen von Fletcher und Jenks aufs Festland. Er vernahm das Brummen von Flugzeugen auf der anderen Seite des Bergs und vermutete, dass sie nach Batchelors Leiche suchten. Erst auf dem Festland sollte er erfahren, dass sie sie tatsächlich gefunden hatten.


    Er verbrachte drei Tage wartend in seinem Versteck, bevor er in den frühen Morgenstunden des vierten Tages auftauchte und hinunter zum Meer kletterte, wo das Boot ihn abholte. Zu diesem Zeitpunkt wies nur noch ein flatterndes Absperrband an einem Zaunpfahl darauf hin, dass etwas Ungewöhnliches passiert war.


    Jetzt, drei Wochen später, sah Stuart Nicklin völlig anders aus als der Mann, der unter einem keltischen Kreuz aus der Erde gekrochen war und sich gestreckt hatte, als hätte er lediglich schlecht geschlafen.


    Er bezweifelte sogar stark, dass seine Mutter ihn erkennen würde.


    Nicht dass er ihr die Möglichkeit dazu geben würde. Er hatte ihr die Postkarte nur geschickt, um sie das glauben zu machen. In Wahrheit hatte er natürlich nicht vor, sie zu besuchen oder auch nur einen Augenblick an einem Ort zu verbringen, der nach Pisse, Tod und zerbröselten Keksen stank.


    Nein, jetzt war es an der Zeit, sich aufzumachen und ein bisschen zu vergnügen.


    Er stand auf und ging durch die Lounge. Es war Anfang Dezember. Wo man hinblickte, sah man Lametta, und an der Wand über der Bar hing ein Weihnachtsmann aus Plastik. Er mixte sich eine starke Bloody Mary und griff nach ein paar Tüten Chips.


    Er freute sich wirklich, dass es Tom Thorne anscheinend gut ging. Auf keinen Fall wollte er, dass Thorne seinen Job verlor. Soweit Nicklin es in den Nachrichten hatte verfolgen können, schien der Detective Inspector wieder ganz der Alte zu sein.


    Es sah sogar so aus, als würde er nicht einmal eine Narbe auf der Lippe zurückbehalten.


    Das war schon in Ordnung. Nicklin wusste, dass die Ereignisse auf Bardsey Island in Thornes Innerem Narben hinterlassen hatten, was viel wichtiger war. Das und das bleibende Bild eines gefesselten und hilflosen Thorne hatten Nicklins sexuelle Fantasie ein-, zweimal beflügelt und seine Hände unter das schöne saubere Hotellaken wandern lassen.


    Er überprüfte die Abflugtafel und entdeckte den Aufruf zum Gate. Er wusste, dass ihm noch viel Zeit blieb, und so lehnte er sich mit seinem Getränk wieder zurück. Er lächelte einen Mitreisenden an, der gerade sein Handgepäck und die Duty-free-Tüten einsammelte. Der Mann lächelte zurück. Alle schienen glücklich darüber zu sein, dem vorweihnachtlichen Chaos entfliehen und es gegen dringend benötigten Sonnenschein eintauschen zu können.


    Er blätterte ein Reisemagazin durch.


    Zwei Wochen auf einer fast menschenleeren Insel.


    Die Ironie, die darin lag, war ihm durchaus bewusst, wenngleich er auf besseres Wetter hoffte als beim letzten Mal.
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    Es war später Vormittag gewesen, ein Tag nach Stuart Nicklins Flucht, als der Anruf schließlich zu ihm durchkam. Thorne befand sich in der Notaufnahme des Bryn Beryl Hospital in Pwllheli, wo seine Wunden von einer rothaarigen Krankenschwester namens Olga behandelt wurden. Ein paar Stunden zuvor hatte die Polizei das Signal von Phil Hendricks Handy orten können, das ungefähr eine Stunde davor wieder eingeschaltet worden war. Fünfundvierzig Minuten nachdem bewaffnete Beamte eine Kellerwohnung in Catford im Südosten von London gestürmt hatten.


    »Tom?«


    Es hatte auf beiden Seiten Tränen und erstickte Worte gegeben. Thorne konnte sowieso nur mit Mühe sprechen, da seine Lippe geschwollen und nur teilweise genäht worden war.


    »Phil…«


    »Du klingst komisch.«


    Thorne konnte sich später nicht mehr richtig an das Telefonat erinnern. Er wusste noch, dass sie, wie um sich einander zu versichern, den Namen des anderen gesagt und über Thornes Stimme gesprochen hatten, doch das Gespräch danach blieb verschwommen.


    »Wahrscheinlich die Schmerztabletten«, hatte Helen gesagt.


    »Ja, wahrscheinlich.«


    Als die drei jetzt zum ersten Mal seit Phils Entführung und den Ereignissen auf der Insel wieder zusammensaßen und aßen, gab es noch mehr Tränen, dieses Mal von Helen.


    »Fang du nicht auch noch an!«, sagte Hendricks.


    »Halt die Klappe!« Helen stand auf und begann, das restliche Essen abzuräumen, das sie beim Inder bestellt hatten. Hendricks hatte erzählt, dass er in der Zeit, als man ihn gefangen hielt, sich darauf am meisten gefreut hatte.


    »Ich übertreibe natürlich«, sagte er später. »Ich dachte mir nur, wenn die Geschichte es in die Zeitungen schafft, können wir vielleicht ein paar Papadams umsonst rausschlagen.«


    Obwohl Thorne die meiste Zeit immer noch bei Helen in Tulse Hill verbrachte, hatten sie beschlossen, sich in Thornes Wohnung in Kentish Town zu treffen. Sie lag um die Ecke des indischen Restaurants. Der Hauptgrund aber war, dass Hendricks sich noch nicht allzu weit von seiner Wohnung forttraute, die von hier aus nur fünf Minuten entfernt an der Grenze zu Camden lag.


    Es war das erste Mal, dass er seine Wohnung verlassen hatte, um woanders hinzugehen als ins Krankenhaus. Dort hatte es viele Termine gegeben.


    »Die meiste Zeit verbringe ich damit, in der Küche zu stehen und Revue passieren zu lassen, was in der Nacht geschehen ist, in der sie mich entführt haben«, hatte er gesagt, als sie noch beim Essen waren. »Ich spule die Szenen immer wieder ab. Diesmal habe ich es geschafft, nach dem Messer zu greifen, und ich steche auf die beiden ein. Und zwar sehr oft.«


    Helen kehrte mit mehreren Dosen Bier aus der Küche zurück. Sie öffneten sie und tranken langsam, um eine plötzliche, peinliche Stille zu überbrücken.


    »Keine weiteren Informationen von Dawson?«, fragte Hendricks.


    Thorne schüttelte den Kopf. »Yvonne Kitson hat vorhin angerufen. Ich bin mir nicht sicher, ob es da noch was zu erfahren gibt.«


    »Gib mir fünf Minuten mit ihm«, knurrte Hendricks.


    Der Mann, den er unter »Adrian« gekannt hatte, hieß in Wirklichkeit Damien Dawson. Er war siebenundzwanzig, kam aus Essex und arbeitete im Telefonverkauf. Man hatte seine Fingerabdrücke überall in der Wohnung gefunden, in der Hendricks gefangen gehalten worden war. Sie waren von der Polizei im Anschluss an eine Rechtsbelehrung gespeichert worden, die vor achtzehn Monaten stattgefunden hatte; damals hatte er eine Schauspielerin gestalkt, die einen Miniauftritt in einer Folge von Doctor Who gehabt hatte. Seit seiner Verhaftung hatte er gegenüber den Beamten des Dezernats für Entführungen ausgesagt, dass der weibliche Part des Paares ihn über einen Internetchatroom angeworben und er die beiden später persönlich kennenlernt hatte. Er blieb hartnäckig dabei, dass er keine Namen kannte und auch nicht wusste, wie die anderen dazugekommen waren.


    Thorne vermutete, dass es sich um dasselbe Paar handelte, das in und um Aberdaron herum gesehen worden war. Sie waren ein paar Stunden, bevor Huw Morgan umgebracht und sein Vater schwer verletzt worden war, Händchen haltend durch die Straßen spaziert. Bernard Morgan hatte man gefesselt, blutend und übel zugerichtet neben seinem Sohn aufgefunden. Das Paar war später mit dem Boot zur Insel gefahren, um Nicklin und seinen mysteriösen »Vogelbeobachter« abzuholen.


    Mysteriös blieb dieser genauso lange, bis Thorne sich erinnerte, warum ihm das Gesicht des Mannes mit der roten Wollmütze so bekannt vorgekommen war. Es war ein Gesicht, das sich im Gegensatz zu dem seines Mentors in den letzten fünfundzwanzig Jahren nicht sonderlich verändert hatte.


    Er hatte es auf einem zerknitterten, verblichenen Foto gesehen. Es gehörte der Gestalt, die auf der anderen Seite von Stuart Nicklin und Simon Milner gestanden hatte.


    Ein Junge mit rasiertem Schädel und dunklen Augen.


    Nachdem er ein paar Ermittlungen angestellt hatte, fand Thorne heraus, dass Ryan Gough nie des versuchten Mords an Kevin Hunter im Tides House angeklagt worden war. Da es keine Zeugen gegeben hatte, die eine Aussage hatten machen wollen, war der Fall ungeklärt geblieben. Thorne hatte keine Ahnung, was Gough in den Jahren dazwischen gemacht hatte, aber er hegte den schrecklichen Verdacht, dass Fletcher und Jenks nicht die ersten Menschen gewesen waren, die er auf Nicklins Geheiß hin umgebracht hatte.


    Und so wie die Dinge aussahen, konnte er sich auch nicht sicher sein, dass es die letzten sein würden.


    »Sie bearbeiten ihn weiter«, erklärte Thorne. »Dawson.«


    »Er kam noch mal ins Schlafzimmer, kurz bevor er das Haus verließ«, sagte Hendricks. »Er hat mit einem Messer rumgewedelt und irgendeinen Mist darüber von sich gegeben, wozu er alles fähig ist. Ich habe echt gedacht, er tut mir was Schlimmes an. Was noch Schlimmeres, weißt du?«


    »Denk nicht mehr daran!«, sagte Helen.


    »Wenn man Angst hat, merkt man, dass man alles tun würde, alles sagen würde.«


    »Es ist nichts Falsches daran, Angst zu haben«, sagte Thorne.


    Hendricks blickte von Thorne zu Helen und wieder zurück. Er versuchte, aus einer Dose zu trinken, die bereits leer war.


    »Du solltest mit mir kommen«, sagte Thorne und wechselte das Thema.


    »Wohin?«


    »Nach Bardsey.«


    In zwei Wochen würde die Beerdigung von Huw Morgan stattfinden. Er hatte beschlossen, daran teilzunehmen. Das war das Mindeste, was er für Bernard tun konnte, der seinen einzigen Sohn unter solch schrecklichen Umständen verloren hatte. Das war die Fahrt von fünf Stunden, eine weitere Übernachtung im Black Horse und das Schlucken von Reisetabletten für die Überfahrt wert.


    »Warum?«


    »Nur so ein Gedanke.«


    »Eine Art Therapie, oder was?« Hendricks lächelte, sah aber nicht vergnügt aus. »Mich dorthin bringen, wo alles passiert ist, damit ich das Trauma ein bisschen besser verarbeiten kann?«


    »Ist mir nie in den Sinn gekommen«, entgegnete Thorne.


    Das war es wirklich nicht, zumindest nicht im Hinblick auf Hendricks. Thorne hatte sich allerdings gefragt, ob es nicht für ihn selbst heilsam wäre, ein weiteres Mal nach Bardsey zu fahren, jetzt da die Ereignisse noch frisch und unverarbeitet waren.


    Um lieber heute als morgen ein paar Geister zu vertreiben.


    »Ich hab einfach nur gedacht, dass es dir dort vielleicht gefallen könnte. Die Vögel und Robben… die Sterne und so. Mehr nicht.«


    »Mal schauen«, sagte Hendricks. »Ich habe noch ein paar Termine im Krankenhaus.«


    Helen stand auf, um Hendricks das nächste Bier zu holen. Thorne wollte auch noch eins. Während Helen draußen war, sprachen sie über Hendricks’ jüngste Behandlungen an seinem Rücken. Hauttransplantationen waren bekanntermaßen schwierig und mühsam, doch es würde noch viel länger dauern, bis sein Freund emotional wiederhergestellt war.


    Und für ihn selbst galt das Gleiche.


    Thorne saß am Tisch und zupfte an einem übrig gebliebenen Stück Brot herum. Plötzlich fiel ihm ein, wie Nicklin in dieser letzten Nacht auf Bardsey geschnarcht hatte– ein lästiges Schnaufen–, kurz bevor Fletcher und Jenks aufgetaucht waren und verkündet hatten, dass sie Batchelor nach draußen bringen würden. Da Nicklin wusste, was bereits geschehen war und noch geschehen würde, hatte er tatsächlich geschlafen.


    Als Helen mit drei weiteren Dosen Bier zurückkam, sagte Thorne: »Sollen wir es hinter uns bringen?«


    Sie nahmen ihre Getränke mit in den kleinen Garten, wo Thorne den Inhalt einer Plastiktüte in eine Mülltonne aus Metall leerte. Helen gab ihm die verschmierte Flasche Flüssiganzünder, die nach einem misslungenen Einsatz im letzten Sommer hinter dem Grill Staub angesetzt hatte.


    Thorne blickte Hendricks an. »Willst du das übernehmen?«


    »Nein, mach du, mein Freund!


    »Sicher?«


    Thorne legte eine Hand auf Hendricks’ Arm. Sein Blick traf den von Helen. Er bemühte sich, von Hendricks’ Schultern fernzubleiben, zwischen denen sich deutlich sichtbar der Verband unter dem Hemd wölbte. Seine unausgesprochene Entschuldigung lag in der Geste– und ihre Annahme in Hendricks’ Nicken.


    Die Stimmung zwischen ihnen beiden war in den ersten Tagen angespannt gewesen. Es hatte viel Wut und Vorwürfe gegeben. Auch wenn die Schuldzuweisung etwas absurd war, konnte Thorne natürlich verstehen, woher die Wut stammte.


    Holland und allen anderen hatte er die Geschichte erzählt, die Nicklin vorgeschlagen hatte, nämlich dass es ihm in dieser Nacht vorrangig darum gegangen sei, das Leben von Phil Hendricks zu retten. Es sei für ihn offensichtlich gewesen, dass sein Freund in akuter Gefahr war, und so habe er dementsprechende Entscheidungen getroffen.


    Nicht erzählt hatte er ihnen, dass er losgeschickt worden war, das Paket aus der Abtei zu holen, nachdem er erfahren hatte, dass Alan Jenks noch lebte. Dass er das Stück Haut betrachtet und eine Entscheidung getroffen hatte, während Jenks im Garten verblutete.


    Er hatte ihnen nicht gesagt, dass er eine Wahl getroffen hatte.


    Wieder einmal…


    In jener Nacht hatte Thorne zu Stuart Nicklin aufgeblickt und verlangt, ein zweites Mal geschlagen zu werden. Nicht weil es seine Geschichte glaubhafter machen würde, sondern weil er es wollte.


    Weil er es verdiente.


    »Können wir uns beeilen?«, fragte Hendricks. »Ich frier mir hier die Eier ab, und die will ich nicht auch noch verlieren.«


    Es hatte eine Woche gedauert, bis Thorne seinen Freund wieder hatte lächeln sehen oder ihn auf seine irritierende weinerliche Art hatte lachen hören. Da Thorne nicht gewusst hatte, was mit dem Stück Haut von Hendricks so lange nach der Tat medizinisch noch möglich war, hatte er es aufbewahrt. Als sich herausstellte, dass es nicht mehr verwendet werden konnte, hatte er es Hendricks zurückgegeben, der daraufhin erklärte, dass er es zu dem Tattoostudio bringen würde, um sich genau dasselbe Tattoo noch einmal stechen zu lassen, sobald neue Haut da war.


    Lange hatte er auf das abgetrennte Stück Haut gestarrt und den Kopf geschüttelt. »Mann, ich hab schon immer gewusst, dass es echt lästig ist, dein Freund zu sein, aber das hier geht wirklich zu weit…«


    Thorne machte einen Schritt vor und spritzte die Flüssigkeit über den Haufen Papier, der im Mülleimer lag. Er beobachtete, wie die durchgeknallte Handschrift auf den Blättern und zerrissenen Umschlägen zerlief. Ein paar der Worte fielen ihm ins Auge, als er die Flasche ausdrückte.


    … der IRRE PROFESSOR…


    … was ich und Martin getan haben…


    … Detective Inspector Thorne…


    Helen gab ihm eine große Schachtel Streichhölzer. Er brauchte mehrere Anläufe, bis schließlich ein Streichholz richtig brannte, doch dann fing das Papier schnell Feuer. Sie machten einen Schritt zurück und kniffen die Augen vor dem Rauch zusammen. Hendricks sagte: »Auf Nimmerwiedersehen.« Die drei prosteten sich zu und beobachteten, wie die Briefe verbrannten. Kleine Papierfetzen kringelten sich und wirbelten wie versengte Falter mit den Funken nach oben.
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    Diolch o’r galon.


    Im Hinblick auf die Aspekte der forensischen Anthropologie in diesem Buch bin ich Sue Blank, Professorin und Direktorin am Centre for Anatomy and Human Identification der University of Dundee, und Lorna Dawson, Professorin und leitende Bodenkundlerin der Environmental and Biochemical Sciences Group am James Hutton Institute, zu Dank (und vielen, vielen Getränken) verpflichtet. Neben ihrer Großzügigkeit und ihrem Fachwissen verfügen sie über eine ebenso große und scheinbar grenzenlose Fähigkeit, dumme Fragen zu beantworten.


    www.hutton.ac.uk


    www.millionforamorgue.com


    Louise Butler half mir bei Fragen zu den Abläufen in einem Gefängnis (vielen Dank, Lou). Die Hinweise von Wendy Lee und Tony Fuller zeichneten sich wie immer durch ihre Klugheit aus, und ich könnte mir keine verständnisvollere und scharfsichtigere Korrektorin vorstellen als Deborah Adams. Sarah Lutyens ist einfach klasse und bleibt genau jene Agentin, von der jeder Autor träumt. Ich bin jeden Tag dafür dankbar, dass es sie gibt.


    Vor allen anderen gilt mein Dank Claire, die mich nach Bardsey Island gebracht hat und meinte, die Insel könnte ein interessanter Ort sein, um sie mit Tom Thorne zu besuchen.

  


  
    


    


    ANMERKUNG DES AUTORS


    Bardsey Island (Ynys Enlli) liegt ungefähr zwei Meilen von der Spitze der Halbinsel Lleyn entfernt. Sie ist eineinhalb Meilen lang und etwas mehr als eine halbe Meile breit. Der Berg, Mynydd Enlli, hat eine Höhe von 167Metern. Egal ob die Überreste von König Arthur oder jenen zwanzigtausend Heiligen dort begraben sind oder nicht, ist dieser Berg genauso einzigartig wie magisch, was Tom Thorne am Ende von Der Manipulator bewusst wird. Auch wenn ich mir zur Gestaltung der Geschichte gelegentlich die Freiheit genommen habe, die örtlichen Gegebenheiten etwas zu verändern, habe ich versucht, die herbe Schönheit und Atmosphäre der Insel einzufangen. Ich kann nur hoffen, dass ich durch ihre Geschichte, Mythologie und wissenschaftliche Bedeutung, die ich immer wieder in dem Roman habe einfließen lassen, die Neugier meiner Leser geweckt habe.


    Sollten Sie Bardsey Island besuchen wollen, gibt es keine bessere Seite als www.bardsey.org/english/bardsey/welcome.asp, um sie kennenzulernen. Sie enthält nicht nur Informationen zu der Stiftung, die die Insel verwaltet, sondern auch zu ihrem kulturellen Angebot, ihrer Archäologie und Naturgeschichte. Daneben liefert sie künftigen Gästen nützliche Auskünfte zum Buchen von Tagesfahrten oder längeren Besuchen. Die entsprechenden Übernachtungsmöglichkeiten sind reich bebildert. Ich kann allen Menschen versichern, die einen Besuch von Bardsey Island in Erwägung ziehen, dass die Reise anregend und die Hotels auf dem Festland hervorragend sind. Außerdem sind die Hütten, die gemietet werden können, nicht so gespenstig wie die, in der Tom Thorne eine Nacht verbringen muss.


    www.bardsey.org/english/staying/staying_bardsey.htm


    Bardsey ist Naturschutzgebiet und ein Ort besonderen wissenschaftlichen Interesses. Weitere Einzelheiten finden Sie hier: www.bardsey.org/english/the_island/natural_history.htm


    Denjenigen, die sich besonders für die Vogelwelt auf der Insel interessieren, bieten sich ausführliche und tagesaktuelle Berichte auf der Webseite der Vogel- und Feldwarte, die mit wunderbaren Bildern und aktueller Information zu mehr als 175 Vogelarten versehen ist: bbfo.blogspot.co.uk


    Der letzte König von Bardsey, Love Pritchard, der 1926 starb, wurde in der Nähe des Strands auf dem Friedhof von Aberdaron begraben. Lesen Sie alles über ihn, die vorherigen Könige und die legendäre Krone von Bardsey hier: www.bardsey.org/english/the_island/king.htm


    Der Leuchtturm von Bardsey wurde 1821 errichtet. Er ist etwas mehr als dreißig Meter hoch und im Gegensatz zu den anderen Trinity-Leuchttürmen viereckig. Seine Spitze war der einzige Ort, an dem es den Hauch eines Handysignals gab, und ich kann Höhen genauso wenig ausstehen wie Tom Thorne.


    www.trinityhouse.co.uk/lighthouses/lighthouse_list/bardsey.html


    Die religiöse Bedeutung von Bardsey, seine Geschichte als Wallfahrtsort und die Geschichte der zwanzigtausend Heiligen wird detailliert auf www.bardsey.org/english/the_island/pilgrims.htm beschrieben.


    Eine abgeschiedene, fast menschenleere Insel, abgeschnitten vom Festland und ohne jegliches Handysignal ist natürlich eine wunderbare Kulisse für einen Kriminalroman. In Wahrheit aber kann ich mich nicht daran erinnern, je in meinem Leben eine so friedvolle Zeit verbracht zu haben wie auf Ynys Enlli. Obwohl ich persönlich kein religiöser Mensch bin, kann ich wirklich nachvollziehen, warum die Insel Wallfahrtsort und beliebter Rückzugsort für Künstler, Schriftsteller und Naturkundler ist. Sollte auch nur ein Leser von Der Manipulator Bardsey Island besuchen wollen– um den Schwarzschnabel-Sturmtaucher in der Nacht zu hören, um die Sonne über dieser atemberaubenden verfallenen Abtei untergehen zu sehen, um dem Stress des modernen Großstadtlebens für ein paar Tage zu entfliehen oder einfach nur um nach der Stelle zu suchen, an der Stuart Nicklin seine Leichen vergraben hat– dann werde ich mich als Autor sehr glücklich schätzen.


    Mark Billingham, London, 2013

  


  
    


    


    DER MANIPULATOR:


    EINE PLAYLIST


    Musik spielt eine große Rolle in Tom Thornes Leben– wie auch in meinem. Diejenigen, die meine Bücher kennen, wissen, welche Art von Musik das ist. Dave Holland und Phil Hendricks werden nie müde, sich darüber lustig zu machen. Sie verhöhnen Thorne für seine obsessive Liebe zu Cowboyliedern, sein unendliches Verlangen nach Stücken, die von »verlorenen Hunden und Kristallsteinen« handeln. Ja, Thorne ist ein unverbesserlicher Fan von Countrymusik.


    Aber so war es nicht von Beginn an.


    Als ich meinen ersten Roman schrieb, Sleepyhead/Der Kuss des Sandmanns, fand ich, es wäre viel zu einfach, meine Meinungen und meinen Geschmack auf Thorne zu übertragen. Ich glaube, dass viele Schriftsteller zu Beginn ihrer Karriere ziemlich viel Zeit damit verbringen, sich und andere davon zu überzeugen, dass sie mit ihren Hauptfiguren nichts gemeinsam haben. »Was, das soll ich sein? Nein, natürlich nicht.« Am Schluss bemerken die meisten, dass sie zu laut protestiert haben. Als sich in meinem ersten Roman die Frage stellte, welche Musik Thorne in seiner Freizeit hörte, traf ich die irgendwie absonderliche Entscheidung, ihm eine Vorliebe für Hip-Hop und Speed Garage anzudichten. Beides macht mich musikalisch nicht an. Ich dachte, es wäre vielleicht witzig, ihn eine Musik hören zu lassen, von der er wusste, dass sie auf viel jüngere Leute als ihn abzielt.


    Das stellte sich als Riesenfehler heraus.


    Dass Tom eine Musik mochte, zu der ich keinerlei Bezug hatte, erwies sich als hartes Stück Arbeit. Ich verbrachte genauso viel Zeit damit, die Musik zu recherchieren wie Informationen zur Polizeiarbeit zu sammeln. Es fiel mir schwer, eine Begeisterung zu zeigen, die einfach nicht da war. Schließlich musste ich mir selbst eingestehen, dass ich Mist gebaut hatte. Als dann das Buch Scaredy Cat/Die Tränen des Mörders herauskam, war Thornes Leidenschaft für Massive Attack auf rätselhafte Weise verschwunden, und er war umgeschwenkt zu der Musik, die er und ich tatsächlich gemeinsam haben. Auf Hank, Willie und natürlich auf die Men in Black.


    Thornes Musikgeschmack ist nicht so breit gefächert wie meiner. Ich liebe Countrymusik, aber ich finde auch Punk und Rock klasse. Thorne teilt nicht meine Leidenschaft für die Beatles oder mein schon fast stalkerhaft anmutendes Faible für Elvis Costello. Im Gegensatz zu mir steht er auch nicht auf The Smiths, XTC oder Bruce Springsteen.


    Musikalisch betrachtet ist Thorne wirklich einfach gestrickt.


    Er ist mit Countrymusik groß geworden. Den Liedern seiner Eltern, Jim und Maureen, die sie mitgesungen und zu denen sie getanzt haben. In meiner Vorstellung ist er jemand, der in seinen Dreißigern wieder zur Countrymusik zurückgefunden hat, nachdem er seine rebellische Jugend und das frühe Erwachsenenalter hinter sich gelassen hatte. Aufgrund seines Jobs als Polizist ist er mittlerweile auf vollendete– und grausame– Art daran gewöhnt, den Schmerz, den Verlust, die Trauer und die mörderische Wut herauszuhören, die diese Musik so stark prägen. Für mich wird Countrymusik immer der perfekte Soundtrack zu belletristischer Literatur sein, die sich hauptsächlich mit dem Finsteren auseinandersetzt.


    Holland fragt Thorne am Anfang von Der Manipulator, welche Musik sie auf der Fahrt nach Wales hören werden. Es ist das übliche Geplänkel zwischen den beiden. Wie sich herausstellt, werden die beiden keine Zeit haben, irgendetwas zu hören, weil… na ja, andere Dinge passieren.


    Die Musik aber hatte Thorne bereits zusammengestellt. Sie wartete nur darauf, abgespielt zu werden. Nicht dass wir uns da missverstehen.


    Die Fahrt ist sehr lang, weshalb die Playlist ziemlich umfangreich ist und Countrymusik aus verschiedenen Epochen und von beiden Seiten des Atlantiks enthält. Es wird Sie nicht überraschen, dass auch viel Hank Williams und Johnny Cash dabei ist, doch werden Sie unter den vierzig Liedern auch ein paar Stücke finden, die vielleicht nicht so bekannt sind. Für jeden ist was dabei. Ich hoffe, selbst für diejenigen, die die gleiche Einstellung zur Countrymusik haben wie Dave Holland. Vergessen Sie nicht, dass er auch Dire Straits mag, also kann man seine Meinung eigentlich sowieso nicht ernst nehmen.


    Hören Sie sich ruhig ein paar der Songs an. Als Leser von Kriminalromanen mögen Sie offensichtlich finstere und– hoffentlich– unterhaltsame Geschichten. Deshalb kann ich Ihnen versprechen, dass Sie es nicht bereuen werden.


    Wie schon Duke Ellington sagte: It don’t mean a thing if it ain’t got that swing…


    »I’ll Never Get Out of This World Alive« von Hank Williams


    Natürlich beginnen wir mit Hank. Es gibt keinen zeitgenössischen Countrysänger, der von diesem Mann nicht beeinflusst wurde. Ich bin schon auf zahlreichen Krimifestivals Jurymitglied gewesen, wo ein Schriftsteller nach dem anderen versucht hat, den Begriff »noir« zu erklären. Für mich fasst der Titel dieses Lieds ihn ziemlich gut zusammen.


    »The Beast In Me« von Johnny Cash


    Der Mann in Schwarz erhebt einen fantastischen Song von Nick Lowe zu etwas fast Mystischem. Die tiefe, dunkle Stimme– der Schmerz klingt in jeder Note durch– erhebt Anspruch auf Glaubwürdigkeit.


    »Sweet Old World« von Lucinda Williams


    Ein frühes Juwel von einer der besten Songwriterinnen der Welt. Niemand singt über Verlust oder Verlangen bewegender als Williams. Auch wenn das Lied von Emmylou Harris gecovert wurde, bleibt das Original unübertroffen.


    »$87 And A Guilty Conscience« von Richmond Fontaine


    Der Songwriter Willy Vlautin (auch ein großartiger Schriftsteller) schafft es perfekt, verlorene Seelen und Entrechtete zu skizzieren. Es sind Geschichten von Spielern, Gaunern und Betrügern; von ehrlichen Männern und Frauen, denen die Zeit oder das Glück abhanden kommt; Lieder, die unter die Haut gehen, wie es alle guten Geschichten tun sollten.


    »Ode To Billie Joe« von Bobbie Gentry


    Ein Klassiker, der einen in sein verworrenes, staubiges Netz zieht, während die Tragödie sich an einem einfachen Esstisch entfaltet. Geheimnisse und Lügen. Tod und Augenbohnen. Und eines der wenigen Lieder, aufgrund dessen ein Film entstanden ist.


    »Time Of The Preacher« von Willie Nelson


    Ein Titel von Nelsons bahnbrechendem und viel gefeiertem Konzeptalbum Red Headed Stranger, das dazu beigetragen hat, die Outlaw-Bewegung in der Countrymusik zu etablieren.


    »Crazy« von Patsy Cline


    Ein Klassiker von Willie Nelson, anfangs von mehreren Sängern als »Mädchenlied« abqualifiziert, 1962 von der einzigartigen Patsy Cline aufgenommen.


    »Mama Tried« von Merle Haggard


    Eine autobiografische Geschichte, die von Haggards gesetzloser Jugend erzählt und dazu führte, dass er im Gefängnis landete. Er saß in San Quentin ein und erlebte dort 1958 Johnny Cashs legendären Auftritt, was ihn dazu inspirierte, Musiker zu werden.


    »Heartaches By the Number« von Ray Price


    Dieser Song von Harlan Howard ist ein vielfach gecoverter Klassiker, der hier von dem berühmten Singer-Songwriter (und früheren Mitbewohner von Hank Willians) gesungen wird, Ray Price.


    »Satan Is Real« von The Louvin Brothers


    Charlie und Ira Louvin waren Pioniere in Sachen Close Harmony Gospels und Countrymusik. Der Titelsong von diesem Album aus dem Jahr 1959 mit einem der außergewöhnlichsten Covers aller Zeiten wurde bei dem Soundtrack des Fernsehfilms Thorne verwendet.


    »Devil’s Right Hand« von Steve Earle


    Copperhead Road war das Album, das Earle den Durchbruch verschaffte. Es war eine Mischung aus Country und Rock. Der Rolling Stone bezeichnete es als »Power Twang«, was so viel wie »kraftvolles Näseln« bedeutet. Für Emmylou Harris ist es »einer der perfektesten Songs, den ich je gehört habe«.


    »He Stopped Loving Her Today« von George Jones


    Jones war überzeugt, dass dieses Lied zu schlecht war, um ein Hit zu werden, doch wird es häufig als der beste Song der Countrymusik aller Zeiten bezeichnet. Mir kommen fast immer noch jedes Mal die Tränen, wenn ich es höre, und auf die Wendung der Geschichte wäre jeder Krimiautor stolz.


    »Poison In Your Heart« von Laura Cantrell


    Von Cantrells Album Kitty Wells Dresses, auf dem die Lieder einer Legende der Countrymusik von einer tollen Sängerin wunderbar neu interpretiert werden, die vielleicht selbst noch zu einer Legende wird.


    »Down In The Willow Garden« von The Everly Brothers


    Weithin bekannt für ihre mitreißenden Pop-Hits, sind viele ihrer früheren Stücke düsterer. Diese eindringliche Moritat stammt von ihrem Album Songs Our Daddy Taught Us aus dem Jahr 1958, das zum Klassiker avancierte.


    »I’m So Lonesome I Could Cry« von Hank Williams


    Es ist kaum zu fassen, dass ein Mann, der so viel großartige Musik schrieb, mit neunundzwanzig Jahren gestorben ist. Er hinterließ eine riesige Auswahl von Songs. Als ich begann, Gitarre zu spielen, war dieses Lied hier das erste, das ich lernen wollte. »Hear that lonesome whippoorwill…« Lauschen Sie der Qual in Williams’ Stimme. Herzzerreißend.


    »Keep On The Sunny Side« von The Carter Family


    Die Carters waren die erste Gesangsgruppe, aus der echte Stars wurden. Die »first family« begründete auch eine Dynastie der Countrymusik, zu der später June Carter und Roseanne Cash gehörten.


    »Are You Sure Hank Done It This Way?« von Waylon Jennings


    Jennings, einer der ersten Vertreter der Outlaw-Bewegung der Countrymusik, spielte immer mindestens einen Song von Hank Williams bei seinen Live-Auftritten. In den Achtzigern nahm er ein Album mit Hits von Williams auf, das erst zwei Jahrzehnte später veröffentlich wurde.


    »The Grand Tour« von George Jones


    Jones begann mit seinen Hits wie »White Lightning« als eine Art Rock-and-Roller, aber es sind seine gefühlvollen Balladen, die mir am besten gefallen. Die Stimme, die Frank Sinatra (in seiner für ihn typisch unbescheidenen Art) einmal als die »zweitbeste der Unterhaltungsmusik« bezeichnet, klingt nie besser als auf dieser Scheibe.


    »Long Black Veil« von Roseanne Cash


    Eine weitere klassische Krimigeschichte, die ursprünglich von Lefty Frizell aufgenommen und seitdem von allen namhaften Künstlern interpretiert wurde, angefangen von Mick Jagger bis hin zu Nick Cave. Diese Version wurde auf Roseannes Album The List eingespielt, auf dem Lieder von einer Liste zu hören sind, die ihr Vater ihr gegeben hatte, als sie achtzehn war.


    »In My Hour Of Darkness« von Gram Parsons


    Die Geschichte eines Mannes, der wie Parsons viel zu jung gestorben ist. Ein unvergessliches Lied des Mannes, der praktisch den Country Rock erfunden hat. Aufgrund des einzigartigen Zusammenklangs der Stimmen von Parsons und seinem Schützling, Emmylou Harris, klingt es noch viel ergreifender.


    »Boulder To Birmingham« von Emmylou Harris


    Mit diesem Titel beweist Harris, die erst spät begann, ihre eigenen Lieder zu singen, dass sie schon immer eine begabte Songschreiberin war. Kraftvoll beschwört sie die Trauer, die sie beim Tod ihres Freunds und Mentors Gram Parsons verspürte.


    »Emmylou« von First Aid Kit


    Das Lied führt das Thema fort und ist eine wunderbare Würdigung der Sängerin Emmylou Harris durch das schwedische Country-/Folk-Gesangsduo und Geschwisterpaar Johanna und Klara Söderberg.


    »Folsom Prison Blues« von Johnny Cash


    Haben Sie wirklich gedacht, dieses Lied würde auf der Liste fehlen? Ich habe mich für die legendäre Liveaufnahme im Folson Prison entschieden, auch wenn einige behaupten, dass der Beifall nach der Zeile »I shot a man in Reno, just to watch him die« später hinzugefügt wurde.


    »Blue Moon Of Kentucky« von Bill Monroe and His Blue Grass Boys


    Monroe war der Vater des Bluegrass. Auch wenn er Elvis Presley erlaubte, das Lied für die B-Seite seiner ersten Single zu verwenden, bleibt die Bluegrass-Version der Klassiker.


    »This Hunted House« von Loretta Lynn


    Ich wollte zuerst etwas von Van Lear Rose nehmen, dem fabelhaften Album von der Tochter eines Kohlearbeiters in den Van-Lear-Minen, das sie 2004 mit Jack White aufgenommen hat, doch diese Version von vor vierzig Jahren ist kaum zu übertreffen. Lynn schrieb den Song zur Erinnerung an ihre Freundin Patsy Cline, die ein paar Monate davor bei einem Flugzeugunglück umgekommen war.


    »Golden Ring« von George Jones und Tammy Wynette


    Eins der besten Lieder von George und Tammy. Es ist die Geschichte einer zum Scheitern verurteilten Beziehung, die anhand des Eherings erzählt wird. Gekauft in einem Pfandhaus, endet er tragischerweise auch wieder dort, nachdem die Ehe geendet hat. Es gibt nicht viele Klassiker der Countrymusik, die von glücklichen Beziehungen handeln.


    »100 000 Words« von My Darling Clementine


    Dieses britische Duo, das für mich am ehesten eine zeitgenössische George-und-Tammy-Variante ist, sind meine Lieblingskünstler der heutigen Countryszene. Ein Lied von ihrem wunderbaren Album How Do you Plead?


    »Your Cheatin’ Heart« von Hank Williams


    Ja, noch ein Lied von Hank. Williams komponierte diese bittere Geschichte über seine erste Frau Audrey, als er von Nashville nach Shreveport fuhr. Den Liedtext diktierte er dann seiner zukünftigen zweiten Frau, Billie Jean. Nach Williams’ Tod versuchte Audrey, seine Ehe mit Billie Jean für ungültig zu erklären. Ich nehme mal an, sie hat das Lied nicht gemocht.


    »Drunken Angel« von Lucinda Williams


    Mit diesem Song von ihrem Album Car Wheels On A Gravel Road, einem Klassiker der Countrymusik, verneigt sich Williams vor dem Singer-Songwriter Blaze Foley, der mit vierzig Jahren erschossen wurde. Williams nannte ihn ein »Genie und einen wunderbaren Versager«.


    »Chickamauga« von Uncle Tupelo


    Die Band, die mit Jeff Tweedy und Jay Farrar zwei hervorragende Songwriter besaß, gehörte zu den bekanntesten Vertretern des Alternative Country. Ihre Trennung führte zu zwei noch großartigeren Bands, Son Volt und Wilco. Das ist mein Lieblingstitel von ihrem letzten Album, Anodyne.


    »Galveston« von Glen Campbell


    Dieser Klassiker der Antikriegslieder von Jimmy Webb, der allgemein als einer der besten Countrysongs aller Zeiten gilt, wurde trotzdem ein Hit des Mainstream-Pop. Ich musste mich zwischen diesem Song und Campbells Titelmusik aus dem Film True Grit entscheiden, in dem er bewies, dass er auch ein ganz anständiger Schauspieler war.


    »The Golden Rocket« von Hank Snow


    Auf jeder Playlist der Countrymusik muss sich mindestens ein Titel finden, der von Zügen handelt. Auch wenn im »Folsom Prison Blues« ein einsamer Pfiff zu hören ist, ist das hier eine ganze Zugmelodie des früheren Jodlers und singenden Cowboys, aus dem ein Star des Honky-Tonk wurde. Auch hier ist ein einsamer Pfiff zu hören.


    »Pancho and Lefty« von Townes Van Zandt


    Der bekannteste Song des gefeierten Singer-Songwriters Van Zandt. Er wurde von Emmylou Harris, Steve Earle und auf einem Album mit Duetten von Merle Haggard und Willie Nelson gecovert.


    »It Wasn’t God Who Made Honky Tonk Angels« von Kitty Wells


    Das war Kitty Wells’ Antwort auf das Lied »The Wild Side of Life« von Hank Thompson, in dem er behauptet, dass verführerische Frauen am Ärger der Männer schuld seien. Dieser erste Nr.1 Billboard-Hit für eine Sängerin war ein Meilenstein in der Countrymusik und ebnete den Weg für Künstlerinnen wie Patsy Cline und Loretta Lynn.


    »It’s Four in the Morning« von Faron Young


    Das war der einzige Song des »Hillbilly Heartthrob«, der in den Hitlisten von Großbritannien Erfolg hatte, aber Young nahm ab Mitte der Fünfzigerjahre viele Honky-Tonk-Klassiker auf. Er war eine schillernde Figur mit vielen Problemen, der sich 1996 erschoss.


    »Holding On To Nothin’« von Porter Wagoner und Dolly Parton


    Auch wenn Porter Wagoner und Dolly Parton nicht so bekannt sind wie Johnny und June oder George und Tammy, verdienen die von ihnen gesungenen Lieder ihren Platz in den Listen der großen Country-Duette. Noch eine verkorkste Beziehung, an der man sich erfreuen kann.


    »Walking After Midnight« von Patsy Cline


    Das war Clines erster großer Hit. Zehn Jahre nach ihrem Tod, 1973, war sie die erste Solokünstlerin, die in die Country Music Hall of Fame aufgenommen wurde.


    »Sunday Morning, Coming Down« von Kris Kristofferson


    Ursprünglich ein Hit von Ray Stevens, doch auch Johnny Cash hat das Lied aufgenommen. Kristofferson zeigte ihm seine frühen Kompositionen, als er die Flure der Columbia Studios wischte. Es wurde später unter anderem auch von Jerry Lee Lewis eingespielt, doch Kristoffersons Version übertrumpft sie alle.


    »Don’t Take Your Guns To Town« von Johnny Cash


    Noch ein Lied von dem Mann in Schwarz. Diese Single aus dem Jahr 1958 ist eine typische tragische Geschichte, die Cash seinen fünften Nummer-eins-Hit bescherte. Der Song wurde 2001 auf eine seltsame Weise von U2 gecovert. Raten Sie mal, welche Version mir lieber ist.


    »Tonight The Bottle Let Me Down« von Elvis Costello and the Attractions


    Okay, am Schluss also Elvis. Ich weiß. Aber… es ist ein Song von Merle Haggard und wurde von Billy Sherill produziert, dem legendären Produzenten aus Nashville. Ich denke also, Tom würde zustimmen. Das Allerwichtigste daran jedoch ist, dass es von dem Album Almost Blue aus dem Jahr 1981 stammt; der Platte, die mir die düstere und wundersame Herrlichkeit der Countrymusik nahebrachte. Außerdem ist es meine Playlist. O ja.
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